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  „Ich kann nicht jeden retten.

  Aber ich muss es immer versuchen.“


  
    Jarek möchte große Taten vollbringen, er wünscht sich eine Frau, die ihn liebt und er sucht Gefährten, denen er sein Leben anvertrauen würde.

    Jarek bekommt mehr, als er sich erhofft. Viel mehr.

    Anziehende und mutige Frauen suchen seine Nähe, er findet Freunde, die alles für ihn tun und er hat mehr Abenteuer zu bestehen, als er sich vorstellen konnte.

    Doch mit jedem Schritt kommt Jarek dem schmalen Grat zwischen Traum und Alptraum näher und er muss sich immer wieder neu entscheiden: zwischen Menschen, die ihm nahe sind, und der Verantwortung für eine ganze Welt.

  


  

  

  Mit knapper Not rettet sich Jarek nach Mindola. Alle Überlebenden haben Verletzungen davongetragen, aber in der unglaublichen Stadt der Memo fühlen sie sich endlich in Sicherheit. Doch schnell müssen sie feststellen, dass nicht jeder sie hier willkommen heißt.

  Als bekannt wird, dass Mareibe eine Solo ist, gibt es eine offene Auseinandersetzung mit fatalen Folgen. Dazu kommt, der Anführer der Räuberbande offenbar überlebt hat und nun blutige Rache geschworen hat. Jeder Memo außerhalb von Mindola ist auf einmal in größter Gefahr.

  Auch in der verborgenen Stadt herrschen Angst und Misstrauen.

  Jarek hätte nie gedacht, dass er als Memo noch einmal zu den Waffen greifen müsste. Aber nun ist er gezwungen, wieder zu kämpfen. Erneut geht es um sein Leben und das seiner Freunde. Und Jarek sieht sich zu einer schweren Entscheidung gezwungen. Wählt er seine Liebe oder seine Zukunft?
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      Mindola
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      Der Ton war dunkel und hatte etwas Beruhigendes. Er hallte eine Weile nach und er hörte sich ein wenig so an, als hätte jemand gerade ein sehr großes Tor geschlossen. Doch dann folgte ein zweiter Laut und im gleichen Abstand ein dritter.


      Jarek öffnete die Augen.


      Es war hell in dem Raum, in dem er lag, obwohl er über sich keine einzige Lichtöffnung erkennen konnte. Er sah nur glatt gefügten, weiß glänzenden Stein, der von gelben und grauen Schlieren durchzogen war.


      Jarek versuchte, den Kopf zu bewegen, und es gelang ihm. Die Wand rechts bestand aus einem hohen Gitter, dessen kunstvoll ineinander verschlungene Maschen so eng waren, dass kein Schwärmer hindurchschlüpfen konnte, aber dünn genug, das Licht Salas nicht zu behindern, das hell hereinfiel. Er schaute durch die Öffnung und sein Blick fand nur das Gelb des Himmels. Er musste hoch über dem Boden sein. Befand er sich in einem Turm?


      Der Raum war wenigstens fünfzehn Schritt lang und zehn breit. Jarek lag auf etwas, das er zunächst für eine der üblichen Ruhestellen aus Salasteinen gehalten hatte. Aber jetzt erkannte er, dass es ein Gestell war, das aus Ferarohren gebaut war. Es hatte die Form eines Rechtecks, erhob sich einen halben Schritt über den Boden und war mit einer mehrfachen Schicht Mahldecken belegt. Rechts und links von ihm standen weitere dieser unbekannten Vorrichtungen.


      Alle waren leer. Jarek war allein.


      Gegenüber befand sich ein Vorhang aus dickem Gewebe, gelb-rot gestreift, der an Ringen hing, die über eine Ferastange liefen. Der Vorhang warf dichte Falten. Mehr fand Jareks Rundblick nicht und nichts gab ihm einen Hinweis darauf, wo er sich befand.


      Er war mit einem fein gewebten, hellen Tuch zugedeckt und im rechten Arm pochte ein dumpfer Schmerz. Sein rechtes Bein machte sich durch ein gleiches Gefühl bemerkbar, wetteiferte mit dem Arm und gewann schließlich mit deutlichem Vorsprung. Jarek hörte ein Stöhnen und erkannte, dass er selbst diesen Laut hervorgestoßen hatte.


      Er schlug das weiche Tuch ein wenig zurück und sah, dass er nur eine kurze untere Hose und ein ärmelloses Hemd ohne Knöpfe trug, die beide in einem dunklen Rot gefärbt waren. Sein Arm war angewinkelt und dick mit Tuch eingewickelt, durch das an einigen Stellen Blut gedrungen war. Das Bein, von dem er wusste, dass es gebrochen war, steckte in einer festen Röhre. Sie sah aus wie ein Knochen, der um seinen Ober- und Unterschenkel gewachsen war und der jede Bewegung verhinderte.


      Der Jäger, der aus seiner Kammer hervorschaute, angeschlagen und erschöpft, aus vielen kleinen Wunden noch blutend, nahm kurz Witterung auf, schaute sich um, lauschte und bemerkte, dass er nichts wahrnehmen konnte, das auf irgendetwas anderes als tiefen Frieden hindeutete. Er zog sich wieder zurück und überließ den Platz Jareks langsam und undeutlich aus der kleinen Kammer des Grauens hervordringenden Erinnerungen.


      Sie hatten sich in dem Raum breitgemacht, den der entsetzliche Kampf gegen die Fuuche hinterlassen hatte, und flossen nun zäh in Jareks Bewusstsein. In den Vertiefungen am Boden dieser Kammer schwappte kniehoch das Blut. Das Blut der Reißer, das Blut Jareks und das Blut Yalas, durchmischt und untrennbar für alle Ewigkeiten.


      Jarek fand jetzt fremde Stimmen in dem Raum, Rufe, Schritte, das Nachlassen des alles zerquetschenden Gewichts, das auf den Beinen und dem Unterleib gelastet hatte. Hände, die nach seinen griffen, Worte, die beruhigend zu ihm gesprochen wurden, dann das Schweben ohne ein Gewicht. Kurz darauf schaukelnde Bewegung, ein Rhythmus im Klacken von Klauen auf hartem Fels und der beißende Geruch von Hornabrieb.


      Dann war da wieder Yala unter dem toten Fuuch.


      Yala und das hilflose, verzweifelte Schlagen ihres zum Sterben verurteilten Herzens, das Hervorpulsen ihres Blutes unter seinen Fingern und ihre zerfetzte, tote Gestalt neben seiner.


      Jarek riss die Augen auf.


      Der Schrei hallte schon zwischen den Wänden wider, bevor der Schmerz seinen rauen, trockenen Hals erreichte. Der Laut ging in ein Husten über und er griff nach seiner Kehle. Jarek hörte Rufe und rasche Schritte, der dicke Vorhang wurde zur Seite gefegt und ein Mann eilte herein.


      Er war groß und sehnig und trug eine leichte, rote Hose, eine lange, rot-weiß gestreifte Jacke und ging mit raschen Schritten auf Jarek zu.


      „Ganz ruhig, ganz ruhig“, sagte der Fremde. „Keine Angst. Du bist in Sicherheit.“


      „Ich weiß“, versuchte Jarek zu antworten, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor.


      Wieder bewegte sich der Vorhang und eine junge Frau kam herbei, die genauso gekleidet war wie der Mann. Sie trug ein Tablett aus dünnem Fera, auf dem mehrere Flaschen und ein Krug standen, und setzte das Ganze auf der Liegestelle neben Jarek ab.


      „Trink“, sagte der Fremde, während die junge Frau aus dem Krug Flüssigkeit in einen hohen Becher goss. Sie war etwas jünger, als Yala geworden war.


      Jarek nahm das Gefäß mit zittriger Hand entgegen. Das Getränk war kühl und leicht säuerlich und er leerte den Becher in einem Zug. Der Schmerz in seinem Hals ließ nach und es fühlte sich nicht mehr so an, als ob seine Kehle mit scharfen Steinsplittern belegt wäre.


      Jarek räusperte sich. „Danke“, sagte er und ließ sich wieder nach hinten sinken, wo sein Kopf auf eine weiche, erhöhte Unterlage traf.


      „Mein Name ist Gorich“, stellte sich der Fremde vor. „Dies ist Oquin, sie kümmert sich nur um dich. Du willst sicher wissen, wo du hier bist, Jarek.“


      „In Mindola“, antwortete Jarek, ohne darüber nachzudenken. „Das muss der Turm der Wiedergeburt sein.“


      Hama hatte mit Stolz von diesem Teil der Stadt gesprochen. Jarek hatte vorher nicht geahnt, dass es Bauwerke geben könnte, in denen Menschen nur damit befasst waren, Verletzten zu helfen. Jeder Clan der Xeno hatte jemanden, der sich besser als alle anderen darauf verstand, die vielen Wunden zu versorgen, die Jägern immer wieder gerissen wurden. Dieser Helfer konnte Verbände wickeln, Paasgruspflaster auflegen und gebrochene Knochen richten und schienen. Aber einen eigenen Bau für diese Fälle gab es nicht.


      In Mindola hatte man ihn errichtet. Es war ein Turm, in dem Näher, Gruser und Tränker die Verunglückten behandelten. Hama hatte es erklärt, aber Jarek hatte kaum etwas von dem verstanden, was diese Helfer taten und vermochten. Als Jäger, Wächter und Beschützer war es Jareks Aufgabe gewesen, Verletzungen zu vermeiden. Nicht sie zu versorgen.


      Jetzt lag er selbst hier.


      „Ja“, bestätigte Gorich. „Das ist der Turm der Wiedergeburt. Hierher bringen wir alle, denen wir noch helfen können. Und manche können wir zu einem neuen Leben führen.“


      Jarek fühlte den Schmerz im Bauch. Es war wie der Hieb eines Klauenreißers. Oder das Eindringen der Hornklinge an der Quaste eines Fuuchs.


      Yala konnte niemand mehr helfen. Sie war unter seinen hilflosen Händen gestorben.


      Aber was war mit Hama, Carb und Mareibe? Hatten sie den Angriff überlebt? Was war mit dem Fuuch passiert, der die drei attackiert hatte? Jarek öffnete den Mund, um die Fragen zu stellen, als er eilige Schritte hörte. Sein Herz setzte einen Augenblick aus, weil er sie so viele Lichte immer wieder vernommen hatte. Er erkannte Mareibe an ihrem Gang, noch bevor sie den Vorhang zur Seite warf und in den Raum rannte.


      „Jarek!“, rief sie und eilte an seine Liegestelle. Sie war so blass, dass ihr rotes Haar mehr leuchtete als je zuvor. Sie trug ein leichtes, fein gewebtes Kleid in einem hellen Rot. Auf ihren bloßen Armen sah Jarek viele Stellen, die mit Paasgrus behandelt waren, und um das rechte Bein trug sie eine Bandage aus Tuch.


      „Ich habe dich gehört“, sagte sie atemlos. Sie setzte sich auf die Mahldecke und griff Jareks Hand, die nicht verletzt war. „Du bist endlich aufgewacht.“


      Gorich gab Oquin ein kurzes Zeichen mit dem Kopf und die beiden verließen den Raum ohne ein weiteres Wort.


      „Wir hatten schon befürchtet, du schaffst es nicht“, schluchzte Mareibe und hielt Jareks Finger, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber Jarek sah, dass es Erleichterung war. Er hob die Hand und strich Mareibe sanft über die Wange.


      „Ich bin noch da“, sagte er leise. „Du hast ‚wir‘ gesagt? Bedeutete das, Carb ist auch noch am Leben? Und Hama?“


      Mareibe nickte. „Carb hat den Fuuch erlegt. Er hatte ihm alle Kugeln ins Maul geschossen, genau wie du gesagt hast. Der hat ihn aber an der Schulter erwischt, als er zusammengebrochen ist, und Hama hat mich zur Seite geworfen, als er mit dem Schwanz nach mir schlagen wollte. Und dann sind die Reiter gekommen, fünfundzwanzig Leute auf Kronen“, sagte Mareibe atemlos. „Adolo hat sie angeführt und dann haben sie uns alle mitgenommen und hierher gebracht. Sie sind so schnell geritten wie noch nie, haben alle gesagt. Aber wir hatten gedacht, es wäre zu spät für dich. Du hast dich jetzt fünf Lichte nicht bewegt und Ferobar hatte große Angst, dass etwas in deinem Kopf gestorben wäre.“


      „Ferobar?“


      „Der Älteste der Näher.“ Mareibe schluchzte wieder und ließ sich jetzt nach vorne sinken. Jarek nahm den verletzten Arm beiseite, sodass sie sich gegen seine Brust lehnen konnte, die zwar auch schmerzte, aber er wollte Mareibes Wärme und Nähe spüren und seine Hand strich über ihr Haar. Mit jeder Bewegung gab er ein klein wenig von der Erleichterung weiter, dass sie noch da war, wie Carb und Adolo und Hama.


      „Du lebst“, flüsterte Mareibe. „Ich hatte solche Angst. Das durfte einfach nicht sein. Dass du uns alle rettest und es selbst nicht schaffst.“


      „Ich habe euch nicht gerettet“, antwortete Jarek leise. Etwas engte seine Kehle ein und sein Hals fühlte sich wieder rau an. Er spürte die Tränen, die sich zu seinen Augen drängten. „Ihr habt euch selbst geholfen. Aber ich habe versagt.“


      Mareibe richtete sich auf und schaute Jarek ungläubig an. „Versagt?“, fragte sie leise und verständnislos. „Warum sagst du so was Blödes?“


      „Ich habe Yala nicht beschützt“, flüsterte Jarek und ein Schluchzen kam aus seiner Kehle, ohne dass er es verhindern konnte.


      Mareibe fuhr ihm mit ihrer kleinen Hand über die wirren Haare. „Was hättest du denn tun sollen?“, fragte sie mit gebrochener Stimme. „Du warst doch viel zu weit weg. Niemand von uns hat gemerkt, dass es zwei von diesen Bestien waren.“


      „Ich hätte wissen müssen, dass es Salafuuche sind“, widersprach Jarek. „Ich hätte wissen müssen, dass Fuuche manchmal zu zweit jagen. Ich hätte bei Yala sein müssen! Aber ich war nicht dort“, rief er. „Und jetzt ist sie tot!“ Mehr brachte er nicht heraus. Sein Hals war wieder rau und trocken.


      Er hatte keine Kraft mehr, den Schmerz und die Trauer zurückzuhalten, die aus ihm heraus wollten. Er schluchzte und ließ seine Tränen laufen und sein ganzer Körper schüttelte sich.


      Doch dann spürte er, wie Mareibe unter seiner Hand erstarrte.


      Langsam löste sie sich aus seinem Griff, richtete sich auf und sagte mit gepresster Stimme: „Jarek. Das ist nicht wahr.“


      „Doch“, erwiderte er heftig und schüttelte den Kopf. „Es ist meine Schuld. Es ist nur meine Schuld, dass Yala gestorben ist.“


      Mareibe legte ihm die Hände auf die Schultern, näherte ihr Gesicht seinem und sah ihm in die Augen. „Jarek. Yala lebt.“
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      Sie verursachten einen Aufruhr, wie Jarek ihn in Maro niemals geduldet hätte. Aber hier war er nicht Wächter, nicht Beschützer, hier war er ein Mann, der die Frau sehen wollte, von der er dachte, sie sei unter seinen Händen gestorben. Es war ihm gleichgültig, wer ihn dabei aufhalten wollte.


      Jarek hatte sich aufgesetzt, das gebrochene Bein aus der Liegestelle gestemmt und hatte sich erhoben. Ein leichter Schwindel hatte ihn ergriffen, aber den hatte er abgeschüttelt. Er hatte sich auf Mareibe gestützt, die ihm bereitwillig ihre schmale Schulter geboten hatte, und war mit ihrer Hilfe aus dem Raum gehumpelt.


      Mareibe hatte ihn durch den hellen Gang geführt, der von hoch liegenden Lichtöffnungen und großen Feraplatten erleuchtet war, die die einfallenden Strahlen in alle Ecken des hohen Bauwerks weiterleiteten.


      Sie hatten nach siebzehn Schritten eine offene Galerie erreicht.


      Jarek schaute sich kurz um. Sie befanden sich in einer der obersten Ebenen des Turmes, der kreisförmig um einen innen liegenden Schacht gebaut war. Von dort führten strahlenförmig Gänge in sechs Abteilungen mit vielen Räumen. Die in der Mitte umlaufende Galerie verband alles und die verschiedenen Ebenen waren über halbrund geschwungene Treppen zu erreichen.


      „Hier lang“, sagte Mareibe und führte ihn nach rechts.


      In diesem Augenblick betrat Gorich die Galerie von der anderen Seite und sah die beiden entsetzt an. „Jarek, bist du verrückt?“, rief er. „Du darfst auf keinen Fall aufstehen! Leg dich sofort wieder hin. Ich bestehe darauf.“


      „Ich muss Yala sehen“, erwiderte Jarek und setzte seinen Weg mit Mareibe fort.


      Gorich eilte heran. „Das ist unmöglich. Das geht nicht. Da müssen wir erst um Erlaubnis bitten und ...“


      Jarek schaute Gorich ungläubig an. „Ich brauche keine Erlaubnis, meine Freunde zu sehen. Wer soll mir das verbieten?“


      Der Helfer machte einen Schritt und stellte sich den beiden in den Weg, aber Jarek schob ihn nur sanft zur Seite.


      Mareibe stützte Jarek und sie gingen gemeinsam weiter. „Halt, das dürft ihr nicht“, rief Gorich ihnen hilflos hinterher.


      „Versuch doch mal, Jarek aufzuhalten“, antwortete Mareibe, ohne sich umzudrehen. „Das wird bestimmt interessant.“


      „Helfer, hierher“, rief Gorich, während Mareibe Jarek zielsicher um die Galerie herum zu dem Gang führte, der genau gegenüber lag.


      Stimmen ertönten und eilige Schritte hallten durch den Bau. Nicht weniger als acht Männer und Frauen in den rot gestreiften Hemden erschienen aus verschiedenen Richtungen. Aber Jarek und Mareibe achteten nicht auf sie.


      Die beiden wollten den Gang gegenüber betreten, doch der wurde von einem breiten Mann mit einem roten Bart versperrt.


      „Was hat dieser Lärm zu bedeuten?“, fragte er mit tiefer Stimme und verschränkte die Arme.


      „Er will nicht auf seiner Liege bleiben, Ferobar“, antwortete Gorich kläglich und kam herangestolpert.


      „Geh zurück“, sagte der Angesprochene zu Jarek, als sei damit alles geklärt. „Du kannst noch nicht laufen.“ Er wollte sich abwenden.


      „Und was macht er gerade?“, erwiderte Mareibe ohne jeden Respekt. „Vielleicht fliegen?“


      „Ich gehe jetzt zu Yala“, sagte Jarek und versuchte, sich an dem Bärtigen vorbeizuschieben.


      Doch der gab den Weg nicht frei, sondern knurrte Jarek an: „Ich alleine entscheide, wer meine Verletzten besucht! Und wann.“


      „Eure Verletzten?“, fragte Jarek empört. „Yala gehört Euch nicht. Yala ist eine von uns. Lasst mich sofort zu ihr!“, rief er.


      Doch Ferobar hob die Hand und winkte kurz. Zwei Frauen näherten sich Mareibe und vier Männer packten Jarek.


      Er schrie auf, als sie seinen bandagierten Arm berührten und ihm ein brutaler Schmerz wie ein Stich von der Mitte seines Kopfes bis in die Beine fuhr.


      „Passt auf seinen Arm auf!“, rief Gorich.


      Es war zu spät. Der Beschützer in Jarek war aus seiner Kammer hervorgestürzt, in der er die ganze Zeit über auf der Lauer gelegen hatte, bereit, endlich einzugreifen. Drei rasche Bewegungen Jareks, und die vier Männer, die ihn halten wollten, wurden zur Seite geschleudert, sodass sie über den blanken Boden rutschten und gegen die Wände prallten.


      Mareibe brachte die Frauen, die sich ihr in den Weg gestellt hatten, mit zwei gezielten Tritten vor die Beine zu Fall und stand dann kampfeslustig da, Rücken an Rücken mit Jarek, wie er es ihr für den Fall eines Angriffs beigebracht hatte.


      „Und? Wer ist die Nächste?“, rief Mareibe. „Kommt doch, wenn ihr was wollt!“


      Ferobar stand mit offenem Mund da und rief dann: „Das sind nur zwei. Und sie sind verletzt!“


      Die Helfer schauten sich unsicher an, näherten sich langsam und nun zu acht.


      „Ihr stellt euch an wie Mädchen!“, rief Ferobar ungeduldig.


      „Hey!“, antwortete Mareibe. „Nicht frech werden. Ich bin ein Mädchen!“


      Die Rotgestreiften bildeten einen Kreis und näherten sich von allen Seiten.


      Aber da kam von der Treppe her ein Brüllen: „Lasst meine Freunde in Ruhe!“


      Carb hastete die Stufen herauf und die Längsgestreiften wichen vor dem schwarzen Riesen sofort zurück.


      „Alle hierher!“, brüllte Ferobar, dem die Lage nun vollends aus den Händen glitt.


      Aus den Gängen und über die Treppe eilten weitere Helfer herbei und innerhalb kürzester Zeit war der Gang dicht gepackt mit längs gestreiften Jacken. Carb versuchte, sich zu Jarek und Mareibe durchzukämpfen, alle riefen und schrien durcheinander, bis eine ruhige Stimme ertönte, die alle zum Verstummen und Verharren brachte.


      „Was ist das Problem?“


      Alle drehten sich um.


      Hama stand im Gang hinter dem Rotbärtigen und sah den großen Mann fragend an. „Ferobar?“


      „Er ist aufgestanden“, knurrte der Älteste der Näher. „Ohne Erlaubnis von Gorich. Und jetzt will er zu Yala, ohne meine Genehmigung!“


      Hama schaute Jarek an, dann Mareibe und schließlich Carb. „Wenn irgendjemand auf ganz Memiana ein Recht hat, Yala zu sehen, dann ist es Jarek.“


      Der Bärtige wollte protestieren. „Aber ...“


      Doch Hama hob nur die Hand. „Ferobar. Bitte!“ Mehr sagte er nicht.


      Der Näher zögerte einen Moment, dann zuckte er die Achseln.


      „Aber nur auf deine Verantwortung.“


      „Auf meine.“


      „Los, verschwindet. Habt ihr nichts zu tun?“ Ferobar scheuchte die Helfer davon und alle gaben den Weg frei. Die Männer und Frauen in den gestreiften Hemden waren ganz offensichtlich froh, dass von ihnen kein weiterer Kampfeinsatz gefordert wurde.


      „Ich bin so froh, dich wach und lebendig zu sehen, Jarek“, sagte Hama, trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      „Ihr seid unverletzt?“, fragte Jarek.


      „Ja“, antwortete Hama. „Als Einziger, fürchte ich. Und eigentlich hatte ich erwartet, dass auch du für die nächste Zeit von Kämpfen genug hättest.“


      „Diese Leute haben uns angegriffen. Dabei wollte Jarek nur Yala sehen“, versuchte Mareibe zu erklären.


      „Dann bring ihn zu ihr“, sagte Hama.
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      Yala kam Jarek klein vor, wie sie da lag, unter dem hellen Tuch, fast so winzig wie seine Schwester Ili. Was er unter den dicken Bandagen von Yalas Gesicht erkennen konnte, war genauso blass wie der Verband, der fast ihren ganzen Kopf verdeckte. Jarek konnte nur ihren schmalen Mund, eine Wange und ein geschlossenes und dunkel verfärbtes Augenlid sehen.


      Von Yalas rechtem Arm führte etwas, das wie eine Schnur aussah, zu einem Behälter aus Fera. Das Gefäß hing an der Wand dahinter und ein leises, tropfendes Geräusch kam aus der umgekehrten, fein gearbeiteten Flasche.


      Yalas Atem ging flach und angestrengt und ihre Brust hob und senkte sich kaum mit jedem Zug, als kämpfe sie mit allem, was ihr an Kraft noch zur Verfügung stand, um jeden Augenblick Leben. Ein, aus, Verharren und weiter, mehr kam von Yala nicht und Jarek wusste, dass er dankbar für jeden Atemzug sein musste, der ihr gelang.


      Yalas Liege war die einzige in dem Raum, der viel kleiner war als der, in dem er erwacht war. Rechts neben ihm stand Carb, der ihm den muskulösen Arm als Stütze bot, weil Jarek auf dem gebrochenen und stark schmerzenden Bein kaum noch Halt hatte. Mareibe befand sich auf der anderen Seite, hatte seine Hand ergriffen, ihre Finger mit seinen verschränkt und erwiderte den festen Druck.


      Dann ließ sie Jarek los, trat an die Liege und näherte ihren Mund Yalas Kopf. Sie strich ihr zärtlich über das wenige Haar, das nicht unter dem Verband lag. Es war wirr, stumpf und glanzlos. Mareibe flüsterte ihr ins Ohr: „Yala. Jarek ist hier.“


      Yala atmete angestrengt weiter, ein, aus, ein, aus, und reagierte nicht, mit keiner Zuckung des Gesichts, keiner Bewegung, und ihr Mund blieb halb offen mit trockenen, farblos gewordenen, rissigen Lippen.


      Jarek griff nach Yalas Hand, die auf dem Tuch lag und genauso weiß und leblos wirkte wie das Gewebe. Sie fühlte sich kalt an, aber er spürte unter den Fingerspitzen den leise flatternden Puls, dessen Verschwinden er doch gefühlt hatte, als er verzweifelt versucht hatte, das mit dem Blut aus Yala herausströmende Leben aufzuhalten.


      „Sie ist unter meinen Händen gestorben“, flüsterte er. „Wie ist das möglich? Was ist passiert?“


      Mareibe und Carb wechselten einen Blick, wie eine stumme, kurze Absprache, wer erzählen sollte.


      „Adolo hat Nahits Reiter gebracht“, sagte Carb. „Gerade rechtzeitig, sonst wären wir tot. Ich meine Mareibe, Hama und ich.“


      Jarek fuhr mit dem Daumen vorsichtig über Yalas Hand und sah dann wieder Carb an. „Du hast den anderen Fuuch erschossen?“, fragte er.


      Carb sah Mareibe überrascht an.


      „Hast du“, sagte Mareibe.


      Carb schüttelte abwehrend den Kopf. „Habe ich nicht. Ich habe ihm die letzten zehn Schüsse in den Rachen geknallt. Tot war er davon nicht. Nur verletzt und stinksauer. Nahits Reiter haben ihn eingekreist und erledigt. Das war aber noch ein harter Kampf, bis das Biest tot war. So tot wie deiner. Ich habe keinen Fuuch erlegt. Du schon.“


      „Als es zu spät war“, sagte Jarek. „Fast.“


      „Wir haben dich und Yala erst nicht gefunden.“ Mareibe zog einmal die Nase hoch und wischte mit dem Handrücken über das rechte Auge. „Wir haben ... wir haben gedacht ... der Fuuch hätte euch ...“


      „Gefressen“, sprach Jarek das fürchterliche Wort aus und er sah bei Mareibe das Grauen im Blick.


      Carb fuhr fort: „Dann hat Adolo dein Bein gesehen. Unter dem Fuuch. Das Biest hat auf euch draufgelegen. Wir haben zehn Mann gebraucht, den Fuuch runterzuheben. Wir haben geglaubt, ihr seid beide tot“, fügte er leise hinzu. „Ihr wart rot von Blut und Yala ...“ Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


      „Sie ist in meinen Händen gestorben“, wiederholte Jarek. „Ich habe gefühlt, wie ihr Herz immer schwächer wurde und ... dann weiß ich nichts mehr.“


      „Ferobar hat gesagt, du hältst Yalas Leben fest“, erklärte Carb. „Deine Hand war in ihrer Wunde. Du warst nicht bei Bewusstsein. Aber du hast nicht losgelassen. Ferobar hat ...“ Carb holte tief Luft, offenbar war das, was er nun zu erzählen hatte, nicht so leicht auszusprechen. Der große Fero schüttelte sich und Jarek sah, dass sich die feinen roten Härchen auf seinem Arm aufgestellt hatten. „Er hat einen Beutel ausgepackt. Da waren Flaschen drin. Nadeln und Fäden und so. Er hat angefangen, etwas in der Wunde zu machen, er hat ... hat was genäht und dann hat er deine Hand rausgezogen. Und Yala hat nicht weiter geblutet. Dann haben sie uns auf die Krone geladen. Und hierher gebracht.“


      „So war es“, bestätigte Mareibe nur. Sie streichelte wieder Yalas Kopf, doch nach wie vor reagierte die nicht auf die sanften Berührungen.


      Jarek schaute auf Yalas Gesicht, das immer noch weiß war wie zuvor, sah auf die Brust, die sich stoßartig knapp hob und senkte, unter jedem mühsamen Atemzug, und er sagte leise: „Sie hatte kein Blut mehr. Sie hatte doch alles verloren.“


      „Das hat Ferobar auch gesagt“, bestätigte Carb. „Sie hatte fast nichts mehr in den Adern. Es war aber noch genug drin, um sie am Leben zu halten. Und hier, ja. Du siehst es ja.“


      Er wies mit der Hand auf die Schnur, die zu ihrem Arm führte, und die Flasche an der Wand.


      „Was sehe ich?“, fragte Jarek verständnislos.


      „Sie können Dinge, von denen andere nur träumen“, versuchte Mareibe zu erklären. „Sie haben Mittel, die füllen sie in den Menschen rein. Anstelle von Blut. Und der Körper macht dann neues.“


      Carb hob etwas hilflos die riesigen Hände. „Ich habe es nicht verstanden. Aber sie wissen, was sie tun, glaube ich. Und Yala lebt.“


      Jarek setzte sich vorsichtig auf die Liege neben die reglose junge Frau. Sein Bein schmerzte und er konnte sich kaum noch aufrecht halten, aber verglichen mit dem, was Yala fühlen musste, kamen ihm die eigenen Verletzungen wie oberflächliche Kratzer vor.


      Jarek fuhr Yala mit dem Handrücken über die verklebten Haare. „Wird sie es überstehen?“


      Weder Carb noch Mareibe antworteten sofort und Jarek fühlte, wie es in seinem Inneren wieder kalt wurde.


      „Es gibt keine Hoffnung?“, fragte er leise.


      „Ferobar meint, es gibt eine“, widersprach Mareibe. Aber Jarek konnte das leise Zittern in ihrer Stimme hören. Sie versuchte es mit aller Kraft zu unterdrücken, aber ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes.


      „Und mit jedem Graulicht, das sie übersteht, wird die Hoffnung größer“, fügte Mareibe mit entschlossenen Trotz hinzu. „Ein kleines bisschen.“
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      „Seit wir uns kennen, haben wir alle wichtigen Gespräche auf Türmen geführt“, sagte Hama.


      „Bis auf unser erstes. Das war im Memobau von Maro“, widersprach Jarek.


      „Ja. Das stimmt wohl“, musste Hama zugeben.


      „Das hier wird also ein wichtiges Gespräch?“, fragte Jarek. Er betrachtete den alten Memo, der ganz anders gekleidet war als während der gemeinsamen Reise.


      Hama trug fein genähte Hosen mit salafarbenen Säumen und leichte Schuhe, alles im üblichen Rot, wie auch das Hemd mit den polierten Knöpfen aus einem roten Stein. Darüber hatte er einen Umhang, der aus einem Material gearbeitet war, das fast wie ein kurzhaariger Pelz aussah, aber sehr leicht zu sein schien.


      Hama sah Jarek einen Augenblick mit einem Ausdruck der Überraschung an, dann meinte er nur: „Ein wichtiges Gespräch? Ich denke schon.“


      Sie standen auf dem Turm der Wiedergeburt und unter ihnen erstreckte sich Mindola, die geheime Stadt der Memo.


      Der Anblick war atemberaubend.


      Hama hatte es auf der Reise abgelehnt, Mindola zu beschreiben. Worte hätten niemals ausgereicht, auch nur einen kleinen Eindruck dieser Stadt wiederzugeben, hatte er gesagt. Er hatte nicht gelogen.


      Der gezackte Rand des Berges umrahmte das tiefe und ebene Tal, in dem sie sich befanden. Es erhob sich sanft zu den zerklüfteten, in vielen Rottönen leuchtenden Felsen und ging dann in eine Steilwand über, die sich bestimmt zweihundert Schritt in die Höhe reckte.


      Das ganze Tal war mit vielen flachen Unterkünften bebaut, die weit verstreut lagen. Jarek kannte so etwas nicht. In jeder Stadt und jeder Ansiedlung, die er bisher betreten hatte, standen die Bauten dicht an dicht, um den wertvollen geschützten Platz innerhalb der Mauern so gut zu nutzen, wie es ging.


      Aber in Mindola war es anders.


      Die kleineren Wohnbauten schmiegten sich mit großen Abständen zwischen die Felsen und waren durch gepflasterte oder mit Knirk bestreute Wege und Straßen miteinander verbunden.


      Alles wirkte offen und weit in dem Tal, das wenigstens tausend Schritt im Durchmesser groß war, und nirgends wurden die Bauten von einer Mauer eingeschlossen.


      Das Auffälligste an Mindola waren aber die Türme.


      Der höchste von allen reckte sich in der Mitte empor. Es war der Turm des Wissens. Ganz unten war er wuchtig, aber er teilte sich mit wachsender Höhe in viele kleine Einzelbauten auf. Dieser riesige Turm überragte alles und beherrschte das ganze Tal.


      Die kleineren Türme waren alle in der gleichen Art errichtet, aber nicht einmal halb so hoch. Von einem innen hohlen, runden Mittelbau gingen strahlenförmige Flügel in unterschiedlicher Zahl ab, deren Räume alle wenigstens eine deckenhohe, fein vergitterte Lichtöffnung hatten, die dafür sorgte, dass es jederzeit überall hell war.


      Man hatte für die Bauwerke unterschiedliche Steinsorten benutzt und Jarek sah alle Schattierungen, von leichter Salafarbe über Grau bis Schwarz. Der Turm der Wiedergeburt erstrahlte in einem fast reinen Weiß.


      Der Turm des Wissens aber leuchtete im selben Rot wie der ganze Berg, in den er gebaut war.


      Jarek stand mit Hama auf der Plattform ganz oben auf dem Turm der Wiedergeburt. Sie war durch ein halbhohes Gitter gesichert und Jarek konnte die ganze Stadt überschauen, die die Heimat seines neuen Volkes war.


      Die Bauten Mindolas alleine waren schon ungewöhnlich. Was Jarek jedoch am meisten überrascht hatte, waren die drei riesigen Wasserflächen, die sich an den Rändern des Tals erstreckten. Jarek hatte noch nie außerhalb einer Cave offenes Wasser gesehen. Aber hier gab es mehr als genug davon. Der Laak Aqua wurde nur für das Trinkwasser genutzt. Der Laak Peca war für die Springer und Gründler bekannt, die man dort fing. Der größte der drei hatte einen Durchmesser von mindestens fünfhundert Schritt. Das war der Laak Beecha und er wurde nur zum Baden und Schwimmen genutzt. Jarek hätte nie gedacht, dass ein Mensch freiwillig in das Wasser einer Cave steigen könnte, doch hier tummelten sich die Menschen im Nass.


      „Vor allem anderen muss ich mit dir über eine Sache sprechen, Jarek“, sagte Hama ernst.


      „Worüber?“


      „Ich habe die anderen angewiesen, niemandem gegenüber zu erwähnen, welchem Volk Mareibe einmal angehört hat. Ich wollte dich bitten, das gleiche zu tun.“


      „Warum?“, fragte Jarek und spürte einen leichten Unwillen. „Ich dachte, hier in Maro sind wir alle nur Memo.“


      „Ihr werdet alle irgendwann Memo sein“, sagte Hama. „Das ist wahr. Und gerade deswegen spielt es keine Rolle mehr, was ihr einmal wart. Besonders für Mareibe nicht. Sie ist mitgekommen, weil sie als eine Memo ein ganz neues Leben finden will. Ihr altes wird sie zurücklassen. Und deswegen braucht auch niemand zu erfahren, was sie war. Du weißt, welchen Ruf die Solo haben.“


      „Ja“, antwortete Jarek. „Und nicht immer zu Unrecht.“


      „So ist es“, bestätigte Hama. „Wir mussten es ja selbst erleben. Und Mareibe ist die erste Solo, die je Mindola betreten hat. Das könnte manche Menschen hier ...“ Hama schien nach Worten zu suchen, was Jarek von ihm nicht kannte.


      „Beunruhigen?“, schlug er vor.


      „Genau. Und das möchte ich nicht. Ich will, dass alle Mareibe ohne ein Vorurteil gegenübertreten und sie als die wunderbare, wissbegierige junge Frau kennen lernen, die sie ist. Ich möchte, dass es ihr hier gutgeht. Wir sollten alles vermeiden, was es ihr schwer macht.“


      „Ich werde nichts sagen“, versprach Jarek.


      „Ich danke dir.“ Hama drückte Jarek kurz die Hand auf die Schulter, dann sah er ihm in die Augen. „Du wirst viele Fragen haben“, sagte er. „Adolo, Mareibe und Carb hatten bereits mehrere Lichte Gelegenheit, sich einzuleben und sich vieles anzuschauen. Du aber wirst noch einige Zeit hier im Turm der Wiedergeburt verbringen, bis du dein Bein wieder belasten und laufen kannst. Dann wirst du dir alles genau ansehen. Aber du darfst mich jetzt schon fragen, was du willst, und ich werde dir die Antworten geben. Falls ich sie weiß“, setzte er hinzu.


      Es gab so viel, das Jarek wissen wollte, und alles, was er bisher gesehen hatte, forderte Fragen heraus.


      Doch da war ein Gedanke, der sich immer wieder in den Vordergrund drängte, ganz gleich, was er sah, hörte, roch oder fühlte. Jarek sprach die Frage aus, bevor er darüber nachdenken konnte. „Warum habt Ihr uns nie gesagt habt, dass Ihr der Älteste der Memo seid?“


      Keiner der Gefährten hatte geahnt, dass der alte Mann, der sie aufgesucht und für das Volk der Memo geworben hatte, nicht nur der Rekrutor war, der seine Aufgabe erfüllt hatte, wenn er sie nach Mindola geleitet hatte.


      Hama war der Anführer des gesamten Volkes der Memo!


      Der Älteste sah Jarek eine Weile nachdenklich an und fragte dann: „Hätte das für dich irgendetwas geändert?“


      Jarek betrachtete nachdenklich die Türme, die nun längere Schatten warfen, da Sala bereits wieder im letzten Kvart stand.


      „Nein“, antwortete er dann leise. „Ich glaube nicht. Ihr hattet auch so all unseren Respekt. Und für unseren gemeinsamen Weg spielte es keine Rolle.“


      „Ganz genau. Außerdem wart ihr noch keine Memo und daher war ich auch nicht euer Ältester. Ich sollte nur euer Führer sein. Auf dieser Reise war ich jedoch mehr ein Geführter. Und Behüteter. Ohne dich, Jarek, hätte niemand von uns Mindola erreicht. Ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie dankbar ich dafür bin, dass ich unter deinem Schutz stehen durfte. Ich werde dir das nie vergessen.“ Hama nahm Jareks Hände in seine und drückte sie fest.


      „Das ist nicht wahr“, widersprach Jarek. „Ihr wart unser Führer. Ihr habt doch als Einziger den Weg gekannt. Und Ihr wart auch nicht unter meinem Schutz.“


      Hama lachte leise. „Das beurteilen andere Menschen völlig anders.“


      Jarek verzog unwillig das Gesicht. „Es ist aber nicht richtig. Jeder von uns hat seinen Beitrag geleistet. Adolo, Yala, Carb und auch Mareibe. Wir sind zusammen gegangen, wir haben zusammen gegessen, geschlafen, gekämpft und gelitten. Keiner hat dabei mehr vollbracht als der andere. Und niemand war wichtiger als der andere.“


      Hama sah seinen Schützling mit einer Wärme im Blick an, die in Jarek eine schmerzende Kammer aufriss. Kobars Gesicht erschien in seinem Gedächtnis. Genau diesen Blick hatte er bei seinem Bruder jedes Mal gesehen, wenn Jarek ein Lob zurückgewiesen hatte.


      „Ich habe bisher nur eine einzige Schwäche bei dir finden können, Jarek. Deine Bescheidenheit.“ Hama lachte leise in sich hinein.


      „Ihr seid nicht zufällig in Maro meiner Schwester Ili begegnet?“, fragte Jarek. „Genau das hat sie nämlich beim Abschied zu mir gesagt.“


      „Dann ist deine Schwester eine bemerkenswert kluge Frau“, sagte Hama.


      „Das ist sie“, bestätigte Jarek. In seiner Erinnerung tauchte Ili auf, den Meißel und den Hammer in der Hand, wie sie mit gezielten, leichten Schlägen aus einem unförmigen Steinblock die Gestalt eines Menschen entstehen ließ. Um im nächsten Augenblick erschrocken zu quieken und zurückzuspringen, weil ein dicker Schwanzling hinter einer Ecke hervorhuschte.


      Jarek lächelte.


      Doch dann schob sich ein anderes Gesicht vor das seiner kleinen Schwester, die er so liebte, und er fühlte die aufsteigende Kälte in sich.


      „Was wird mit Yala geschehen?“, fragte er.


      Hama seufzte, legte beide Hände auf das Geländer und schaute über seine Stadt. „Und genau das ist eine der Fragen, die ich nicht beantworten kann“, sagte er leise.


      Es schlug Klang sieben und Jarek richtete den Blick auf die höchste Spitze des Turms des Wissens.


      Es würde noch eine Weile dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte, diese Töne in regelmäßigen Abständen zu hören.


      Carb hatte Jarek aufgeregt erklärt, was es mit den Lauten auf sich hatte, die ihn aus dem Dämmerschlaf geweckt hatten. Oben im Turm des Wissens hing ein großer Becher aus Fera, der regelmäßig angeschlagen wurde. Baale nannte man in Mindola diesen Klangkörper. Die Zahl seiner Töne verriet jedem, welche Zeit gerade war.


      In Mindola waren Gelblicht und Graulicht fein unterteilt. Bisher hatte Jarek sich immer nur nach dem Stand von Sala, Polos und Nira gerichtet. Deren Himmelsbahn war für die Menschen Memianas in vier Kvarte aufgeteilt. Doch den Memo in ihrer Stadt reichte das nicht. Gelblicht und Graulicht hatten nicht weniger als jeweils zehn Einheiten und diese wurden durch die Klänge der Baale jedem in Mindola unüberhörbar mitgeteilt.


      Hier richtete sich alles nach Klängen. Verabredungen, Treffen, Essen, Übungen, Dienste: Bei allem wurden der Zeitpunkt und die Dauer in Klang Sala und Klang Nira angegeben.


      „Was wird mit Yala?“, wiederholte Jarek die Frage. „Wird sie wieder aufwachen? Wer weiß denn eine Antwort, wenn nicht Ihr, Hama?“


      Der Älteste der Memo antwortete nicht gleich. Er sah schweigend über Mindola mit seinen schlanken Bauwerken und den vielen Tausend Bewohnern, die ihren Verrichtungen in einer Stille nachgingen, die Jarek von einer Stadt dieser Größe nie erwartet hätte. Es fehlte der Lärm in den Gassen, Straßen und auf den Plätzen, das Grölen und die Musik aus den Schänken und die Rufe der Händler, die ihre Waren anpriesen. Die einzigen Geräusche, die ab und zu die Stille des Gelblichts störten, waren die Schreie der Krone, deren Pferche sich seitlich neben dem Laak Beecha befanden.


      „Uns bleiben nur die Zeit und die Hoffnung, Jarek“, antwortete Hama endlich. „Wir beide haben keinen Einfluss darauf, was mit Yala geschehen wird.“


      „Hat das denn überhaupt irgendjemand?“, fragte Jarek bedrückt. Der Gedanke, dass er nichts tun konnte, als zu warten, war für ihn ungewohnt und er kam sich so klein und machtlos vor.


      Hama drehte sich zu ihm um und stützte die Ellbogen auf die Brüstung. „Die Antwort lautet ja. Ja, jemand hat Einfluss darauf. Und deshalb sollten wir tun, was Ferobar von uns verlangt. Genau das, was er sagt.“


      „Ich musste sie einfach sehen“, versuchte Jarek sich zu entschuldigen und Hama hob beschwichtigend die Hand.


      „Das meine ich nicht. Das war kein Tadel. Ich musste auch darum kämpfen, dass ich zu Yala durfte. Und ich bin immerhin der Älteste der Memo.“


      Jarek sah Hama einen Moment ungläubig an, dann erinnerte er sich an die breite, rotbärtige Gestalt des Ältesten der Näher. So wurden die Memo genannt, die sich nicht auf Pflaster aus Paasgrus beschränkten, sondern gebrochene Knochen richteten und zerfetzte Glieder kunstvoll wieder zusammenfügen konnten, hatte er gelernt. Und Jarek war sicher, dass ein Mann wie Ferobar keine Hemmungen hatte, auch dem Ältesten der Memo Befehle zu erteilen.


      „Ferobar ist der Jarek im Turm der Wiedergeburt“, sagte Hama lächelnd.


      Jarek runzelte die Stirn. „Was soll das jetzt wieder heißen?“


      „Er vollbringt Dinge, die sonst kein Mensch für möglich hält“, antwortete Hama. „Dinge, die andere gar nicht erst versuchen.“


      Jarek drehte sich von Hama weg und legte die Hände auf das Gitter, das die Plattform umgab. Es war warm und glatt und seine Finger fühlten keine der Kanten und Risse, die man sonst immer bei Teilen aus Fera fand, die keine Waffen waren. Doch das Gitter der Brüstung war fein gearbeitet und in regelmäßigen Abständen mit dem Zeichen der Memo verziert. Alles, was Jarek bislang in Mindola gesehen hatte, war von einer Güte, wie er sie bisher nicht gekannt hatte. Bauten, Dinge, Werkzeuge oder Waffen wurden in Jareks vergangenem Leben immer nur danach beurteilt, ob sie möglichst lange ihrem Zweck dienen konnten. Doch die Memo legten allem Anschein nach sehr großen Wert darauf, dass alles, was von Menschenhand gefertigt war, auch eine eigene Schönheit besaß.


      Jarek schaute nach unten auf die Wege der Stadt und betrachtete die winzigen Gestalten, die ohne Hast dort gingen. „Ich habe gar nichts vollbracht“, sagte er. „Viel schlimmer. Ich habe versagt.“


      „Sieh mich an.“


      Er drehte sich um und Hama schaute ihm in die Augen. Jarek hatte das Gefühl, dass der alte Memo versuchte, in sein Innerstes zu sehen und zu erkennen, was er fühlte.


      Sie sahen einander eine Weile schweigend an. Jarek konnte nicht erkennen, was Hama dachte. Er fragte sich einen winzigen Augenblick, was alles hinter dieser hohen Stirn vor sich ging und wie viele Räume voll Wissen sich dort verbargen. Hama war wenigstens dreimal so alt wie Jarek. Was hatte er alles auf seinen Reisen rund um Memiana erlebt und gesehen?


      „Ich wünsche mir nicht, dass du das nicht mehr sagst, Jarek“, flüsterte Hama. „Ich wünsche dir, dass du es nicht mehr denkst. Du bist nicht schuld an dem, was Yala passiert ist. Das Gegenteil ist der Fall. Du alleine bist dafür verantwortlich, dass sie noch unter uns ist. Weißt du überhaupt, was du da getan hast?“


      Jarek hatte keine Ahnung, wovon Hama sprach. „Ich verstehe nicht, was Ihr meint“, antwortete er.


      „Ferobar hat noch nie erlebt, dass ein Mensch so etwas fertiggebracht hat. Nicht einmal ein Näher oder Gruser. Du hattest Yalas Leben in deiner Hand, verstehst du? Hättest du nicht die zerrissene Ader in ihrem Bauch zusammengepresst, hätte Ferobar überhaupt nichts mehr tun können. Als er mit Nahit und den Reitern eintraf, wäre Yala tot gewesen. Du alleine bist dafür verantwortlich, dass Yala jetzt hier, direkt unter uns liegt. Dass sie lebt und wir darauf hoffen und warten dürfen, dass sie aufwacht. Du bist für Yalas Schicksal verantwortlich, das ist richtig. Aber nicht so, wie du denkst. Du bist ihr Retter.“


      Jarek wandte sich wieder ab. Er spürte nach wie vor Hamas eindringlichen Blick, aber er erwiderte ihn nicht. Jarek wollte Hama jetzt nicht in die Augen sehen. Er fürchtete sich davor, dass sein eigener Blick irgendetwas von dem verraten könnte, was in ihm vorging.


      Irgendwo in einer kleinen, versteckten Kammer saß etwas, das er nicht fassen und nicht sehen konnte. Es schmerzte, aber nicht wie eine Wunde, von der er wusste, dass sie heilen würde. Es war kein Riss, kein Schnitt oder Bruch. Es war diese kleine, flüsternde Stimme, die ihm beharrlich die bösen Worte zuraunte. Und sie sagte die bittere, würgende Wahrheit.


      Als die beiden Fuuche angriffen, war Jarek nicht zu Yala geeilt. Er war in die andere Richtung gelaufen.


      Zu Mareibe.
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      „Es ist immer noch warm“, sagte Jarek verwundert. Er trug nur die dünne Hose und ein Hemd mit kurzen Ärmeln, aber er spürte keine Kälte, obwohl Polos und Nira schon längst über dem Rand des Tals standen und die Stadt mit ihrem fahlen Schein erleuchteten. Die Baale hatte vor einer Weile Klang drei geschlagen. Es war die Zeit des Graulichts, in der die Menschen sich für gewöhnlich in ihre Schlafbauten zurückzogen und zwischen die Salasteine legten, die die Wärme des Gelblichts in sich aufgenommen hatten.


      „In Mindola wird es nie kalt“, erklärte Ferobar. Der Älteste der Näher stand neben Jarek an der großen Lichtöffnung und sah hinab auf die Stadt, die sich unter ihnen ausbreitete.


      Jareks Finger fuhren über das dünne Geflecht des Gitters.


      „Wieso wird es nicht kalt?“, fragte Jarek. „Ist ganz Mindola auf Salasteinen gebaut?“


      „Weiß ich nicht“, brummte Ferobar. „Aber es liegt nicht am Stein. Die Ältesten, die sich für so was interessieren, sagen, es hat mit den Laaken zu tun. Im Gelblicht nimmt das Wasser die Hitze auf. Und im Graulicht gibt es die Wärme wieder ab. Deshalb wird es hier nie zu kalt und nie zu warm. Mindola ist der beste Ort, an dem ein Mensch leben kann. Auf ganz Memiana.“


      Eine Gruppe von Memo kam vom Laak Beecha. Jarek erkannte drei Frauen und vier Männer. Zwei waren Paare, während die übrige Frau sich noch nicht zwischen den beiden Männern entschieden hatte. Es war der Blick des Wächters in Jarek, den er einfach nicht ablegen konnte. Sobald Jarek die Augen aufschlug, beobachtete er wachsam seine Umgebung, und wenn er sie geschlossen hatte, lauschte er. Immer auf Wache zu sein, gegen Störungen und Gefahren, war das Leben eines Xeno und er kannte es nicht anders und konnte nichts dagegen tun.


      Jarek vernahm das laute Lachen der einzelnen Frau sogar hier oben und er hörte heraus, wie sehr es ihr gefiel, umworben zu sein.


      Die Memo betraten einen größeren Bau und es war wieder still.


      Jarek spürte, dass Ferobar ihn beobachtete, und er drehte sich zu ihm um.


      „Ich muss Euch um Entschuldigung bitten“, sagte Jarek.


      „Warum?“


      Der Näher hatte den Aufruhr, den Jarek, Mareibe und Carb ausgelöst hatten, nicht wieder erwähnt, aber Jarek verließ sich nicht darauf, dass mit Hamas Eingreifen alles vergessen war.


      „Weil ich Euch Ärger gemacht habe“, erklärte er. „Das war nicht gut. Und wegen Eurer Helfer. Habe ich einen von ihnen verletzt?“


      „Ach, die halten was aus.“ Der Rotbärtige lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Auch wenn sie noch nie gegen einen Wächter kämpfen mussten. Und einen Jäger. Ah, Jäger. Ja. Da war noch was.“ Ferobar griff in die Tasche seiner Jacke und zog etwas hervor. „Hätte ich fast vergessen.“ Ferobar hielt Jareks Trophäenkette in der Hand. An dem dreireihigen Band hingen kleine, geschnitzte Steinfiguren all der Reißer, die Jarek in seinem Leben als Xeno erlegt hatte.


      „Meine Kette.“ Ferobar reichte sie ihm und Jarek ließ die glatten Steine durch seine Finger gleiten. „Die hatte ich schon vermisst. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit zu fragen.“


      „Sie war voller Blut“, erklärte Ferobar. „Oquin hat sie saubergemacht. Hast du diese Viecher wirklich alle erlegt?“


      „Ja.“ Jarek schaute auf die Gestalt des großen Klauenreißers, die Ili als Letztes an dem Band befestigt hatte. Es war noch nicht so lange her. Aber es war in einem anderen Leben gewesen. Jarek war kein Xeno mehr. Er hatte noch einige Reißer erlegt, seit er Maro verlassen hatte. Doch niemand würde ihm neue Figuren schnitzen. Ferobar nahm Jarek die Kette aus der Hand und legte sie ihm um den Hals. „So. Da wird Nahit schön neidisch sein“, lachte er dann.


      „Wieso?“


      Ferobar grinste. „Nahit ist der Älteste der Sicherheit. Der war früher auch mal ein Xeno. Aber er hat nur eine Reihe Reißer an seiner Kette.“


      „Das sagt gar nichts.“ Jarek zog das Lederband zurecht, bis die drei Reihen der Figuren so übereinander lagen, wie er es gewohnt war. „Manche Xenoclans gehen viel auf die Jagd. Andere weniger.“


      „Kann sein“, antwortete Ferobar. „Aber du gehst jetzt gar nicht. Nur noch bis dahin!“ Er deutete auf Jareks Liege. „Leg dich endlich hin“, knurrte der Älteste der Näher. „Du bist seit fünf oder sechs Klängen auf den Beinen. Und du hast im Moment sogar nur eins. Nur ein brauchbares.“


      Jarek spürte tatsächlich, dass er seinem gebrochenen Bein viel zugemutet hatte. In dem starren Verband aus Mörtel pochte es dumpf und Jarek musste sich schon die ganze Zeit am Gitter festhalten, damit er aufrecht blieb.


      „Aber es gibt so viel zu sehen“, widersprach er.


      „Ja“, brummte Ferobar. „Und nichts davon läuft weg. Mindola gibt es seit ein paar Tausend Umläufen. Leg dich hin und schlaf. Wenn du die Augen wieder aufmachst, ist immer noch alles da.“


      „Versprochen?“, nahm Jarek Ferobars leichten Ton auf. Er war froh, dass der Näher ihm die Rangelei auf dem Gang nicht nachtrug.


      „Versprochen. Los. Auf den Rücken. Jetzt!“ Ferobar hielt ihm den Arm hin.


      Jarek stützte sich darauf und der Näher wollte ihn zu der Liege führen, auf der er aufgewacht war.


      „Ferobar. Kann ich diese nehmen?“, fragte Jarek und blieb an der Liege stehen, die direkt neben der Lichtöffnung war. Von dort aus konnte er wenigstens ein Teil des Tals überblicken.


      „Wenn du dann weniger rumläufst.“


      „Genau deshalb.“


      Ferobar half ihm, sich auf dem Polster niederzulassen. Er streckte sich auf den festen, aber nachgiebigen Lagen aus Mahlfell aus und seufzte.


      „Ja. Platt ist er. Der große Xeno. Habe ich doch gesagt. Verletzt ist verletzt und gebrochen ist gebrochen. Du musst auf dich aufpassen.“


      „Ja“, gab Jarek zu. „Ihr hab recht.“


      „Habe ich.“ Ferobar deckte Jarek sorgfältig mit einem dünnen Tuch zu. Er legte Jarek erst die Hand auf die Stirn, dann fasste er nach seinem Handgelenk und tastete nach der Ader. „Hm, hm“, brummte er. „Immer noch im Trab, dein Herz.“


      „Nicht meinetwegen“, sagte Jarek leise.


      Er betrachtete den Ältesten der Näher. Dessen wild abstehende Haaren rund um das Gesicht erinnerten Jarek ein wenig an den Anblick eines Fuuchs und sofort waren da wieder die Bilder, der Geruch des Blutes und das flatternde Pulsieren zwischen seinen Fingern.


      Jarek atmete ein paarmal tief durch und versuchte, die Tür zu dieser Kammer der Erinnerungen zu schließen, doch es fiel ihm schwer. Sehr schwer.


      „Wo ich herkomme, gibt es einen Spruch“, sagte Ferobar leise. „Gibt viele dumme Sprüche in dem Volk, aber das ist einer der weniger dummen.“ Er sah Jarek abwartend an.


      „Aus welchem Volk stammt Ihr?“, stellte Jarek die Frage, die offenbar erwartet wurde.


      „Ich war ein Quaro. Ein Wühler.“


      „Von den Quaro habe ich noch nie gehört.“


      „Die leben weit von hier. Nur die Kir kennen sie. Die treiben mit ihnen Handel. Die Quaro haben einen Berg, den sie durchwühlen. Deswegen Wühler. Und was heißt Berg. Der ist inzwischen weg. Jetzt ist da nur noch ein riesiges Loch. Dort gibt es Fera im Fels. Und auch noch andere Sachen. Nur dort. Die Kir kaufen alles und bringen die Steine zu den Fero, die sie verarbeiten.“


      „Ich verstehe. Und was sagen die Quaro?“


      „Wenn du einen Menschen einmal gerettet hast, dann bist du für ihn verantwortlich. Für den Rest deines Lebens.“ Ferobar sah Jarek mit einem scharfen Blick an, der von keinem Blinzeln unterbrochen wurde.


      „Das ist bei den Xeno nicht anders“, antwortete Jarek. „Was wir angefangen haben, bringen wir auch zu Ende.“


      „Dann weißt du ja, was auf dich zukommt“, knurrte Ferobar.


      „Ich werde auf Yala aufpassen“, sagte Jarek. „Immer. Solange sie mich lässt.“


      Beide schwiegen und sahen sich eine Weile an.


      Ein Lachen schallte von den Straßen herauf, doch es war eine andere Stimme als vorhin, und ein lauter Ruf antwortete.


      Dann herrschte wieder Stille.


      „Eins musst du wissen“, sagte Ferobar ernst.


      Jarek spürte, dass sein Herzschlag sich wieder beschleunigte. „Was?“, fragte er. „Was muss ich wissen?“ „Selbst wenn ich sie durchkriege - und ob ich das schaffe, habe ich keine Ahnung -, selbst wenn alles gutgeht ...“ Ferobar zögerte.


      „Wenn alles gutgeht?“


      „Selbst dann wird sie nie wieder das sein, was sie vorher war“, sagte Ferobar mit großem Ernst. „Nicht im Körper, nicht im Kopf und schon gar nicht im Herzen.“


      „Das weiß ich“, flüsterte Jarek.


      Ferobars Gesicht nahm einen milden Ausdruck an und Jarek erkannte Mitgefühl. „Ja.“ Ferobars Stimme war sehr leise. „Du weißt es.“


      Jede Nähe des Todes veränderte einen Menschen, manchmal nur ein wenig, manchmal vollkommen. Jeder Xeno lernte das von klein auf. Ganz gleich, ob der Jäger den Kampf ohne einen Kratzer überstanden oder ob er eine schwere Verletzung davongetragen hatte und nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Jedes Mal öffneten sich neue Kammern in Verstand und Erinnerung. Es waren kleine Räume, die nie wieder zu schließen waren, selbst bei Menschen, die nicht die Fähigkeiten eines Memo hatten und tatsächlich vergessen konnten. Es gab Erlebnisse, an die sich jeder Mensch erinnern würde. Sein ganzes Leben lang.


      „Ihr alle wisst es“, sagte Ferobar. „Und deshalb seid ihr so anders. Du und deine Freunde.“


      Jarek ließ sich zurücksinken. Sein Blick folgte einer gewundenen Linie in der Decke. Sie sah aus wie Yalas Tal der Schatten vor Utteno. Er hörte wieder die Schüsse des Überfalls, die Schreie der Räuber und das Knacken ihrer Knochen unter dem Fauchen der Breitnacken.


      Ferobar sagte die Wahrheit. Sie wussten es. Alle.


      Es waren andere in Mindola angekommen, als mit Jarek in Maro aufgebrochen waren. Jeder überstandene Kampf, jedes Überleben hatte seine Spuren hinterlassen. Die manchmal albernen, sorglosen, unerfahrenen jungen Menschen aus den verschiedenen Völkern, mit denen Jarek losgezogen war, waren durch die Schlacht gegen die Gelbschatten aufgeschreckt worden. Aber spätestens vor Utteno waren sie zu Kämpfern geworden, denn sie hatten eine aussichtslose, blutige Schlacht überlebt. Sie würden auch jetzt noch vor jeder unerwarteten Gefahr erschrecken. Aber sie würden sich dieser dann entschlossen und mutig entgegenstellen.


      Carb, Adolo, Mareibe und Yala hatten sich alle verändert. In wenigen Lichten hatten sie aus den Erfahrungen, die die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben nicht machen würden, eine Kraft gezogen und eine Härte gewonnen, die sie alle erwachsen gemacht hatte. Selbst Adolo, in dem Jarek anfangs niemals einen Mann gesehen hätte, der die Zähigkeit und den Mut eines Jägers oder Beschützers in sich tragen könnte, hatte vor Mindola kaltblütig und schnell gehandelt. Wäre er nicht mit dem Kron in die Stadt geritten, um Hilfe zu holen, wären sie alle gestorben. Adolo hatte sie am Ende gerettet.


      „Ihr sagt mir Bescheid, sobald sich etwas bei Yala verändert?“, bat Jarek Ferobar.


      „Du bist der Erste“, versprach der Älteste der Näher. Er schaute sich um, ging rasch zu der Liege, die Jarek vorher genutzt hatte, und holte das Feratablett, das daneben lag. Ferobar setzte es auf dem Tisch neben Jarek ab. Er nahm die große Flasche Suraqua und schüttelte sie, um zu überprüfen, ob sie noch voll war. Das säuerliche Getränk gluckerte in dem Gefäß. Zufrieden stellte Ferobar die Flasche wieder ab.


      „Genug trinken. Ja?“


      „Ja.“


      Der Älteste der Näher zupfte die Decke über Jarek ein wenig zurecht. „Schlaf jetzt“, sagte er dann.


      „Ich werde es versuchen.“


      Ferobar legte Jarek die Hand auf die Schulter, drückte sie kurz, dann verließ er den Raum. Die Vorhangringe klapperten auf der Stange und der Stoff bewegte sich noch ein wenig und wischte mit einem huschenden Geräusch über den Boden.


      Dann war es still.
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      So sehr er sich auch bemühte, Jarek konnte nicht einschlafen. Sein Körper fühlte die Erschöpfung und rief nach Ruhe, aber das verletzte Bein und der Arm hatten ihr zähes Ringen wieder aufgenommen, wer ihm mehr Schmerzen bereiten konnte. Sie wechselten sich mit dumpfem Pulsen und stechendem Schmerz ab und das Bein gewann mit einem Schritt Vorsprung. Jetzt strafte es ihn dafür, dass er so rücksichtslos missachtet hatte, dass gebrochene Knochen nun einmal gebrochene Knochen waren. Auf denen konnte und sollte man nicht stehen, ganz gleich wie kunstfertig sie mit einer Mörtelbandage gestützt wurden.


      Jarek hätte sich gerne auf die Seite gelegt, wie es der Jäger und Wächter sonst zum Schlafen immer tat: das Knie gebeugt und bereit, jederzeit in einer einzigen Bewegung vom Lager aufzuspringen. Aber die unnachgiebige Röhre rund um das gebrochene Bein hinderte ihn daran, die gewohnte Haltung einzunehmen, und er wusste auch nicht, wohin er mit dem angewinkelten und bandagierten Arm sollte.


      Es waren nicht alleine die ungewohnte Lage auf dem Rücken und die Schmerzen, die ihn um den Schlaf brachten.


      Es war sein übervoller Kopf.


      Noch nie in seinem Leben hatte Jarek in so kurzer Zeit so viel erfahren. So weit er sich zurückerinnern konnte, hatte er sich danach gesehnt, etwas anderes zu erleben, etwas Neues zu sehen und Wissen in sich aufzusaugen wie körniger Sand verschüttetes Wasser.


      Jarek hätte es nie für möglich gehalten, dass es auch für ihn einmal genug sein könnte.


      Wenigstens für den Augenblick.


      In der großen, offenen Kammer der Memo in Jareks Verstand waren die vielen Eindrücke verstreut, die er in sich aufgenommen hatte, seit er im letzten Gelblicht aufgewacht war. Alles, was ihm gesagt worden war, was er gesehen und gehört hatte, gerochen, getastet und geschmeckt, lag dort durcheinander und sein Verstand bemühte sich, das zusammenzutragen, was zusammengehörte.


      Jarek versuchte, sich in dem neuen Wissen zurechtzufinden, und bemühte sich, Bauten zu Gassen, Laaken und Wegen zu legen, Gesichter zu Namen und Gerüche zu Geschmack in die Nahrkammer, aber es war so viel.


      Zu allem Überfluss wuselten auch noch Jareks Gefühle zwischen all den sicheren Kenntnissen herum wie flinke, kleine Schadlinge, die nicht zu fassen waren. Sie leckten und knabberten an allem, was sie fanden, und störten Jareks Bemühungen, in seinem Inneren so etwas wie eine Ordnung zu schaffen.


      Yala lebte, das war die einzige Gewissheit, die er immer wieder fand, doch diese löste sich jedes Mal sofort in die vielen Fragen auf, sobald er danach greifen wollte.


      Würde Yala jemals wieder aufwachen?


      Und wenn, würde sie ihn hassen, weil er sie im Stich gelassen hatte, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatte?


      Wieder war da das Gebrüll des Fuuchs, das Zischen der Quaste und das furchtbare, schmatzende Reißen, als die Hornklinge Yala traf und ihren Bauch zerfetzte.


      Jarek riss die Augen auf.


      Der Raum war in graue Schatten getaucht. Polos und Nira waren wieder dabei zu versinken. Die Baale hatte schon Klang neun geschlagen und die dunkelste Zeit hatte begonnen. Aber es wurde immer noch nicht kälter. An allen anderen Orten Memianas wickelten sich die Menschen jetzt fester in ihre Decken und suchten den letzten Rest Wärme in den Salasteinen.


      Hier in Mindola aber war die Luft noch immer so mild wie im ersten Kvart des Gelblichts, wenn Sala noch nicht hoch am Himmel stand.


      Jarek drehte den Kopf zur Seite und schaute aus der nahen Lichtöffnung. Er konnte auf der anderen Seite des Tals ein paar Wohnbauten erkennen, die dort auf der halben Höhe des Anstieges errichtet waren. Daneben stand der gedrungene Turm der Boten, an dessen Fuß sich die weitläufigen Pferche der Krone befanden.


      Adolos Kammer öffnete sich in Jareks Verstand und der ehemalige Kir trat hervor. Er war der Letzte gewesen, der an Yalas Liege erschienen war, als Jarek, Mareibe und Carb schon mehr als zwei Klänge bei ihr gesessen hatten. Adolo hatte enge Reithosen getragen, die kurze Jacke über dem knopflosen, dichten Hemd, den Mantel über den Schultern. Adolo sah völlig verändert aus. Nichts war mehr von dem jungen Mann zu sehen, der so auffällig darauf geachtet hatte, dass sein Haar richtig geschnitten und gelegt war und sein Mantel keine Falte an der falschen Stelle warf. Adolos Augen huschten nicht mehr vom einen zum anderen, sondern hatten selbstsicher auf Jarek geruht, als er seine Hand gepackt hatte, sodass die Daumen sich getroffen hatten.


      „Schön, dass du wieder bei uns bist.“


      Von ihnen allen war Adolo am schnellsten in Mindola angekommen, und das nicht nur, weil der ehemalige Kir die Stadt als Erster erreicht hatte. Während Carb und Mareibe Unterkünfte im Bau der Novo erhalten hatten, hatte Chawa Adolo gestattet, im Turm der Boten zu bleiben. Der Älteste der Reiter hatte ihm auch erlaubt, sich um den Kron Cimmy zu kümmern, der seinen Herrn verloren hatte.


      Adolo hatte sich nicht lange aufgehalten, hatte sich noch kurz nach Yalas Zustand erkundigt und war beim nächsten Klang wieder mit wehendem Mantel gegangen. Er hatte Pflichten zu erfüllen.


      Von der anderen Seite des Tals drang der Schrei eines Krons herüber. Jarek richtete sich so weit auf, wie es ging, und versuchte etwas zu sehen, doch er konnte keines der Reittiere hinter der Mauer erkennen. Sein Blick wanderte langsam über den Teil Mindolas, den er von seiner Liege aus überschauen konnte. Er konnte nirgends eine Bewegung ausmachen. Kein Mensch war zu sehen und in diesem Augenblick verstand Jarek die Unruhe in sich, die er bis dahin nicht greifen konnte.


      Da war etwas gewesen, das leise in ihm rumort hatte, schon als er mit Hama zusammen oben auf dem Turm gestanden hatte und die ganze Stadt überblicken konnte. Etwas war anders gewesen, als Jarek es gewohnt war. Es hatte nichts mit dem unbekannten Ort zu tun, mit der Weitläufigkeit der Stadt der Memo, den atemberaubenden Türmen, den unbekannten Gerüchen und den so wenigen Lauten, die zu hören waren.


      Es war etwas, das gefehlt hatte, und jetzt verstand Jarek endlich, was es war.


      Er hatte im Gelblicht viele Menschen gesehen.


      Aber nicht einen einzigen Wächter.


      Mindola war ohne jeden Schutz.
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      „Jarek?“ Oquin stand im Eingang. „Er ist jetzt hier“, sagte die junge Helferin und lächelte Jarek freundlich zu. Dann schob sie den Vorhang zur Seite.


      Ein breitschultriger, hochgewachsener Mann trat mit entschlossenen Schritten ein, ohne Oquin zu beachten.


      Sala war bereits wieder im letzten Kvart ihrer Bahn und schien direkt durch die Lichtöffnung. Jarek hatte den größten Teil des Gelblichts auf seiner Liege gelegen oder seitlich gesessen, hatte aus der Lichtöffnung geschaut und hatte ungeduldig gewartet. Er hatte mehrere Male Oquin und später auch Ferobar gebeten, den Ältesten der Sicherheit von Mindola zu holen.


      Doch es war nicht so einfach gewesen, wie Jarek es sich vorgestellt hatte. Nahit hatte erst nach der fünften Anfrage ausrichten lassen, er käme vorbei. Bei einer passenden Gelegenheit. Doch jetzt war er endlich da und Jarek atmete auf.


      Der Älteste der Sicherheit ging mit eiligen Schritten zu Jarek und blieb vor ihm stehen. Hinter ihm klapperten die Feraringe des Vorhangs. Oquin hatte den Raum wieder verlassen.


      Nahit war etwa siebzehn Umläufe alt. Sein fünffach geflochtener Zopf fiel bis auf seinen Rücken und er trug ähnliche Kleidung wie Hama.


      „Ich bin Jarek.“ Er streckt dem Älteren die Hand hin.


      Nahit zögerte einen Augenblick, dann ergriff er sie und drückte sie kurz und fest. „Das weiß ich“, antwortete er. „Ich habe dich schon gesehen. Da warst du nur ohne Bewusstsein.“ Der Ton war nicht unfreundlich, aber die dunkle Stimme verriet kein besonderes Interesse.


      Jarek sah Nahit in die Augen, die zu seinem Erstaunen dunkel waren.


      Dem Ältesten der Sicherheit entging Jareks Verwunderung nicht. „Du bist überrascht“, sagte er. „Hattest du eine andere Vorstellung von mir?“


      „Nein“, antwortete Jarek. „Ich hatte mir über Euch noch gar keine Gedanken gemacht. Es ist nur ... Hama hat gesagt, die Augen aller Memo werden später rot. Und nur die der Novo wären anders.“


      „Das hat er gesagt?“, fragte Nahit. „Das glaube ich kaum“, sagte er herablassend wie ein Mann, der etwas besser wusste als der andere und ihm genau das zeigen wollte.


      Jarek holte Hamas Worte aus einer Kammer seines Gedächtnisses und verstand sofort. „Nein“, musste er zugeben. „Das war nur ein Gedanke von mir. Hama hat gesagt, die Augen der Novo würden sich später rot färben. Er hat nie gesagt, dass das bei allen Memo so ist. Ist es bei den Ältesten anders?“, fragte er


      „Möglich.“ Nahits Gesicht regte sich immer noch nicht. „Das wirst du irgendwann einmal erfahren, wenn es für dich wichtig wird. Bis dahin musst du noch eine Menge lernen. Wie alle Novo.“


      Die Zurückweisung war für Jarek nicht zu überhören und sie versetzte ihm einen kleinen Stich. Nahit schwieg und betrachtete Jareks verbundenen Arm, dessen Tuch Oquin beim ersten Klang des Gelblichts erneuert hatte. Dann schaute er auf sein gebrochenes Bein und am Ende blieb der Blick des Ältesten der Sicherheit auf Jareks Trophäenkette liegen. Nahit griff kurz nach dem einfachen Lederband, das er selbst um den Hals trug. Was daran hing, war unter dem Hemd verborgen. Rasch nahm er die Hand wieder herunter, als er sah, dass Jarek die Bewegung bemerkt hatte.


      „Hama ist dir sehr dankbar.“


      „Das hat er mir gesagt. Mehrmals.“


      „Er hält dich für etwas ganz Besonderes“, meinte Nahit und Jarek bemerkte zu seiner Verwunderung einen unwilligen Unterton.


      „Das bin ich aber nicht“, widersprach Jarek rasch. „Ich meine, etwas Besonderes.“


      Endlich zeigte Nahit eine Regung. Er hob die Augenbrauen. „Das bist du nicht?“, fragte er mit deutlichem Zweifel.


      „Nein. Ganz gleich, was Hama erzählt. Was ich getan habe, hätte jeder Xeno getan.“


      „Das sehe ich genauso“, sagte Nahit langsam. Dann ging er mit bedächtigen Schritten zu der Lichtöffnung und schaute über die Stadt. „Menschen zu beschützen ist die Bestimmung eines Xeno“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ein Xeno kann gar nicht anders. Auch wenn er keinen Kontrakt hat, wird er im Augenblick der Gefahr eingreifen. Aber Menschen, denen in der Not geholfen wird, neigen dazu, das auf sich zu beziehen. Sie denken, der Xeno sei deshalb ihr Freund. Und die Taten eines Freundes erzählt man jedem mit Stolz weiter. Das darf man nicht überbewerten. Niemand sollte dem, was ein anderer sagt, zu viel Bedeutung beimessen, wenn es ihm schmeichelt.“


      Jarek wusste darauf keine Antwort. Das Gespräch mit dem Ältesten der Sicherheit lief vollkommen anders, als er es sich vorgestellt hatte.


      „Hama bringt junge Menschen hierher“, fuhr Nahit fort. Er wandte Jarek weiterhin den Rücken zu und sprach leise. „Jedem von ihnen erzählt er dasselbe. Er oder sie sei etwas ganz Besonderes. Dann kommen sie nach Mindola und sind überzeugt davon, sie wären die Größten. Sie wüssten alles. Und könnten alles. Nur weil sie ein paar Fähigkeiten haben, die sie von allen anderen Menschen unterscheiden. Sie glauben, sie seien nun die Herren von ganz Memiana. Dabei sind sie noch nicht einmal Memo. Bis es so weit ist, liegt vor jedem noch ein sehr weiter Weg. Um vollwertige Mitglieder unseres Volkes zu sein, fehlt noch sehr viel.“


      Nahit drehte sich um. „Bis dahin seid ihr Novo“, sagte er. Sala beschien seinen Rücken, sodass sein Gesicht im Schatten lag und Jarek nur die Umrisse der Gestalt erkennen konnte.


      „Ihr mögt die Novo nicht“, sagte Jarek.


      „Wer macht in einer Stadt am meisten Ärger?“, fragte Nahit, antwortete dann aber gleich selbst, ohne Jarek die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. „Wer sich nicht an die Regeln hält. Novo haben ihren Platz in der Gemeinschaft noch nicht erhalten. Also kümmern sie sich wenig um die Regeln, die unser Zusammenleben bestimmen.“


      „Wir haben nicht vor, Ärger zu machen“, sagte Jarek. „Oder Schwierigkeiten.“


      „Eure Rettung war aber das Schwierigste, was sich seit mehr als hundert Umläufen in Mindola zugetragen hat. Und das Blutigste.“


      „Die Fuuche haben uns angegegriffen“, erwiderte Jarek. „Nicht wir sie.“ Er spürte, wie der Ärger in ihm langsam hochkroch, aber er bemühte sich weiterhin, ruhig zu bleiben. Er wusste nicht, ob der Älteste der Sicherheit alles genau so meinte, wie er sagte. Oder ob er vielleicht nur versuchte herauszufinden, wie sich Jarek verhielt, wenn er ihn mit Worten verletzte. „Ihr habt uns gerettet, Nahit. Ihr und Eure Jäger und Wächter. Dafür bin ich jedem dankbar. Auch Euch persönlich. Selbst wenn das nur Eure Aufgabe war. Und Ihr das für jeden tun würdet. Ich beziehe das nicht auf mich. Und ich halte Euch deswegen nicht für meinen Freund.“


      Nahit lachte einmal kurz auf. „Gute Antwort“, sagte er mit einem widerwilligen Respekt in der Stimme. „Du sagst Jäger und Wächter. Aber meine Reiter sind keine Xeno. Du bist der erste seit elf Umläufen, den Hama nach Mindola gebracht hat.“


      „Ihr wart der letzte vor mir?“


      „Ja.“ Nahit drehte sich wieder um und ließ den Blick über die Stadt wandern. „Ich bin der Älteste der Sicherheit“, sagte er beiläufig, aber Jarek entging nicht, dass Nahit diesen Titel mit Stolz aussprach.


      „Das weiß ich“, antwortete Jarek nur.


      „Mindola ist der friedlichste Ort Memianas“, sagte Nahit. „Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass es so bleibt. Mir geht es darum, dass den Bewohnern unserer Stadt keine Gefahr droht. Und diese Aufgabe werde ich erfüllen! Auf die Weise, die ich für richtig halte.“


      Nahit drehte sich rasch auf dem Absatz um. Nach wie vor hatte er Salas Scheibe im Rücken, doch Jarek konnte den harten Blick aus dem Schatten heraus spüren.


      „Warum sagt Ihr mir das?“, fragte er. „Haltet Ihr mich für eine Gefahr?“ Jarek spürte die Verärgerung über diese Art der Behandlung in sich und musste sich zwingen, nicht lauter zu antworten. Es war genau die Art von Gespräch, die er in Maro oft geführt hatte. Wenn ein Xeno bemerkte, dass ein Reisender auf Ärger aus war, dann nahm er ihn zur Seite, zu einem Gespräch unter vier Augen. Auf diese Weise machte ein Xeno dem Anderen klar, dass er unter Beobachtung stand und die Folgen zu tragen hatte, wenn er sich nicht an die Regeln hielt. Ein Wächter und Beschützer zeigte so, wer innerhalb der Mauern das Sagen hatte. Nur war Jarek bei einer solchen Unterhaltung noch nie auf der anderen Seite gewesen.


      „Jede Unruhe birgt Gefahren. Ich will keine Unruhe in unserer Stadt“, erklärte Nahit. „Deshalb wirst du nicht über das sprechen, was auf eurer Reise geschehen ist. Deine Freunde wissen bereits Bescheid. Und du jetzt auch.“


      „Was genau meint Ihr damit?“, fragte Jarek vorsichtig. „Auf unserer Reise ist viel passiert.“


      „Niemand muss etwas von dem Überfall vor Utteno erfahren“, sagte Nahit. „Es gibt keine Gefahr mehr. Die Räuber sind tot. Ihr Anführer ist tot.“


      „Ollo“, sagte Jarek leise. Es war ungewohnt schwer für ihn, sich das Gesicht des gewissenlosen Mörders wieder vor Augen zu rufen. Ollo hatte so gewöhnlich ausgesehen, dass es fast unmöglich war, ihn so zu beschreiben, dass ein anderer ihn erkennen konnte.


      „Du weißt seinen Namen?“, fragte Nahit und zog misstrauisch die Stirn in Falten. „Woher?“


      Jarek zögerte. „Ich habe ihn gehört“, sagte er dann. „In dem Tal. Während des Überfalls.“


      Nahit sah ihn einen Augenblick nachdenklich an, dann sagte er: „Wie auch immer. Jedenfalls wirst auch du schweigen. Niemand muss etwas von diesem Überfall hören. Die Ältesten wissen Bescheid und das reicht.“


      „Selbstverständlich“, bestätigte Jarek sofort. „Ich habe keinen Grund, darüber zu sprechen.“


      Es gefiel ihm nicht, dass Nahit auf diese Weise Befehle erteilte, aber das Gefühl der Erleichterung wog viel mehr als der Ärger. Viel wichtiger war für ihn, dass niemand außer den Freunden und Hama wusste, dass Mareibe als Ollos Gefangene mit zu der Bande gehört hatte. Sie hatte ihnen den Namen genannt. Hama war es offenbar gelungen, diesen Teil der Geschichte für sich zu behalten.


      „Gut“, kam es von Nahit. Jarek hatte das gesagt, was der Älteste der Sicherheit hören wollte. „Kein reisender Memo soll sich vor einer Gefahr fürchten, die es nicht mehr gibt.“


      „Und was ist mit dem Angriff der Salafuuche?“, fragte Jarek. „Wie erklärt Ihr das den Bewohnern Mindolas?“


      Nahit zuckte lässig die Achseln. „Davon wissen nur meine Reiter“, sagte er. „Und Ferobar und ein paar Helfer hier im Turm der Wiedergeburt. Alle anderen haben vielleicht gehört, dass es ein Unglück bei eurer Reise gab. So etwas geschieht immer wieder. Niemand hat Fragen gestellt.“


      „Aber die Fuuche waren direkt vor der Stadt!“, widersprach Jarek heftiger, als er beabsichtigt hatte.


      „Vor der Stadt“, antwortete Nahit. „Nicht in ihr. Es waren zwei verirrte Reißer. Sie müssen bereits eine lange Zeit in dieser Gegend gewesen sein. Trotzdem haben sie den Zugang zu Mindola nicht gefunden. Und jetzt sind sie tot. Sie waren für die Stadt keine Gefahr.“


      „Sie haben einen Reiter getötet! Topek ist ihnen zum Opfer gefallen.“


      „Das vermutest du. Du weißt es nicht. Ich weiß nur, dass noch nie ein Reißer nach Mindola vorgedrungen ist. Und das wird auch nicht geschehen.“


      „Davon seid Ihr überzeugt?“


      „Das weiß ich, junger Novo“, antwortete Nahit verärgert.


      „Sind deswegen keine Wächter in den Straßen?“, erwiderte Jarek. „Im Gelblicht und im Graulicht? Weil Ihr überzeugt seid, dass hier nichts passieren kann? Wahrscheinlich habt Ihr auch niemanden auf der Mauer. Wenn es überhaupt eine gibt.“


      „War es das, was du von mir wolltest?“, fragte Nahit. „Du hast mir im Lauf des Gelblichts fünf Nachrichten durch zwei verschiedene Boten geschickt. Und das ist alles?“


      Jarek schwieg einen Augenblick angesichts dieser eindeutigen Zurückweisung. „Ich bin Xeno“, versuchte er dann zu erklären.


      „Ich weiß.“


      „Und ich spüre, wenn eine Gefahr droht.“


      „Nein!“, widersprach Nahit energisch. „Das denkst du nur. Du bemerkst, dass etwas anders ist. Aber in Mindola ist alles anders. Und deswegen bildest du dir ein, dass du etwas spürst.“


      Nahit reckte die geschlossene Faust mit angewinkeltem Arm in die Höhe. Es war das Zeichen, das jeder Xeno kannte: unbekannte Gefahr.


      Jarek schwieg.


      „Mir ging es am Anfang genauso“, sagte Nahit und sein Ton war jetzt etwas milder. „Ich dachte, hier sind alle verrückt, weil sich kein Mensch Gedanken um die Sicherheit gemacht hat.“


      „Und was geschah dann?“


      „Ich musste lernen, dass die Menschen hier ganz genau wissen, was sie tun. Mindola wurde noch nie entdeckt. Weder von anderen Völkern noch von einem Reißer. Hier gibt es keine Mauern und das muss einen Xeno beunruhigen, wenn er das zum ersten Mal wahrnimmt.“


      „Ja.“


      „Aber kein Reißer könnte über den Rand des Tals klettern. Wir haben vier Tore, eins in jede Richtung. Drei davon werden nur geöffnet, wenn Reiter hindurch müssen. Das Haupttor wird im Graulicht geschlossen. Wie überall auf Memiana. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung, junger Xeno. Mindola ist sicher.“


      Jarek atmete ein paarmal tief durch, aber es gelang ihm nicht, die Sorge wegzusperren, die er in sich spürte.


      „Das sind die Gefahren von außen“, sagte er. „Aber was ist mit den Bewohnern der Stadt? Es sind mehr als zehntausend. Und nirgends habe ich einen Wächter gesehen.“


      Nahit hob beide Hände und ließ sie wieder sinken. „Wozu?“, fragte er. „Den meisten Streit gibt es zwischen unterschiedlichen Völkern. Hier gibt es nur Memo, deshalb fällt das schon einmal weg. Dann streitet man sich gerne um etwas, das der andere hat und man selbst nicht. Aber bei uns bekommt jeder, was er braucht und was er will. Also haben wir auch dieses Problem nicht. Wenn es einmal zu einer Auseinandersetzung kommt, dann ist es in den allermeisten Fällen wegen ...“


      „Liebe“, murmelte Jarek.


      „Welche Frau will welchen Mann und umgekehrt“, bestätigte Nahit. „Doch diese Fragen regeln die Menschen in Mindola in den meisten Fällen untereinander.“


      „Wie oft müsst Ihr eingreifen?“, fragte Jarek.


      „Einmal in hundert Lichten. Vielleicht. Und dann geht es höchstens um ein paar Faustschläge. Oder einen Kampf mit Zähnen und Krallen, wenn es sich um Frauen handelt. Das alles lässt sich mit ein paar Worten oder einer festen Hand regeln.“


      „Tragt Ihr deshalb keine Waffe?“, fragte Jarek.


      Er selbst war es als Xeno gewohnt, auch innerhalb der Mauern wenigstens den Armlangen Schneider und einen Stecher zu tragen, und das Gefühl, dass ihm etwas fehlte, begleitete ihn, seit er erwacht war. Ferobar hatte ihm erklärt, dass alle Schneider, Stecher und Splitter im Turm der Sicherheit untergebracht waren, auch Carbs Dreißigschüsser, den er widerwillig abgegeben hatte.


      „Niemand hat eine Waffe innerhalb von Mindola“, sagte Nahit. „In dieser Hinsicht ist unsere Stadt wie alle anderen auf Memiana. Die meisten Memo können mit einer Waffe gar nicht umgehen. Sie brauchen es auch nicht. Nur mein Trupp weiß etwas mit einer Klinge oder einem Splitter anzufangen. Und um in Mindola die Ordnung aufrechtzuerhalten, brauchen wir keine Waffen.“


      „Wie viele Männer und Frauen habt Ihr unter Euch?“


      „Siebenundzwanzig“, sagte Nahit. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Mindola ist der sicherste Ort auf ganz Memiana. Was immer der Xeno in dir sagt, höre nicht auf ihn. Er wird hier nicht gebraucht.“ Nahit atmete einmal tief durch. „Was immer du vorher warst, hier bist du es nicht mehr. Je früher du das verstehst, umso besser.“


      Jarek schwieg. Was Nahit sagte, was für ihn nicht neu. Doch es klang so viel anders als das, was Jarek immer wieder von Hama gehört hatte.


      „War das alles?“, fragte Nahit. „Du hast mich herrufen lassen, um mir zu sagen, dass ich meiner Aufgabe als Ältester der Sicherheit nicht nachkomme?“


      „Das habe ich nicht gemeint“, widersprach Jarek sofort. „Und auch nicht gedacht. Ich wollte Euch nicht beleidigen!“


      „Du hast dir aber nicht viel Mühe gegeben, das zu vermeiden“, erwiderte Nahit.


      „Es tut mir leid“, sagte Jarek, doch es fiel ihm schwer und er fürchtete, dass man das seiner Stimme anhörte. Aber Nahits Worte fühlten sich an wie Stacheln eines Kämmerschwanzlings, die sich unter die Haut gebohrt hatten und dort beharrlich piekten. Sein ganzes Leben lang waren ihm die Menschen mit der Achtung begegnet, die jeder einem Xeno gegenüber zeigte. Vor Nahit fühlte er sich jetzt jedoch wie ein kleiner Junge auf der ersten, unbeholfenen Jagd nach Langbeinaasern.


      Er starrte auf die dünne Decke, die Oquin sorgfältig zusammengefaltet und an das Fußende der Liege gelegt hatte. Da war ein Gedanke, der sich beharrlich immer wieder nach vorne drängte und alle die Worte beseite schubste, die Jarek fand, um sich zu beruhigen. „Siebenundzwanzig“, sagte er leise.


      „Was?“


      „Ihr habt siebenundzwanzig ... Wächter“, sagte Jarek.


      „Ja“, bestätigte Nahit. „Das sagte ich bereits. Ich selbst habe sie ausgesucht und ich selbst habe sie bestens ausgebildet. Sie sind keine Xeno, aber sie fühlen wie Jäger und Beschützer. Mindola ist in Sicherheit.“


      Der Älteste schwieg und musterte Jarek. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er dann. „Ich habe um Klang vier eine Verabredung. Eine wirklich wichtige.“ Er nickte Jarek einmal knapp zu und wandte sich zum Ausgang.


      „Ich verstehe“, sagte Jarek sehr leise, mehr zu sich selbst.


      Doch Nahit hatte ihn gehört. „Was verstehst du?“ Er klang wenig interessiert, aber er drehte sich noch einmal um.


      „In Mindola leben zehntausend Menschen.“ Jarek sah Nahit nun in die Augen. „Aber es gibt, wenn man Euch mitzählt, nur achtundzwanzig Memo, die in der Lage wären, zu kämpfen. Wenn es darauf ankommt.“

    

  


  
    
      2.


      Unruhe
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      Jarek lag wach und wartete, dass die Baale Klang eins Sala schlug. Inzwischen fühlte er die Zeiten immer besser voraus. Aber für ihn war es trotzdem noch ungewohnt, das Graulicht und das Gelblicht in so viele kleine Abschnitte einzuteilen.


      Seit Jarek sich erinnern konnte, hatte er in dem Moment die Augen geöffnet, in dem die ersten Strahlen des Gelblichts über den Horizont flimmerten. Daran hatten weder die lange Reise noch die Zeit etwas geändert, die er nun schon in Mindola verbracht hatte. Auch jetzt hatte er bereits einen ganzen Klang lang wach gelegen und auf den einen tiefen Ton gewartet, der für alle Bewohner der Stadt der Memo der Aufruf war, sich zu erheben und die Pflichten und Verrichtungen des Gelblichts zu beginnen.


      Jarek sah sich in seiner Unterkunft um. Für ihn war es immer noch neu, so viele Räume für sich alleine zu haben. Er war lange Zeit mit seinen Gefährten zusammen gewesen und hatte in Herbergen, Wällen und Cavas ihre beruhigende Anwesenheit auch noch im Schlaf gespürt. In Maro hatte er seine kleine Schlafkammer gehabt, doch da war immer das sichere Gefühl gewesen, dass er von den anderen Menschen des Clans nur durch einen dünnen Vorhang getrennt war.


      Hier war das anders.


      Wie so vieles in Mindola.


      Jarek erhob sich, setzte sich seitlich auf die Liege und berührte den Boden vorsichtig mit den Füßen. Er bestand aus Spatstein, der so geschliffen war, dass er keine Unebenheiten zeigte, aber nicht so glatt, dass man darauf ausrutschen konnte. Jarek fühlte die leicht körnige Oberfläche an den Fußsohlen. Der Stein war nun, zu Beginn des Gelblichts, nicht mehr warm.


      Kälte spürte Jarek trotzdem nicht. Er trug nur die kurze untere Hose und das Hemd ohne Ärmel. Auf dem Arm, den der Fuuch aufgeschlitzt hatte, hatte Jarek jetzt nur noch ein längliches Paasgruspflaster, das sich an den Rändern schon löste. Es würde innerhalb der nächsten zwei Lichte abfallen und die neue, leicht vernarbte Haut darunter freigeben. Jarek beschrieb mit der Schulter einen Kreis, beugte den Ellbogen und ballte die Faust. Er spürte keinerlei Schmerzen mehr und konnte den Arm bewegen wie vorher.


      Mit dem Bein war es anders. Jarek fuhr vorsichtig mit der Hand über die Haut, die sich rau anfühlte. Die Muskeln waren zurückgegangen und waren deutlich schwächer. Wenn er das Bein bewegte, fühlte sich das Knie steif an.


      Dreiundzwanzig Lichte hatte Jarek den festen Mörtelverband getragen, bis Ferobar seine wiederholten Bitten endlich erhört hatte. Mit einem gezahnten Messer hatte der Näher die knochenartige Röhre aufgeschnitten und sein Werk betrachtet. Nach einer eingehenden und nicht schmerzfreien Untersuchung hatte Ferobar dann bestimmt, dass das Bein keinen neuen Verband brauchte. Aber Jarek benötigte in der nächsten Zeit einen Stab aus Fera und Fooghorn, um sich beim Gehen zu stützen. Es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder so laufen konnte, wie er es gewohnt war.


      Im ersten Gelblicht nach der Befreiung seines Beins hatte Jarek den Turm der Wiedergeburt endlich verlassen und er hatte seinen eigenen Raum im Turm der Novo erhalten.


      Seine Unterkunft lag auf der ersten Ebene. Das sollte verhindern, dass er mit seinem verletzten Bein zu viele Treppen steigen musste, hatte ihm Rovia, die Älteste der Novo, erklärt.


      Aber Jarek ging in jedem Licht sehr viele Stufen. Hinauf und hinunter. Yala lag nach wie vor ohne Bewusstsein in ihrem Raum ganz oben im Turm der Wiedergeburt und Jarek machte sich auf den langen Weg zu ihr, so oft er konnte.


      Er erhob sich jetzt und versuchte, das Gewicht gleichmäßig auf beide Beine zu verteilen. Er verzichtete auf die Stütze, obwohl es einige Schritte waren, die er zu gehen hatte. Aber er wollte das Bein üben, so oft er konnte und so lange es die Schmerzen zuließen.


      Die Unterkunft war riesig. Jarek hatte so viel Platz für sich allein wie noch nie in seinem Leben. Da waren der Schlafraum und ein Salagemach mit weichen Sitzplätzen und dem Tisch. Außerdem gab es die Waschkammer, den Kleiderraum und die Nahrecke. Noch immer kam sich Jarek etwas verloren vor und der Überfluss fühlte sich wie eine Verschwendung an. Doch diese Großzügigkeit war nichts Besonderes in Mindola. Das weite Tal bot genug Platz und es gab reichlich Raum für jeden.


      Jarek humpelte zur Waschkammer. Auch jetzt noch, drei Lichte, nachdem er seine eigenen Räume erstmals betreten hatte, wunderte er sich, dass es so etwas überhaupt gab.


      Jarek hatte nicht nur fließendes Wasser in einem Becken. Es war warm, sogar das, das aus einem Spritzer in der Wand kam, wie er ihn aus den besseren Herbergen kannte. Wenn Jarek es wollte, konnte er auch eine große, gemauerte Wanne aus weißem, glattem Schlierstein mit warmem Wasser füllen und sich hineinlegen.


      Jarek betrachtete sein Gesicht im Feraspiegel, der über dem kleinen Wasserbecken hing. Er war nach wie vor blass. Im harten Gegensatz zu seiner Haut, die ihm sogar im frühen Gelblicht leicht grau vorkam, stand der dicke Zopf, den er nun wieder fünffach geflochten trug. Seine Haare schimmerten in einem tiefen Blutrot. Die schwarzen Ringe um Jareks dunkle Augen waren ein wenig zurückgegangen, aber sie erzählten immer noch von den schweren Verletzungen, die er erlitten, von den Kämpfen, die er überstanden, und den Entbehrungen, die er durchlebt hatte.


      Ferobar hatte versucht, Jarek klarzumachen, dass seine einzige Aufgabe wäre, Kraft zu sammeln und seinem gequälten und misshandelten Körper endlich einmal die Ruhe zu geben, die er so brauchte, dass er danach schrie. Jarek hatte nichts gehört. Trotzdem müsse er nichts tun außer liegen, essen und schlafen, hatte Ferobar befohlen. „Worum dich jeder beneidet“, hatte der Älteste der Näher noch geknurrt. „Also beklag dich nicht!“


      Aber Jarek klagte. Sein ganzes Leben war bislang ein ständiger Wechsel zwischen Wacht, Jagd und Diensten am Tor und auf der Mauer gewesen. In der knappen freien Zeit war er mit Ili zusammen gewesen, hatte mit ein paar Freunden in den Schänken gesessen, Musik gehört, ein wenig getanzt und jedem Berichter zugehört, der in die Ansiedlung kam. Überhaupt nichts zu tun, kannte Jarek nicht und es war eine schreckliche Erfahrung. Er hatte versucht, sein Übermaß an Zeit zwischen Wache an Yalas Liege, Gesprächen mit Carb, Mareibe und Adolo und dem Beobachten der Stadt von der Lichtöffnung oder der obersten Plattform aus aufzuteilen. Ferobar hatte ihn immer mal wieder besucht und auf seine knurrige Art Jareks Fragen beantwortet, soweit er konnte.


      Hama hatte Jarek seit der ersten Begegnung nicht wiedergesehen und auch Nahit hatte sich nicht bei ihm blicken lassen.


      Der Helfer Gorich war nachtragender als Ferobar. Er hatte Jarek das Gerangel auf dem Gang nicht verziehen. Wortkarg hatte der dünne Mann seine Aufgaben verrichtet und mit Jarek kein Wort mehr gesprochen als notwendig.


      Dafür hatte sich Oquin mehr um ihn gekümmert, als von ihr erwartet wurde. Sie war etwas rundlich, mit sehr weiblichen Formen, etwa einen halben Umlauf jünger als Jarek und strahlte eine fröhliche Zuversicht aus, ganz gleich was sie tat oder sagte. Oquin hatte Jareks Unruhe gespürt und sich Mühe gegeben, ihn abzulenken. Sie hatten in jedem Licht den einen oder anderen Klang zusammengesessen und Oquin hatte ihm von Mindola und seinen Menschen erzählt. Manchmal mehr und eindeutiger, als Jarek es von ihm Unbekannten eigentlich wissen wollte. Oft hatte sie selbst neugierig Fragen gestellt, die Jarek so gut beantwortete, wie er konnte, ohne etwas von dem zu verraten, was er verschweigen sollte und wollte. Oquin hatte sogar ein Knackerspiel herbeigebracht, nachdem Jarek erzählt hatte, dass sie es zusammen mit Parra auf der Reise immer gespielt hatten. So hatten die beiden in jedem Graulicht einen kleinen Kampf ausgefochten, wer mehr Knochen von dem großen Haufen nehmen konnte, ohne dass sich einer bewegte. Oquin hatte sich gefreut wie ein kleines Kind, wenn es ihr gelang, als Erste die fünf Spiele zu gewinnen, die sie zum Sieg brauchte.


      Sie hatte sich bemüht, Jarek die Zeit zu vertreiben, und er war ihr dankbar dafür.


      Doch an der Unruhe, die in ihm rumorte, konnte auch Oquin nichts ändern. Jareks Körper hatte sich nach und nach erholt, aber die Anspannung wollte sich einfach nicht legen. Mit jedem Licht, das er untätig im Turm der Wiedergeburt verbringen musste, war Jarek nicht etwa ruhiger geworden. Ganz im Gegenteil. Der Xeno in ihm war wach, mehr als je zuvor. Doch er kam der Bedrohung einfach nicht auf die Spur. Sie war da, nur hatte Jarek keine Ahnung, was ihn wirklich beunruhigte. Es war nicht mit den Sinnen des Jägers, Wächters und Beschützers zu erfassen, nicht zu hören, zu sehen oder zu riechen. „Unbekannte Gefahr“, warnte der Xeno nach wie vor und es gab keinen Hinweis, was es sein konnte. Das war das Schlimmste.


      Jarek atmete dreimal tief durch, um den Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, der sich wieder einmal beschleunigt hatte.


      Alles war in Ordnung in Mindola, sagte er sich. Doch er wusste ganz genau, dass er sich nicht zuhörte. Trotzdem wiederholte er es leise.


      Alles war in Ordnung.


      Nahit sorgte für die Sicherheit.


      Es war nicht Jareks Aufgabe.


      Seine musste er erst noch finden.


      Jarek wusch sich das Gesicht und trocknete es mit dem dicken, saugenden Tuch ab. Auch dieses war rot, wie alle Stoffe, die die Memo nutzten oder trugen. Es war immer wieder erstaunlich, wie viele Schattierungen dieser Farbe es gab, die Jarek noch nicht kannte.


      Jemand klopfte an die Tür.


      „Es ist offen“, rief Jarek wie jedes Mal. Der große Raum an sich war schon ungewohnt. Aber noch erstaunlicher war, dass er eine Tür aus Fera hatte. Das Metall wurde überall auf Memiana sonst nur für die großen Tore in den Mauern und für die Zugänge zu den Unterkünften genutzt. Aber hier in Mindola gab es auch im Inneren der Bauten kunstvoll gefertigte und mit Bildern verzierte Türen aus Fera, die zwei Riegel hatten, wie Tore in einem Wall. Einer war von beiden Seiten zu erreichen. Den anderen konnte man wie den Nirariegel vorlegen, wenn man nicht wollte, dass ein anderer hereinkam. Auch das kannte Jarek nicht. Ein Durchgang in Maro hatte höchstens einen Vorhang aus Stoff oder Fell.


      Jarek verließ die Waschkammer, als Oquin gerade die Tür hinter sich schloss. Das dünne Fera gab einen hellen Ton von sich, fast wie eine kleine Baale. Oquin trug zwei Flaschen mit Öl in der Hand, ein gefaltetes Tuch unter dem Arm und lächelte Jarek zu.


      „Wie hast du geschlafen?“


      „Wie immer“, antwortete Jarek und es war die Wahrheit. Aber nicht die ganze. Seine Träume wurden davon nicht leichter, dass er sie mit der jungen Frau teilte, die sich auch jetzt noch um ihn kümmerte. Ferobar hatte das so bestimmt und keinen Widerspruch geduldet.


      „Ich bin doch kein Kind“, hatte Jarek gesagt.


      „Sie ist auch nicht deine Mutter“, hatte Ferobar nur geknurrt.


      „Was macht das Bein?“, fragte Oquin.


      „Es geht“, antwortete Jarek und Oquin lachte über den kleinen Scherz, wie jedes Mal.


      Sie ging zu der Liege und stellte die Ölflaschen ab. Dann schüttelte sie das Tuch aus, legte es mit einer einzigen, gekonnten Bewegung darüber, strich es glatt und drehte sich um. „Ich bin bereit.“


      Jarek ließ sich auf den Rücken sinken und Oquin öffnete eine der Flaschen. Sie tropfte etwas von dem Öl in die Handfläche und stellte das Gefäß mit spitzen Fingern wieder ab.


      Fera klapperte auf Stein.


      Oquin verrieb das Öl auf den Handflächen und der leicht stechende Geruch, den Jarek schon kannte, erreichte seine Nase. Ihre Hände waren warm und weich, aber ihr Griff fest. Sie begann am Fuß und fing an, mit sicheren Bewegungen die Muskeln seines Unterschenkels zu dehnen. Jarek spürte, wie er sich entspannte und wie die vom Mörtel des Verbandes immer noch ausgetrocknete Haut das Öl aufnahm. Das Bein wurde angenehm warm.


      „Wie viele Novo kennst du jetzt?“, fragte Oquin.


      „Alle“, erwiderte Jarek. „Im Graulicht habe ich die letzten drei getroffen.“


      „Und was hältst du von ihnen?“ Oquins Hand fuhren nun über Jareks Oberschenkel und ihre Finger drangen tiefer zwischen die zurückgebildeten Muskeln und lockerten sie. Jarek atmete einmal kurz ein, als sie die Narbe berührte, die Ferobars Nähkünste hinterlassen hatte. „Tut es noch weh?“, fragte Oquin.


      „Als es gebrochen war, war es schlimmer“, sagte Jarek und war dankbar, dass er so einer direkten Antwort auf Oquins Frage ausweichen konnte.


      „Das wird gleich besser“, sagte sie und nahm die andere Flasche. Der Inhalt war dickflüssiger und roch süßlich. Oquin nahm ein wenig davon auf die Fingerspitzen und bearbeitete die Narbe mit vorsichtigen Bewegungen.


      Auf dem Gang vor Jareks Unterkunft waren Stimmen zu hören, aber er konnte keine Worte unterscheiden. Dann klapperte Fera Stufen hinunter, ein Fluch folgte und sofort Gelächter anderer mit einem schadenfrohen Unterton.


      Der Turm der Novo erwachte langsam zum Leben.


      Carb und Mareibe hatten Jarek erzählt, wie es hier zuging. Aber wieder einmal musste Jarek feststellen, dass es ein großer Unterschied war, Geschichten und Berichte über etwas zu hören oder es selbst zu erleben.


      Im Turm der Novo gab es mit Jarek und seinen Freunden einundfünfzig junge Menschen aus verschiedenen Völkern. Und die meisten mochten keine Fremden. Jarek hatte sich freundlich jedem der anderen vorgestellt, wie es unter Memo üblich war. Da ein Memo nie etwas vergaß, reichte es, einmal seinen Namen zu nennen. Doch es gab keine Regeln, wie man danach miteinander umzugehen hatte. Jarek hatte versucht, mit den neuen Bekannten ins Gespräch zu kommen, hatte aber nur überhebliche oder kalte Zurückweisung erfahren. Niemand wollte mehr als ein paar Sätze mit ihm sprechen. Dann hatte der andere noch etwas zu erledigen. Oder er sah jemanden, mit dem er unbedingt reden musste. Jarek hatte es sogar mehrfach erlebt, dass man ihn mitten im Satz einfach stehen ließ.


      „Warm?“, fragte Oquin.


      „Ja.“ Jarek spürte, wie die Muskeln und Sehnen in seinem Bein weich wurden und das Blut rascher durch die erweiterten Adern floss. Es kribbelte und die Haut färbte sich unter dem Einfluss des Öls rot.


      „Dann können wir anfangen“, sagte Oquin. Sie wischte die Hände an dem Tuch ab, auf dem Jarek lag, schüttelte ihre langen Haare aus und fasste sie zusammen. Dann nahm sie ein Band aus ihrem Kittel und schnürte einen dicken Zopf. Oquin schlüpfte aus den flachen Schuhen, kletterte auf die Liege und kniete sich an das untere Ende. „Fuß hoch“, befahl sie.


      Jarek hob das Bein. Er stützte die Zehen gegen Oquins Schulter und spürte ihre festen Muskeln. Die junge Helferin hielt ihn am Knöchel, lehnte sich langsam nach vorne und drückte mit ihrem Gewicht gegen Jareks Bein. Er gab nach und beugte vorsichtig das Knie. „Und drücken“, forderte Oquin.


      Jarek spannte die Muskeln an und schob sie zurück.


      „Sehr gut“, lobte die Helferin. „Und noch mal.“


      Sie wiederholten die Übung mehrfach und jedes Mal ließ Jarek Oquin ein Stück tiefer sinken.


      „Hey, sehr gut“, sagte Oquin. „Das geht ja immer besser.“


      Tatsächlich konnte Jarek das Bein weiter beugen als je zuvor.


      „Du musst mir nicht sagen, was du von ihnen denkst“, nahm Oquin das Gespräch wieder auf. „Novo sind was ganz Besonderes.“ Ihr Ton verriet Jarek, dass sie damit nicht ihre eigene Meinung wiedergab.


      „Wann bist du eigentlich zu den Memo gekommen?“, fragte Jarek.


      Oquin lachte. „Vor sechseinhalb Umläufen“, sagte sie. „Ich bin in Mindola geboren. Umdrehen.“


      Sie wartete, bis Jarek auf dem Bauch lag, dann umfasste sie seine Ferse. „Und drücken.“


      Jarek bemühte sich, das Bein zu heben, und Oquin hielt dagegen.


      „Nahit hält Novo für Unruhestifter“, sagte Jarek.


      „Und du? Was sagst du?“, fragte Oquin noch einmal. „Als Xeno?“


      „In Maro hätte ich sie als Banden betrachtet“, antwortete Jarek. „Drei Banden, die um die Vorherrschaft in den Gassen kämpfen.“


      „Ja. Wie in den Geschichten.“ Wieder lachte Oquin fröhlich. „Drücken nicht vergessen!“, befahl sie dann sofort.


      Jarek spannte die Muskeln wieder und versuchte Oquins Gewicht anzuheben.


      Es gab unter den Novo drei Gruppen. Die siebzehn Erstgekommenen nannten sich die Primo. Sie beanspruchten den Gemeinschaftsraum im Turm der Novo für sich und waren schon fast einen ganzen Umlauf in Mindola.


      Die Beecha waren den Primo fünfhundertzweiundvierzig Lichte später gefolgt und mit zwanzig Köpfen die größte Gruppe. Sie trafen sich in ihrer freien Zeit am größten Wasser Mindolas. Die zehn Paasa hatten Mindola dreihundertsiebzehn Lichte vor Jarek und seinen Gefährten erreicht. Sie waren älter als die meisten anderen und Jarek hatte eigentlich erwartet, dass er und seine Freunde mit ihnen am leichtesten auskommen würden. Aber gerade die Paasa waren besonders misstrauisch. Sie hatten allen Grund dazu, hatte Jarek herausgefunden, denn sie betrieben einen einträglichen Handel mit Paasaqua, das sie heimlich selbst herstellten. Niemand, der noch keine sechs Umläufe alt war, sollte etwas von diesem berauschenden Getränk trinken. Das war eine der Regeln. Die besten Kunden der Paasa waren jedoch die Jüngsten.


      Die Novo trafen sich zu Festen in wechselnden Unterkünften, zogen oft noch spät zum Schwimmen zum Laak Beecha, beobachteten die Übungen und Wettkämpfe der Kronreiter auf der Bahn, die sich um den Badelaak zog, oder versuchten Gründler im Laak Peca zu fangen.


      Die Primo, die Beecha und die Paasa waren ständig darauf aus, eine der anderen Gruppe zu ärgern. Oder sie verbündeten sich bei passender Gelegenheit gegeneinander. Am einfachsten war es jedoch immer, sich gegen Neulinge zu stellen, die zahlenmäßig weit unterlegen waren. Das kannte Jarek aus seinem Leben als Xeno.


      Rovia, die Älteste der Novo, hatte viel Arbeit und war ständig damit befasst, Streit zu schlichten oder diejenigen unter ihren Schützlingen unter Kontrolle zu bringen, die es zu wild trieben. Jarek war sicher, dass Rovia über alles Bescheid wusste, was im Turm der Novo vor sich ging, auch wenn die drei Banden glaubten, sie könnten irgendetwas vor ihr verheimlichen. Jarek hatte keinen Zweifel daran, dass Rovia jeden Braukessel in jeder Nahrkammer kannte und genau wusste, wer wann mit wem die Liege geteilt hatte, während er einem anderen noch die großen Liebe vorspielte.


      Die Tür schepperte laut und Oquin zuckte zusammen. Jemand hatte mit der flachen Hand dagegen geschlagen.


      „Warum macht er das immer?“, seufzte sie kopfschüttelnd. „Ich erschrecke mich jedes Mal.“


      „Weil er zu viel Kraft hat“, antwortete Jarek. „Komm rein, Carb“, rief er dann. „Du weißt doch, dass offen ist.“


      Der dunkle Riese trat ein und schloss die Tür hinter sich, dass es krachte.


      „Irgendwann haust du sie noch ein“, meinte Oquin.


      Carb grinste nur. Er trug eine kurzärmelige Weste, die seine gewaltigen Armmuskeln zur Geltung brachte. „Seid ihr fertig?“, fragte er. „Wir müssen los, Jarek.“


      „Wieso?“ Jarek war verwundert. „Wohin?“


      „Hat dir das keiner gesagt?“ Carb runzelte die breite Stirn. „Klang zwei Sala. Im Turm des Wissens. Rovia hat alle Novo zusammengerufen.“
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      Gemurmel und Lachen füllten den hohen Bau, der hundertzwanzig Plätze bot. Der Raum der Novo war halbrund und die sechs Reihen erhoben sich treppenförmig im Halbkreis um ein kniehohes Podest. Die Lichtöffnungen befanden sich hoch in der Wand und Feraspiegel sorgten dafür, dass die kleine Plattform heller erleuchtet wurde als der Rest des Baus.


      „Was sagt Ferobar?“, fragte Adolo. Er saß mit Mareibe, Carb und Jarek in der untersten Reihe und trug seine Reiterkleidung. Jarek hatte ihn noch nie in etwas anderem gesehen, seit sie Mindola erreicht hatten.


      „Immer dasselbe“, antwortete Mareibe bedrückt. „Hoffen und warten. Warten und hoffen.“ Sie war schon früh bei Yala gewesen. Wie immer zu Beginn eines jeden Gelblichts.


      „Warten und hoffen“, wiederholte Jarek leise, aber er hörte selbst, dass seine Stimme nicht sehr zuversichtlich klang. Seit mehr als dreißig Lichten lag Yala reglos in dem Raum ganz oben im Turm der Wiedergeburt. Sie atmete sich mühsam Zug für Zug durch ihre Zeit, aber nichts hatte sich an ihrem Zustand verändert, seit Ferobar sie nach Mindola gebracht hatte. Der Näher antwortete immer mit denselben Worten auf jede Frage, doch Jarek hatte das Gefühl, dass Ferobar selbst mit jedem Mal weniger Hoffnung hatte.


      Lautes Gelächter ertönte und Jarek schaute sich in dem Versammlungsraum um.


      Die Primo hatten sich ganz rechts zusammen gefunden, während die Beecha genau gegenüber ihre Plätze gesucht hatten. Die Paasa dagegen besetzten die oberste Reihe. Die Paasaquaverkäufer sahen nicht besonders wach aus. Keiner der anderen wirkte ausgeschlafen. Nicht einmal annähernd. Jarek hatte gehört, dass viele Novo in Marowans Unterkunft, die auf der gleichen Ebene lag wie seine eigene, noch lange gefeiert hatten. Niemand hatte Jarek oder einen der anderen gefragt, ob er teilnehmen wollte.


      „Warum sollen wir zusammenkommen?“, fragte Jarek.


      „Keine Ahnung“, erwiderte Carb. Er drückte sich in seinen Sitz. Die Steinbank war an jedem Platz halbrund ausgeformt und mit festen Polstern belegt, aber der dunkle Riese stieß mit den Schultern an den Lehnen rechts und links an.


      „Es hieß nur Klang zwei“, sagte Mareibe. „Mehr weiß keiner.“


      Wie auf Kommando schlug die Baale. Der tiefe Ton war hier unten im Turm des Wissens viel voller als an anderen Stellen des Tals und Jarek spürte gleich darauf den zweiten Schlag sogar unter den Füßen.


      Der Vorhang an dem schmalen Durchgang, der sich direkt hinter der Plattform in der Wand befand, wurde zur Seite geschoben. Rovia trat ins Licht. Sie schaute sich um und Jarek glaubte zu erkennen, dass sie die Köpfe der Novo zählte.


      Rovia war eine schlanke Frau, deren rote Locken bis zur Taille fielen. Rund um die Nase hatte sie Salaflecken, die sie jung erscheinen ließen, aber sie mochte wohl fünfzehn Umläufe alt sein. Sie hatte wache Augen und ihre beiläufigen Blicke und ruhigen Bemerkungen kannte Jarek von Menschen, die immer im Hintergrund blieben, sich nach Möglichkeit nie direkt einmischten, denen aber nichts entging.


      Die Gespräche verstummten nach und nach und machten einer gespannten Stille Platz.


      „Schön, dass ihr gekommen seid“, sagte Rovia. „Wir sind tatsächlich vollzählig.“


      „Sind wir nicht.“


      Obwohl sie die Worte geflüstert hatte, hatten alle Mareibe gehört und starrten sie an. Ein unwilliges Gemurmel setzte ein.


      Rovia schaute zu ihnen herüber, dann nickte sie leicht. „Du hast recht, Mareibe. Was ich gesagt habe, ist nicht ganz richtig. Aber Yala kann leider nicht zu dieser Versammlung kommen. Wir alle hoffen, dass sie bald gesund wird und sich uns dann anschließen kann.“


      Jarek sah zu den anderen Novo und entdeckte nur Gleichgültigkeit und hier und dort ein Achselzucken. Es gab Gerüchte, halblaute Bemerkungen und ein paar Vermutungen, was es mit der jungen Frau auf sich hatte, die schwerverletzt im Turm der Wiedergeburt lag. Aber keiner der anderen zukünftigen Memo hatte je nach Yala gefragt.


      „Für alle, die hier versammelt sind, beginnt im übernächsten Gelblicht eine neue Zeit in ihrem Dasein als Memo“, fuhr Rovia fort. „Ihr braucht von nun an keine vier Pflichtklänge mehr zu leisten.“


      Ein lauter Jubel der anderen Novo folgte der Ankündigung.


      Es war leicht, in Mindola zu leben. Das hatte Hama den Freunden während der Reise wiederholt versprochen, und was Jarek bisher gesehen hatte, hatte alle seine Erwartungen übertroffen. Jeder Bewohner der Stadt hatte in jedem Gelblicht oder in jedem Graulicht zwei Klänge Pflichtdienst und musste sich mit einer Tätigkeit für das Volk befassen, die seinen Fähigkeiten und seinen Erfahrungen entsprach. Mehr wurde nicht verlangt.


      Nur bei den Novo war es anders. Von diesen wurde erwartet, dass sie vier Klänge Dienste taten, und Jarek hatte immer wieder gehört, wie sich die anderen über die Arbeiten beklagten. Es gab einen regelrechten Tauschhandel zwischen den Novo und ständig änderten sich die Bedingungen. Meistens wurde für die Übernahme unbeliebter Arbeiten ein Preis verlangt, der in Paasaqua zu zahlen war.


      Rovia hatte Carb, Adolo und Mareibe ihre Pflichten zugeteilt. Nur für Jarek hatte die Älteste der Novo nichts zu tun. Jarek hatte Rovia gefragt, wieso er von diesen Diensten ausgeschlossen sei. Sie hatte ihm erklärt, dass es keine Zurücksetzung war. Jarek sollte zunächst einmal vollständig gesund werden. Rovia hatte sich von Jarek nicht umstimmen lassen, obwohl er sie wiederholt gebeten hatte.


      Danach wurde auf den Gängen und Treppen hinter seinem Rücken viel getuschelt und gelacht. Den anderen Novo fehlte jedes Verständnis dafür, dass er sich freiwillig um Dienste bemüht hatte, obwohl er befreit war. Davon träumten alle Novo. Mehr als einmal hatte er Bemerkungen vernommen, er könne ja gerne die Arbeit anderer übernehmen. Aber niemand hatte Jarek direkt angesprochen oder ihm ein Angebot gemacht.


      „Ihr werdet von nun an genauso viele Pflichten haben wie jeder andere Memo in Mindola. Ihr werdet zwei Klänge in jedem Licht für die Gemeinschaft arbeiten.“


      Diese Ankündigung rief schon weniger Begeisterung hervor. Halblautes, enttäuschtes Murren war die Folge.


      „Das war die gute Nachricht“, sagte Rovia und Jarek meinte, einen kleinen, etwas bissigen Unterton zu vernehmen. Die Novo hatten in den vielen vergangenen Lichten Rovia ganz sicher mehr als genug Schwierigkeiten gemacht und ihr Mitgefühl für ihr Leid hielt sich bestimmt in Grenzen. „Alle Novo, die dazu in der Lage sind, werden in jedem Gelblicht von Klang zwei bis Klang sechs und von Klang sieben bis zehn Unterrichtungen haben. Hier im Turm des Wissens. In diesem Raum. Hier werden wir euch in vierzig Lichten alles vermitteln, was ihr braucht, um eure Aufgaben als Memo zu erfüllen.“


      Ein noch viel lauteres Stöhnen antwortete ihr.


      „Und das war die schlechte Nachricht“, murmelte Mareibe. „Faules, verwöhntes Pack.“


      Rovias Blick traf Mareibe. Die Älteste der Novo hatte offenbar auch diese Worte gehört.


      „Oh, oh“, sagte Carb leise.


      Doch Rovia sprach Mareibe nicht an. Zu seiner Überraschung sah Jarek, dass die Älteste der Novo ihr kurz zublinzelte und um ihren Mundwinkel ein kleines Lächeln spielte.


      Die anderen Novo hatten davon nichts mitbekommen.


      „So lang?“, rief Sihoban. „Warum so viel Zeit?“ Er war ein wenig dünn, hatte eine auffällig spitze Nase und konnte nicht älter als fünfeinhalb Umläufe sein. Aber er betrachtete sich als Anführer der Primo.


      „Diese Klänge sind eher zu wenig als zu viel, Sihoban“, bestätigte Rovia. „Ihr habt sehr viel zu lernen. Ihr werdet alle Zeit brauchen, die ihr dafür bekommt. Da ihr eure Pflichtklänge neben den Unterrichtungen zu erledigen habt, empfehle ich euch, im Graulicht zeitig schlafen zu gehen.“


      Halblautes Gelächter folgte.


      „Für diejenigen unter euch, die sich nicht mehr daran erinnern, was das ist, hier eine kurze Erklärung dieses unbekannten Wortes“, fuhr Rovia fort. „Schlaf ist die Zeit, die der Mensch mit geschlossenen Augen zur Erholung von Körper und Verstand verbringt. Für gewöhnlich tut man das auf Memiana während des Graulichts. Auch wenn einige junge Menschen glauben, diese Zeit sei nur zum Essen, Trinken, Tanzen, Musizieren und Streiten gedacht.“


      Einige der Novo lachten, aber die Primo verstummten sofort, als Sihoban den Mund verzog und seinem Nebenmann einen Ellbogenstoß versetzte. „Sehr witzig“, knurrte der Anführer der Erstgekommenen missmutig.


      Im Turm der Novo begann das Leben immer erst, wenn Sala versunken war. Viele fanden ihre eigene Liege nicht, bevor das nächste Gelblicht schon drohte. Auf die meisten Novo wartete eine gewaltige Umstellung ihrer Gewohnheiten.


      „Und was genau werden wir während der Unterrichtungen erfahren?“, fragte Jarek.


      Rovia sah ihn an, dann lächelte sie. „Alles.“
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      Der Turm des Wissens erhob sich rot und mächtig über ihnen und er warf einen tiefen Schatten, der Jarek an das Graulicht erinnerte. Das Bauwerk wirkte von hier unten noch viel gewaltiger als vom Turm der Wiedergeburt aus, von dem Jarek es zum ersten Mal erblickt hatte.


      Der Weg war mit flachen Steinen unterschiedlicher Farben belegt und Jareks Stab klickte jedes Mal, wenn er ihn aufsetzte. Er spürte wieder, dass er die Stütze wirklich noch brauchte. Das Gehen fiel ihm schwer und sein verletztes Bein musste sich erst wieder daran gewöhnen, längere Strecken zurückzulegen.


      Adolo hatte sich gleich nach der Versammlung der Novo auf den Weg zu den Reitern gemacht. Er arbeitete weit über seine Pflichtklänge hinaus mit den Kronen und war begierig darauf, so viel wie möglich von den Boten, bei denen er lebte, zu lernen. Mareibe dagegen war im Turm des Wissens zurückgeblieben, weil sie noch mit Rovia sprechen wollte.


      Carb und Jarek folgten dem Weg, der sich zwischen den hellen Kuppeln der Unterkünfte hindurchwand. Rechts konnte Jarek den Laak Peca erkennen und gute tausend Schritt entfernt schimmerte links die weite Fläche des Laak Beecha, die fast die Hälfte des Tals einnahm.


      Überall lagen die großzügig ausgestatteten und reich verzierten Bauten der Memo, die sie alleine, mit ihren Partnern oder Familien bewohnten.


      Jarek fühlte Wärme auf der Haut, doch es war nicht die Hitze, wie er sie von Salas höchstem Stand kannte. Das viele offene Wasser schien tatsächlich alles auszugleichen, wie Ferobar gesagt hatte. Dazu roch Jarek einen frischen Duft, der immer von den Laaken her kam und Jarek an ein angenehmes Hautöl erinnerte.


      „Jetzt geht es also los“, sagte er nachdenklich.


      „Unser Memoleben“, sagte Carb. Der ehemalige Fero hatte die Daumen in die Armlöcher seiner Weste gehakt und schlenderte neben Jarek her. Er hatte seinen Schritt Jareks geringer Geschwindigkeit angepasst. „Bin gespannt, wo das alles hinführt.“


      „Ich auch.“


      Jarek hatte die Ansiedlung verlassen, in der er geboren war, um sich dem Volk der Memo anzuschließen. Er hatte nicht gewusst, was mit dieser großen Entscheidung alles verbunden war. Hama hatte immer nur geheimnisvoll erklärt, dass sich ihr Leben vollkommen ändern würde. Es war nicht zuletzt das Unbekannte gewesen, das Jarek gereizt und gelockt hatte. Doch der Weg nach Mindola hatte solche Anstrengungen und Opfer von ihnen gefordert, dass Jarek das Ziel aller Bemühungen fast aus den Augen verloren hatte. Nun waren sie wirklich angekommen und der nächste Schritt sollte folgen. Aber wohin führte er?


      „Schön ist das hier“, sagte Carb und atmete tief ein. „Der schönste Platz Memianas. Da hat Hama nicht zu viel versprochen. Und hier gibt es alles.“


      „Zu essen?“, fragte Jarek und Carb lachte leicht verlegen.


      „Ja“, gab er zu. „Das auch.“


      Der Nahrturm lag rechter Hand auf halber Strecke zwischen dem Turm des Wissens und dem Turm der Wiedergeburt. Er diente wie der Turm der Dinge als Lager. Es waren die Orte, an denen sich alle Memo mit dem versorgen konnten, was sie brauchten.


      Ganz Mindola erschien Jarek wie die Stadt eines riesigen Clans. In Maro bei den Thosen bekam auch jeder das, was er brauchte, ob es Essen oder Kleidung war. Hier war es ähnlich. Von allem war immer reichlich vorhanden. Doch was Jarek an Nahrung, Kleidung und sonstigem Bedarf bisher erhalten hatte, war nicht einfach nur zweckdienlich oder sättigend, wie er es kannte. Alles war von höchster Güte. Und anders als die Mitglieder des Xenoclans der Thosen musste man in Memiana nicht viel leisten, um diese Dinge zu erhalten und das leichte Leben zu führen.


      „Welche Pflichten hast du später?“, fragte Jarek Carb.


      „Ich arbeite an den Rohren, die sie hoch zu den neuen Unterkünften legen“, antwortete Carb.


      „Hinter der Rennbahn?“


      „Genau.“


      „Also wieder Wasserleitungen“, sagte Jarek.


      „Irgendwer muss ihnen erzählt haben, dass ich mich damit auskenne.“ Carb grinste selbstbewusst.


      „Einmal Rohrling – immer Rohrling?“


      „Jepp.“


      Jarek lächelte, als sich eine kleine Tür der Erinnerung öffnete und das verblüffte Gesicht von Matus erschien, dem völlig überforderten Ältesten von Utteno. Carb hatte ihm erklärt, dass seine Pläne für die Wasserversorgung Unsinn waren, und hatte eine völlig andere Bauweise vorgeschlagen.


      „Dann bist du ja glücklich“, sagte Jarek. „Solange du nur mit Fera arbeiten darfst.“


      „Ging mir in meinem Leben schon schlechter“, bestätigt Carb gut gelaunt.


      Sie näherten sich einem Bau, dessen zweite Ebene zurückversetzt war, sodass sich eine Plattform bildete. Diese war durch ein Gitter geschützt, ähnlich wie oben auf dem Turm der Wiedergeburt. Eine Frau lehnte daran und sah zu ihnen herunter.


      „Ich grüße“, sagte Carb und blieb stehen. „Mein Name ist Carb.“


      „Ich bin Jarek.“


      „Feniola“, beantwortete die Frau die Vorstellung und nickte den beiden freundlich zu. „Einen guten Weg.“


      „Eine gute Verrichtung“, grüßte Carb zurück und sie gingen weiter.


      Jarek wusste nun die Namen von neunhundertsiebenunddreißig Bewohnern Mindolas. Aber er musste sich noch zehnmal so vielen Menschen hier vorstellen. Es würde noch eine Weile dauern, bis er alle Gesichter kannte.


      Als Wächter und Beschützer von Maro hatte Jarek immer genau gewusst, wie viele Köpfe sich innerhalb der Mauern der Ansiedlung befanden, welche Namen die Menschen hatten und wie sie aussahen. Doch darüber hinaus kannte er auch die Beziehungen aller, die in Maro lebten. Er wusste, wer ihre Väter und Mütter waren und ihre weiteren Vorfahren und Verwandten. Er kannte ihre Vorlieben und Abneigungen, wusste, wer heimlich in wen verliebt war und wer wen hasste und weshalb.


      Hier in Mindola war es ganz anders. Hier kannte Jarek inzwischen fast tausend Menschen, aber er wusste nur die Namen. Mehr nicht. Von Nahit hatte er ein wenig mehr erfahren, genauso wie von Ferobar und auch von Oquin.


      Aber außer seinen Freunden und Hama waren alle anderen Bewohner des Tals nach wie vor Fremde für ihn, wiedererkennbare Gesichter ohne Eigenschaften oder Persönlichkeiten.


      „Was ist los?“, fragte Carb, dem Jareks Schweigen zu lange dauerte. „Du machst dir mal wieder Sorgen“, gab er sich die Antwort selbst.


      „Vor dir kann ich nichts mehr verheimlichen, was?“, fragte Jarek. Aber es fühlte sich gut an, dass wenigstens ein paar Menschen da waren, die ahnten, was in ihm vorging. Und vielleicht Verständnis dafür hatten.


      „Nein, kannst du nicht“, brummte Carb. „Mann, Jarek. Du musst dich endlich mal entspannen.“


      „Was glaubst du, was ich die ganze Zeit versuche? Ich bin ruhig.“


      „Ruhig? Ha“, widersprach Carb. „Du musst mal deine Augen sehen. Husch hierhin. Husch dahin. Oh, da war ein Geräusch. Was ist das? Gefahr? Ein Popopickelreißer?“


      „Gibt es nicht.“


      „Woher willst du das wissen? Du kennst ja gar nicht alle Reißer auf Memiana.“


      „Stimmt.“


      „Hier sind wir nicht in Gefahr“, sagte Carb und in seiner Stimme war nun mehr Ernst. Und Sorge. „Wir haben alle gedacht, das wird langsam, bei dir. Aber du machst weiter. Weiter, weiter, weiter. Dauernd bist du auf der Suche nach irgendeiner schrecklichen Bedrohung.“


      „Ich suche nicht danach“, widersprach Jarek, aber er spürte, dass er Carb damit nicht überzeugen konnte. Er glaubte ja nicht einmal selbst daran.


      „Sagst du. Aber weißt du was? Das Schlimmste, was uns hier begegnen kann, sind ein paar dämliche, besoffene Novo.“


      Carb gab Jarek einen freundschaftlichen Stoß mit der Schulter, der ihn ins Stolpern brachte.


      „Oder Fero, die zu viel Kraft haben! Ich bin verletzt!“


      „Stell dich nicht so an. Du gehst doch nur mit dem Stab, damit wir alle Mitleid mit dir haben.“


      „Stimmt.“ Jarek musste in Carbs Lachen einstimmen. Er gönnte dem Freund die gute Laune. Es war nicht zu übersehen, dass sich der ehemalige Fero in Mindola wirklich wohlfühlte.


      Carb legte Jarek die breite Hand schwer auf die Schulter. „Du wirst sehen, alles wird gut“, sagte er zuversichtlich.


      „Alles.“
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      „Wie schrecklich“, hauchte Mareibe. Jarek brachte keinen Ton heraus, sondern schluckte nur einmal. Er konnte Mareibe nur stumm zustimmen. Was er sah, war furchtbar.


      „Vorsichtig“, ermahnte Ferobar, doch das musste er Oquin nicht sagen. Die jungen Helferin wickelte den Verband mit der größten Behutsamkeit von Yalas Kopf, während der Näher mit seinen großen Händen ihren Hals stützte und leicht anhob.


      Mit jedem Streifen des dunkel verkrusteten Stoffes, den Oquin entfernte, konnte Jarek mehr von dem sehen, was die Kralle des Fuuchs in Yalas Gesicht angerichtet hatte.


      Der Klauenhieb hatte ihre hohe Stirn getroffen und war vom Schädelknochen abgelenkt worden, sodass er das rechte Auge knapp verfehlt hatte. Dann war er in einer halbrunden Bewegung über die Seite ihrer kleinen Nase und die schmale Wange geglitten, hatte den Mundwinkel gestreift und hatte die Haut bis zum Hals aufgeschnitten.


      Ferobar hatte Jarek erklärt, dass er noch nie eine solche Wunde am Kopf eines Menschen versorgt hatte. Der Älteste der Näher hatte den klaffenden Riss zusammengefügt, mit der kleinsten Nadel, die er kaum in seinen riesigen Händen halten konnte. Er hatte hundertzweiundvierzig feine Stiche benötigt, mit einem Zwirn, der irgendwann mit den Wundrändern verwachsen würde und von dem der Älteste der Näher nicht verraten wollte, woraus er bestand.


      Es würde für immer eine Narbe in Yalas Gesicht bleiben, hatte er vorausgesagt.


      Eine Narbe.


      Ferobar hatte sie gewarnt, dass der Anblick nicht erfreulich sein würde, wenn der Verband entfernt wurde. Aber nichts hatte Jarek auf das vorbereitet, was er nun sah. Ein fast fingerbreiter, gezackter Streifen lief von Yalas Haaransatz bis seitlich unter ihr Kinn. Der Teil, den der Verband bislang verborgen hatte, war von hellroten Schlieren bedeckt. Das wulstige Gewebe der Narbe selbst war dick angeschwollen und dunkel. Direkt daneben zeigte Yalas unversehrte Haut eine Blässe, die fast ins Weiß überging.


      Es war bald Klang zehn und Salas letzte Strahlen fielen durch die Lichtöffnung herein. Sie gaben den Farben eine besondere, leuchtende Tiefe, aber sie betonten auch die Schatten auf Yalas eingefallenen Wangen. Sie war nicht besonders groß und sie war immer mehr schlank als kräftig gewesen. Die Anstrengungen und die Kämpfe hatten schon während der Reise ihren Preis gefordert und niemand war mehr erleichtert gewesen als Yala, als ihr Ziel endlich in Sicht war.


      Aber jetzt war sie abgemagert und Jarek hatte den Eindruck, dass ihr Körper fast die Hälfte seines Gewichts verloren hatte. Noch immer hingen zwei Feraflaschen an der Wand, die zu Beginn eines jeden Lichtes gegen volle getauscht wurden. Sie tropften in die hohlen Schnüre, die zu den Nadeln führten, die in Yalas dünnem Arm steckten. Ferobar hatte erklärt, dass er mit dieser Vorrichtung eine Nährflüssigkeit direkt in Yalas Blut brachte, doch sie konnte kein Fleisch und keinen Kaas ersetzen. Was Yala auf diese Weise bekam, konnte nur dafür sorgen, dass sie genug erhielt, um nicht zu verhungern. Aber alle Bemühungen des Ältesten der Näher konnten nicht verhindern, dass sie immer dünner wurde.


      Yalas Haare waren glanzlos und die Haut fasste sich inzwischen an wie ein feines Leder, obwohl Oquin sie alle zwei Lichte sorgfältig wusch und mit einem feinen, nach frischem Wasser duftenden Öl einrieb.


      Oquin hatte sich freiwillig gemeldet, sich auch um Yala zu kümmern, und sie bemühte sich, Zuversicht zu verbreiten, jedes Mal, wenn Jarek den Raum betrat. Doch Yala lag mit geschlossenen Augen immer noch genauso da wie in dem Licht, in dem er erwacht war.


      Sie hatte sich seitdem nicht geregt und atmete mit flachen Zügen und langen Pausen, aber regelmäßig.


      Ihr Atem war in der Zeit nicht schwächer geworden.


      Das war das Beste, was Ferobar sagen konnte.


      Oquin löste vorsichtig die letzte Wicklung des Verbandes und Ferobar legte Yalas Kopf sanft wieder ab. Die Helferin griff ein handgroßes Tuch, tauchte es in eine Schüssel mit warmem Wasser, drückte es aus und begann, Yalas Gesicht an der Stelle zu waschen, die bis jetzt unter dem Verband verborgen gewesen war. Sie konnte die Verkrustungen entfernen, doch die Haut blieb rot.


      „Sie muss so eine schöne Frau gewesen sein“, sagte Ferobar leise. Er klang bedrückt.


      „Sie ist immer noch Yala!“, fauchte Mareibe und Ferobar zuckte zusammen. „Egal, was Ihr mit ihr gemacht habt!“ Sie starrte ihn herausfordernd an und ihre Augen glitzerten.


      „Mareibe“, sagte Jarek und legte der ehemaligen Solo die Hand auf den Arm. „Das ist ungerecht. Ferobar hat Yala gerettet. Und er ist nicht für das verantwortlich, was mit ihr passiert ist.“


      Mareibe schüttelte die Hand ab, ging um die Liege herum und setzte sich neben Yala auf die Kante des Gestells. Sie drehte ihnen den Rücken zu und Jarek sah, dass ihre Schultern zitterten. „Warum?“, schluchzte Mareibe. „Warum wird es nicht endlich besser? Warum wacht sie nicht auf? Ihr seid doch größte Näher von ganz Memiana! Oder nicht?“, warf sie Ferobar hin, dann drehte sie sich wieder um und ergriff Yalas schmale Hand.


      Oquin ließ das verschmutzte Tuch in die Wasserschüssel fallen und sah Mareibe verärgert an.


      Doch bevor sie etwas sagen konnte, antwortete Ferobar. „Ja.“ Seine Stimme klang ungewohnt sanft. „Ich bin vielleicht der beste Näher, den es je auf Memiana gegeben hat.“


      Mareibe drehte sich nicht um, aber sie bewegte sich nicht. Jarek wusste, dass sie genau zuhörte.


      „Unter meinen Händen sind Menschen gestorben“, sprach Ferobar leise weiter. „Die waren weniger verletzt. Weit weniger. Und dann bekomme ich diese Kleine hier, zerfetzt wie ein Langohraaser, der unter die Breitnacken gefallen ist. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Aber ihr Herz hat weitergeschlagen.“


      „Weiter“, hauchte Mareibe. „Immer weiter.“ Sie fuhr mit der Linken sanft über Yalas wirres Haar. Aber deren Augen blieben geschlossen.


      „Ich habe mehr getan als jemals zuvor. Ich habe Wunden genäht, die waren so tief, dass jede einzelne von ihnen eigentlich tödlich war. Aber eure Yala ist nicht daran gestorben. Sie lebt. Immer noch. Noch nie hat ein Verletzter hier im Turm der Wiedergeburt so lange gelegen. Ohne Bewusstsein. Mareibe, du kannst mir glauben, ich mache alles, was ich kann. Ich würde auf einem Kron nach Ferant reiten und zurück, wenn es dort irgendwas gäbe, was Yala helfen kann. Und ich hasse diese Viecher!“


      Mareibe antwortete nicht.


      „Mehr kann ich nicht tun. Ich bin sicher, Yala ist noch nicht gestorben, weil sie leben will. Und ihr ist es egal, dass es eigentlich unmöglich ist.“


      „Es tut mir leid“, flüsterte Mareibe, ohne sich umzudrehen. „Es tut mir leid, leid, leid.“ Sie schluchzte einmal auf.


      Oquin warf ihr einen kurzen Blick zu, dann nahm sie ein Stück Tuch von dem Stapel, der auf dem Tisch lag, und reichte es Mareibe. Sie nahm es und putzte sich die Nase.


      „Schon gut“, sagte Ferobar und seine Stimme hatte nun wieder den gewohnten Ton. „Ich kenne das. Wenn man selbst gar nichts tun kann, dann ist es am schlimmsten. Dann braucht man wenistens einen, der an allem schuld ist.“


      „Ihr nicht“, sagte Jarek.


      Mareibe putzte sich noch einmal die Nase, dann steckte sie das Tuch ein. „Nein“, murmelte sie. „Ihr nicht.“


      „Glaubt Ihr, Yala kann uns hören?“, fragte Jarek.


      „Denke schon“, brummte Ferobar. „Sie weiß bestimmt, dass ihr da seid.“


      Alle schwiegen und sahen auf Yala. Ihre Brust hob sich kaum merklich mit jedem Atemzug. Ansonsten rührte sie sich nicht.


      Mareibe beugte sich über sie, stützte sich mit dem Arm ab und näherte ihren Mund Yalas Ohr. Jarek hörte ihr Flüstern, doch er verstand die Worte erst, als sie sie zum dritten Mal wiederholte.


      „Lass mich nicht allein. Bitte.“
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      Die Klauen der Krone wirbelten den feinen Sand auf und der Boden dröhnte unter den schweren Tritten. Die sieben Tiere liefen direkt auf die Mauer zu und Jarek trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Doch im letzten Augenblick drehten die Laufaaser ab und rannten in einer Reihe nach rechts davon. Der vorderste stieß einen lauten Freudenschrei aus und beschleunigte, während die anderen sich bemühten, ihn einzuholen.


      „Der hat seinen Spaß“, sagte Adolo und lachte gutmütig. Er stand neben Jarek, hatte die Arme lässig auf die Mauer gelegt und sah den Kronen zu, die jetzt auf der gegenüber liegenden Seite des Pferchs entlangrannten.


      „Ist das Cimmy?“, fragte Jarek. „Der an der Spitze?“


      „Klar“, antwortete Adolo. „Erkennst du ihn nicht?“


      „Tut mir leid“, erwiderte Jarek. „Ich kann sie nicht auseinanderhalten. Für mich sehen alle Krone gleich aus.“


      „Du bist mir ja ein schöner Memo.“ Adolo schüttelte verständnislos den Kopf.


      „Krone sind eben nicht meine Sache“, versuchte Jarek zu erklären. Nicht zum ersten Mal. Er hatte immer noch Schwierigkeiten, die Begeisterung des Freundes für diese Tiere nachzufühlen. Jarek war in seinem Leben öfter in die Nähe der zweibeinigen Laufaaser gekommen. Die meisten hatte er gesehen, wenn die Karawanen der Kir auf dem Weg zum nächsten Markt an Maro vorbeigezogen waren. Auch bei den Torwachen waren sie regelmäßig in wenigen Schritt Abstand an ihm vorüber gekommen, wenn die Botenmemo losgeritten waren. Aber irgendeine Beziehung hatte Jarek zu Kronen nie gefühlt. Im Leben eines Xeno gab es nur drei Sorten von Lebewesen. Die Reißer, die einen Menschen fressen wollten. Vor denen musste man sich in Acht nehmen. Die Aaser dagegen würden nichts Lebendes anfallen und waren ihrerseits eine nicht besonders wohlschmeckende, aber leichte Beute. Dann gab es da noch die Schadlinge, die höchstens lästig waren. Aber ein Kron war das einzige Lebewesen, das einem Menschen weder Feind noch Nahrung war, sondern auf eine andere Weise diente. Für Jarek war das fremd. Genauso wie die Vorstellung, dass jeder Kron einen Namen und eine eigene Persönlichkeit haben könnte.


      Polos stand hoch über dem Tal, während Nira gerade erst über den gezackten Rand schaute. Die Krone warfen einen tiefen Schatten direkt unter ihren Leibern. Da sie am Bauch schwarz waren, sah es aus, als ob sie ohne Beine direkt auf dem Boden dahinhuschten wie dunkle Schader, nur viel größer und vor allem schneller. Aber Jarek wusste, dass er mit einem solchen Vergleich Adolos geliebten Cimmy schwer beleidigt hätte, also behielt er ihn für sich.


      Die Tiere kamen nun wieder direkt auf sie zu und wirbelten erneut Sand auf, als sie mit einer Handbreit Abstand direkt vor ihnen die nächste Wendung vollführten.


      Jarek spuckte die Körner aus und schüttelte den Staub aus den Haaren. „Das war doch Absicht!“


      „Sicher“, bestätigte Adolo und sah den Kronen nach. „Sie sind wie kleine Kinder“, sagte er mit einem warmen Ton in der Stimme. „Ständig müssen sie ausprobieren, wie weit sie gehen können.“


      Adolo steckte den Finger in den Mund und ließ einen schrillen zweitönigen Pfiff hören.


      „Aus, Cimmy“, rief er. „Genug.“


      Der Kron warf ihm mitten im schnellsten Lauf einen kurzen Blick zu – und wurde schneller. Adolo pfiff noch zweimal, bis das Tier endlich hörte und austrabte. Die anderen folgten seinem Beispiel. Offenbar hatten sie Cimmy als den Anführer der kleinen Herde anerkannt.


      „Guter Junge“, rief Adolo. Cimmy näherte sich mit langsamen Schritten. Die Flügelstummel des Reittieres bewegten sich leicht auf und nieder und Jarek sah, dass Cimmy doch schneller atmete als zu Beginn seines spielerischen Wettrennens.


      „Jetzt verstehe ich“, sagte Jarek.


      „Was verstehst du?“, fragte Adolo. „Guter Junge. Braves Tier. Du bist der Schnellste. Du hast sie alle geschlagen“, lobte er den Kron. Cimmy hatte die Mauer erreicht, streckte den Hals darüber und rieb seinen Kopf an Adolos Schulter.


      „Ich weiß jetzt, wie man einem Kron beibringt, das zu tun, was man von ihm will.“


      Adolo schaute Jarek überrascht an. „Ach was? Und wie macht man das?“


      „Ganz einfach.“ Jarek konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Man versucht herauszufinden, was er als Nächstes vorhat. Und dann muss man es ihm schnell befehlen.“


      Adolo lachte laut und auch Cimmy gab Töne von sich, die Jarek zu seiner Überraschung an ein Gekicher erinnerten. „Verdammt, nein!“, rief Adolo dann sofort, als der Kron sich seitlich in den Sand fallen ließ, als hätte ihn ein Schuss getroffen. Cimmy fing an, sich auf dem Rücken zu wälzen. „Nicht! Aus! Cimmy! Und dafür habe ich dich ein ganzes Licht lang gebürstet“ jammerte Adolo. Doch dann lachte er. „Verrückter Kerl. Mach doch, was du willst.“


      „Ich glaube, das tut er gerade.“


      Cimmy rieb den feraglänzenden Schuppenpanzer behaglich im dunklen Sand und wälzte sich mit Begeisterung weiter hin und her.


      „Ich habe immer gedacht, jeder Kron hätte seinen eigenen Raum“, sagte Jarek. „Wie in den Cavas.“ Er schaute zu den anderen Tieren, die sich nun ebenfalls im Sand niederließen.


      Jarek hatte bereits einen großen Teil Mindolas erkundet, seit er den Turm der Wiedergeburt verlassen hatte. Aber beim Turm der Boten war er noch nicht gewesen und hatte die Kronpferche bislang nur aus der Entfernung gesehen.


      „Krone sind Herdentiere“, erklärte Adolo. „Deswegen lassen wir hier immer kleine Clans zusammen. Krone brauchen andere Krone. Sie fühlen sich schnell einsam. Es geht ihnen nicht gut, wenn sie alleine sind.“


      Zwei der Laufaaser begannen jetzt, sich gegenseitig den Schuppenpanzer abzulecken. Jarek beobachtete die fast zärtliche Fürsorge der großen Lauftiere eine Weile.


      „Wie Mareibe“, sagte Jarek leise.


      „Die ist doch nicht einsam. Sie hat uns.“


      „Aber wir lassen sie alleine“, sagte Jarek.


      „Tun wir nicht“, widersprach Adolo. „Wir sind für sie da.“


      „Nein. Das sind wir nicht. Wir sehen uns. Wir sitzen zusammen bei Yala. Aber wir reden nicht mit ihr. Ich habe mal nachgezählt. Weißt du, wie viele Sätze ich zu Mareibe gesagt habe, seit ich wieder aufgewacht bin? Hundertdreiundzwanzig. Das sind nicht einmal vier in jedem Licht. Vier! Verstehst du?“, fragte Jarek verzweifelt. „Ich habe es nicht einmal gemerkt. Und du sagst, wir lassen sie nicht alleine.“ Er fuhr mit der Hand über die Mauer aus Graugrus. Auch sie war aus sorgfältig geschliffenen Blöcken gefertigt und so verfugt, dass sie eine einzige glatte Fläche bildete, als wäre sie zum Schutz vor Reißern errichtet, deren Krallen sie keinen Halt geben durfte. Doch sie war nur die Grenze zwischen den Gehegen verschiedener Kronclans. Was immer Jarek in Mindola sah oder berührte, hatte eine Vollkommenheit, die er so nicht gekannt hatte und die ihn beunruhigte, wie er sich eingestehen musste. Es machte alles für ihn noch immer so fremd.


      „Und was ist mit Mareibe?“, holte Adolos Frage Jarek aus seinen Gedanken. „Wie viel hat sie zu dir gesagt? In dieser Zeit?“


      „Auch nicht viel mehr“, musste Jarek zugeben. „Trotzdem“, setzte er hinzu, aber er hörte, dass es nicht überzeugend klang. „Wir haben kaum Zeit für sie. Carb macht dauernd freiwillige Dienste an den Baustellen. Du hast mit Cimmy und deinen Reitern hier zu tun. Und ich ...“


      „Du machst das, was du immer machst.“ Jarek fühlte Adolos Hand auf der Schulter. Der Reiter schüttelte ihn sanft.


      „Was denn?“, fragte Jarek.


      „Du machst dir Sorgen“, sagte Adolo. „Um jeden von uns. Um alles. Sogar hier.“ Adolo breitete die Arme weit aus, als ob er Jarek das ganze Tal zeigen wollte. „In Mindola.“ Es war kein Vorwurf in Adolos Stimme, nur ein leises Bedauern.


      „Aber du bist nicht für alles verantwortlich, was mit uns passiert. Hama hat versprochen, dass jeder von uns seinen Platz findet. Was mich betrifft, hat er recht. Und bei euch wird es auch nicht anders. Mareibe wird zurechtkommen.“


      „Ja. Irgendwann“, gab Jarek widerwillig zurück. „Aber im Augenblick geht es ihr schlecht. Und ich weiß nicht, wie wir ihr helfen können.“


      „Du kannst ihr nicht geben, was sie braucht.“ Adolo sah zu den beiden Kronen hinüber, die sich jetzt ausstreckten und eng aneinanderkuschelten. Jarek war dem Blick gefolgt.


      „Es ist nicht, wie du denkst“, sagte Adolo. „Das sind beides Mädchen.“ Er drehte sich zu Jarek um. „Wir können ihr nicht helfen, denn wir drei sind Kerle. Mareibe braucht eine Freundin. Aber die einzige, die sie hat, liegt da und ...“


      Er sprach das Wort nicht aus, aber Jarek hörte die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme.


      „Wenn sie eine Frau zum Reden braucht, was ist denn mit Oquin? Sie ist immer in der Nähe und die meiste Zeit auch bei Yala.“


      „Mareibe kann Oquin nicht ausstehen“, sagte Adolo nur. „Und Oquin mag Mareibe nicht.“


      Jarek fragte nicht nach. Er fand in seinem Gedächtnis die Blicke, die sich die beiden Frauen immer zuwarfen, die halben Sätze, die sie gesprochen hatten, und er erinnerte sich daran, dass Mareibe jedes Mal Jareks Raum im Turm der Wiedergeburt verlassen hatte, sobald Oquin ihn betreten hatte. Adolo hatte wohl recht. Freundinnen würden Mareibe und Oquin sicher nicht.


      Die Baale schlug an. Hier bei den Reitern klang der Ton anders als in der Mitte des Tals und er hörte sich heller an und reiner. Jarek zählt wie immer mit, obwohl er genau wusste, dass es am Ende sechs Schläge sein würden.


      Vom Laak Beecha kam ein Johlen herüber. Dann folgten ein spitzer Schrei und ein Platschen. Lautes Gelächter ertönte. Jarek musste nicht hinüberschauen. Er hatte gehört, dass sich die anderen Novo verabredet hatten, am Ende ihrer Freiheit noch einmal richtig zu feiern. Und ausnahmsweise wollten alle drei Novobanden dieses große Fest gemeinsam begehen. Wahrscheinlich mit Paasaqua. Sehr viel Paasaqua.


      „Mach dir nicht so viele Gedanken“, sagte Adolo. „Mareibe wird es bald besser gehen.“


      „Warum bist du da so sicher?“


      „Weil die Unterrichtungen anfangen“, sagte Adolo. „Dann hat sie mehr als genug, was sie beschäftigt.“


      „Das stimmt“, sagte Jarek. Auf den Gedanken war er noch nicht gekommen. „Du hast recht.“


      „Ganz bestimmt habe ich recht“, behauptete Adolo. „Es gibt so viel zu lernen. Und Mareibe ist der neugierigste Mensch, den ich kenne.“
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      „Wann geht es denn endlich los?“, fragte Mareibe. Sie saß zwischen Jarek und Carb. Adolo hatte links von ihnen Platz genommen und die anderen Novo lagerten an den Stellen, die sie beim ersten Treffen in diesem Raum schon eingenommen hatten.


      „Kann nicht mehr lange dauern“, sagte Jarek, doch er wurde vom Klang der Baale unterbrochen.


      Der zweite Ton war noch nicht ganz verhallt, da bewegte sich der Vorhang und Rovia betrat das Podest. Alle sahen die Älteste der Novo erwartungsvoll an.


      „Willkommen im Raum der Unterrichtung“, sagte sie. „Wie ich sehe, habt ihr euch gut eingerichtet.“


      Tatsächlich hatten viele der Novo Flaschen mit Getränken, etwas zu essen und einige sogar weitere Polster mitgebracht. „Das ist eine weise Entscheidung, denn ihr werdet in den kommenden Lichten hier sehr viel Zeit verbringen.“


      Einige der Sitzenden reagierten mit unwilligem Gemurmel. Rovia lächelte nachsichtig. „Die meisten von euch hatten nun genug Gelegenheit, sich von den Entbehrungen und den schrecklichen Gefahren eurer langen und mühevollen Reise nach Mindola zu erholen“, fuhr sie fort und erhielt ein wildes Gelächter als Antwort.


      Jarek zog die Augenbrauen zusammen und schaute Carb und Mareibe an. Die junge Frau saß steif an ihrem Platz und starrte vor sich. Adolo schüttelte mit schmalen Lippen den Kopf.


      Jarek wusste, dass die drei Novogruppen ihre Wanderungen ohne jede Begegnung mit einem Reißer oder einem Räuber überstanden hatten. Die schlimmsten Erlebnisse der anderen Novo hatten mit dem übermäßigen heimlichen Genuss von Paasaqua und verschmähter Liebe zu tun. Mareibe schnaubte verächtlich, hob den Kopf und schickte Rovia einen bösen Blick, den sie leicht verwundert erwiderte. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch, aber Mareibe schaute dann zur Seite. Rovia sah sie einen Augenblick nachdenklich an, bevor sie weitersprach.


      „Meine Bestimmung ist es, dafür zu sorgen, dass ihr alles erfahrt, was ihr für eure zukünftigen Aufgaben als Memo wissen müsst.“


      „Ihr allein?“, fragte Shvaga. Sie saß am Rand der letzten Reihe. Die hübsche junge Frau hatte einen wilden Lockenkopf, ein rundes Gesicht und gehörte zu den Paasa. Jarek hatte sie ein paarmal mit Oquin zusammen gesehen und von der Helferin erfahren, dass die beiden befreundet waren. Das war etwas ungewöhnlich, da die Novo eher unter sich blieben und die jüngeren Memo, die in Mindola geboren waren, nicht unbedingt ihre Nähe suchten. Aber Oquin und Shvaga schienen sich gut zu verstehen.


      „Nein“, antwortete Rovia. „Ich kann euch nicht alles beibringen. Es gibt so viel Wissen, dass kein Mensch alles behalten kann. Nicht einmal der Kopf eines Memo ist groß genug. Und er ist größer, als manche von euch noch immer annehmen, Sihoban.“ Sie schaute zu dem Anführer der Primo, der nicht zugehört, sondern sich mit Paffrath unterhalten hatte, der neben ihm saß. Der Junge war vier Lichte alt und sah aus wie der kleine Bruder des Anführers der Primo, aber sie waren nicht verwandt. Der Jüngere bewunderte Sihoban und war sein williger Helfer bei allen Gelegenheiten.


      „Ich weiß, dass mein Kopf groß ist“, erwidert Sihoban selbstbewusst. „Der ist sogar sehr groß.“


      „Und in diesem Licht ist er dick“, murmelte Carb und Adolo kicherte.


      Die meisten Novo hatten den Turm erst erreicht, als Salas Strahlen schon über den Rand des Tals schimmerten. Die Folgen des wilden Festes waren bei ihnen nicht zu übersehen. Viele konnten kaum die Augen öffnen. Der Raum der Novo roch nach Paasaqua, Schweiß und anderen Flüssigkeiten der Körper, fast wie eine Herberge zur Marktzeit.


      Jarek sah, dass auch Rovia die Nase ein wenig rümpfte, aber die Älteste der Novo verzichtete auf eine Bemerkung und fuhr in ihren Erklärungen fort.


      „Viele der Ältesten unseres Volkes werden euch einen Teil ihrer Kenntnisse weitergeben. Aber das meiste werdet ihr von den Memo erfahren, die im Turm des Wissens leben. Ihr werdet von den Völker Memianas erfahren. Ihr werdet die Namen aller Städte und Ansiedlungen hören. Ihr werdet den genauen Verlauf des Pfades kennenlernen, die Wege wissen, die Straßen und Gassen, Gebirge, Höhen und Täler. Sie werden euch über alle bekannten Arten der Reißer und der Aaser unterrichten. Dann werdet ihr viel über den Handel und Kontrakte erfahren. Ich selbst bin diejenige, die euch alles über die Aufgaben eines Memo sagen wird. Von mir erfahrt ihr, wie ihr sie erfüllt.“


      Rovia schaute sich im Halbrund um, aber das, was sie sah, schien sie nicht zu begeistern. Sie seufzte leise. „Aber das ist noch nicht alles“, sagte sie dann. „Irgendwann einmal werdet ihr über all die Kenntnisse verfügen, die ihr braucht. Doch bevor wir damit beginnen, werde ich euch in diesem Licht in das größte Geheimnis unseres Volkes einführen.“


      Diesmal folge keine Unruhe. Rovia verstand es, sich die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer zu sichern. Sie wäre ganz sicher eine berühmte Berichterin geworden, wäre sie eine Solo und keine Memo, dachte Jarek.


      Alle Novo hörten nun gespannt zu.


      „Aber wir haben vorher noch über andere Dinge zu sprechen. Einige von euch kommen aus Städten. Wer hat dort einen Ort des Lernens besucht, eine Ercola?“, fragte Rovia.


      Zwölf Novo hoben die Hand, darunter Adolo.


      Mareibe sah ihn überrascht an. „Du?“, fragte sie leise.


      Adolo zuckte unwillig die Achseln. „War langweilig“, raunte er ihr zu.


      „Dies hier ist keine Ercola“, erklärte Rovia. „An einem Ort des Lernens werden Menschen aller Völker unterrichtet. Wer kann den anderen erklären, was das bedeutet?“


      Sie schaute ihre Schützlinge fragend an, aber es kam keine Antwort.


      Adolo ergriff das Wort. „Das bedeutet, dass man in der Ercola alles fünfzigmal erklärt bekommt“, sagte er laut. „Und dann vergessen die meisten, was sie gehört haben. Sofort.“


      „Richtig, Adolo“, sagte Rovia. „Das ist leider die Wahrheit. Das meiste, was in der Ercola gesagt wird, vergessen die Menschen. Hier werden jedoch Memo unterwiesen. Ein Memo vergisst nicht. Wir werden deshalb alles genau einmal sagen. Wer nicht aufmerksam ist oder schläft oder sich ablenken lässt wie gerade Nilu von Dravat, der wird etwas versäumen.“


      Die beiden jungen Frauen, die ganz rechts miteinander geflüstert hatten, wurden dunkelrot im Gesicht. Rovia ließ die peinliche Pause eine Weile wirken, dann fuhr sie fort. „Jeder von euch wird in unserem Volk seinen Platz erhalten und eine Aufgabe, die seinen Fähigkeiten entspricht. Seinen Fähigkeiten. Nicht unbedingt seinen Träumen. Wenn jemand Kronreiter werden will, aber nicht in der Lage ist, in jedem Gelblicht zehn Klänge hintereinander auf dem Tier zu sitzen, dann ist er dafür nicht geeignet und wir müssen ihn schützen.“


      „Und den Kron vor ihm“, sagte Adolo.


      Niemand außer Carb und Jarek lachte.


      „Es kommt immer wieder vor, dass ein Memo einen Kron braucht, um rasch einen Ort zu erreichen“, sagte Rovia. „Deshalb wird jeder von euch das Reiten lernen.“ Diese Mitteilung Rovias löste einige Unruhe aus. Offenbar waren Krone nicht nur Jarek unheimlich.


      „Hast du das gewusst?“, fragte er Adolo.


      „Du nicht?“


      Die Aussicht, auf einem dieser großen Tiere mit hoher Geschwindigkeit über Felsen zu hetzen, war für Jarek mit einem kleinen Kitzeln im Magen verbunden. Für Mareibe und Carb wäre es keine ganz neue Erfahrung, aber er selbst hatte seinen ersten Ritt ja nicht bei Bewusstsein erlebt.


      „Wann?“, fragte Sihoban schnell. Es war bekannt, dass er gerne zu den Reitern wollte. „Wann fangen wir damit an?“


      „Ihr werdet von diesem Graulicht an ab Klang zwei die Möglichkeit haben, eure Reitkünste zu erproben“, antwortete Rovia.


      „Ja!“ Sihoban ballte vor Freude die Faust.


      Aber er gehörte zu den wenigen, die Begeisterung zeigten. Viele der Novo waren besorgt und Unruhe machte sich breit.


      „Es muss nicht jeder ein Reiter werden“, versuchte Rovia zu beruhigen. „Es gibt sehr viele Aufgaben, die wir Memo erfüllen. Nur die Boten müssen dazu ständig reiten. Die meisten von euch werden nach dem Reitunterricht wahrscheinlich nie wieder im Leben einen Kron besteigen.“


      „Wie Hama“, sagte Shvaga und halblautes Lachen ging durch die Reihen.


      Auch Rovia schmunzelte. „Ja, wie Hama. Unser Ältester ist bekannt dafür, dass er kein großer Freund des Reitens ist. Obwohl auch er es einmal gelernt hat.“


      „Wann wird das entschieden?“, fragte Carb. „Wo wir hingehen? Oder halt reiten, von mir aus?“


      „Das ist sehr unterschiedlich“ antwortete Rovia. „Es folgt jetzt erst einmal die Zeit der Unterrichtungen. Den meisten jungen Memo wird durch das neue Wissen klar, wo ihre Stärken liegen. Jeder Einzelne hat später unsere volle Unterstützung bei der Suche nach seinem Platz. Wir achten darauf, dass jeder das wählt, was am besten zu ihm passt. Aber falls jemand irgendwann denkt, dass er am falschen Ort ist, darf er nach Mindola zurückkehren und wir werden gemeinsam eine andere, geeignetere Aufgabe für ihn suchen.“


      „Ist das wahr?“, fragte Sihoban.


      „Man hat mich schon sehr lange bei keiner Lüge mehr ertappt“, antwortete Rovia mit einem Lächeln, aber Jarek hörte die Zurechtweisung deutlich heraus. Dem Wächter und Beschützer in ihm war nicht entgangen, dass Rovia immer wieder Mühe hatte, den Anführer der Primo wie alle anderen zu behandeln. Rovia konnte Sihoban nicht leiden.


      Jarek auch nicht.


      Er konnte die Älteste der Novo verstehen. Auch für ihn hatte der schmale Junge etwas Verschlagenes. Der Beschützer in Jarek sah in ihm einen Menschen, der Freude daran hatte, Macht über andere auszuüben, und das gefiel ihm nicht. Jareks Ansicht nach war Machtgier eine ziemlich schlechte Voraussetzung, die Aufgaben eines Memo zu erfüllen. Ob es wohl schon vorgekommen war, dass sich ein Novo als vollkommen ungeeignet erwiesen hatte, ein Memo zu sein? Jarek beschloss, Hama diese Frage zu stellen. Sobald er ihn wieder einmal sah.


      „Doch das alles muss uns jetzt noch nicht beschäftigen“, sagte Rovia. „Bis es so weit ist, dass ihr mit der Suche nach eurem Platz in unserem Volk beginnen könnt, werden wir den Memoraum in euren Köpfen mit Wissen füllen. Mit sehr viel Wissen.“


      „Wissen ist Macht“, ließ sich wieder Sihoban vernehmen und bestätigte damit genau das, was Jarek noch wenige Augenblicke zuvor gedacht hatte. Sihoban schaute sich mit einem Blick um, der Beifall forderte, den er dann auch murmelnd von den Primo bekam.


      Jarek hörte ein verächtliches Schnauben neben sich. Er kannte den Ausdruck in Mareibes Gesicht. Wenn sie diesen Blick zeigte, hielt sie ihr Gegenüber für so dämlich wie einen Blutschader. Und Mareibe war kurz davor, Sihoban genau das sehr direkt mitzuteilen.


      „Sag nichts“, flüsterte Jarek Mareibe ins Ohr. „Das ist der Kerl nicht wert.“


      „Jarek, was meinst du?“, fragte Rovia sofort. „Ist das richtig, was Sihoban gesagt hat? Ist Wissen Macht?“


      Jareks Kopf fuhr zu Rovia herum und er hörte das gehässige Gekicher hinter sich. Die anderen dachten, Jarek sei bei einer Unaufmerksamkeit ertappt worden, und freuten sich darüber, dass er von Rovia bloßgestellt wurde.


      „Das ist eine Frage, die man nicht mit Ja oder Nein beantworten kann“, sagte Jarek.


      Das Kichern wurde lauter und Jarek spürte die Hitze in seinem Gesicht. Er wusste, dass er rot wurde, und er ärgerte sich darüber. Er suchte nach Worten, aber er fand nicht die richtigen.


      Aber Rovia sah Jarek aufmerksam an. „Kannst du das genauer erklären?“, fragte sie.


      „Wissen ist einfach nur Wissen. Wissen alleine ist vollkommen nutzlos, meine ich“, versuchte Jarek zu erklären und diesmal hielten sich die meisten Novo nicht zurück. Ein brüllendes Gelächter folgte und Jarek hörte die Worte „dämlich“ und „ahnungslos“.


      „Ruhe, bitte“, rief Rovia und hob die Hand. Das Lachen verstummte. Sie blickte über die Reihen, sah in jedes einzelne Gesicht, dann sagte sie leise: „Jarek hat recht.“


      Es wurde mit einem Schlag ruhig.


      Rovia schwieg eine Weile. Die Novo sahen sie erwartungsvoll an. Der leise Schrei eines Krons drang durch die Lichtöffnung hoch oben, aber der Laut brach die Stille nicht, sondern betonte sie nur.


      „Dies ist eines der Geheimnisse der Memo“, fuhr Rovia eindringlich fort. „Wir sammeln alles Wissen über Memiana und seine Bewohner. Wir können davon sehr viel in uns tragen. Aber entscheidend ist, was wir damit tun. Wie verbinden wir all die vielen Kenntnisse miteinander? Welchen Rat erteilen wir, wenn wir gefragt werden? Was wissen wir, was vermuten wir nur? Was können wir beeinflussen und was nicht? Wie können wir unsere große Aufgabe am besten erfüllen?“ Rovia sah Jarek an und es lag Wärme in ihrem Blick und er spürte einen Hauch von Anerkennung. „Jarek hat recht. Wissen hilft uns dabei. Aber alleine, für sich, ist es nutzlos. Entscheidend ist unser eigener Verstand. Unser eigenes Urteilsvermögen. Unsere eigene Erfahrung. Das Wissen an sich ist ohne Bedeutung. Es kommt darauf an, was wir selbst damit anfangen.“


      Ein langes Schweigen folgte.


      Rovia ließ den Worten ihre Zeit, zu wirken. Dann erst sprach sie weiter. „Wir stellen uns in den Dienst von Memiana. Aber was genau tun wir? Wer kann mir darauf eine Antwort geben?“


      Alle sahen sich unsicher an. Ein paar vereinzelte Rufe kamen.


      „Botschaften übermitteln.“


      „Zählen.“


      „Antworten geben.“


      „Sachen merken.“


      „Den Weg beschreiben.“


      Rovia nickte zu jeder Antwort. „So erleben uns die Menschen der anderen Völker. Aber was tun wir wirklich? Was ist unsere große Aufgabe?“


      Jarek fühlte die gespannte Erwartung in sich. Rovia hatte sie wie eine erfahrene Berichterin zu dem Punkt geführt, an dem die Geschichte die überraschende Wendung erfahren würde. „Mindo.“ Rovia sprach das Wort, das das Gesagte vor allen anderen Menschen verschloss und in dem sicheren Raum im Verstand eines jeden Memo aufbewahrte. Was nun folgte, war ein Geheimnis. Ein Geheimnis der Memo.


      „Menschen sind Menschen, und Menschen sind gierig. Menschen sind selten mit dem zufrieden, was sie haben, Menschen wollen immer mehr. Manche Menschen sind selbst mit dem Mehr nicht zufrieden und sie wollen alles. Aber wenn ein Volk alles will, will es die anderen beherrschen. Ist unsere Welt im Gleichgewicht, gibt es niemanden, der andere beherrscht. Im Gleichgewicht ist Memiana, wenn so viele wie möglich so gut wie möglich leben. Wird das Gleichgewicht aber gestört, geht es immer weniger Menschen gut. Immer weniger besitzen und beherrschen immer mehr. Sie ziehen alle Macht an sich und am Ende geht jede Ordnung verloren. Alles bricht zusammen. Menschen hungern, Ansiedlungen und Städte veröden. Clans und am Ende ganze Völker kämpfen um das Wenige, das übrig bleibt. Das zu verhindern ist unsere große Aufgabe. Das ist die Bestimmung und das ist das Schicksal des Volkes der Memo.“ Jetzt flüsterte Rovia, aber die Worte drangen in jede Ecke des Raumes vor. „Wir Memo sind die Hüter und Beschützer des Gleichgewichts. Versagen wir, wird ganz Memiana untergehen.“


      Alle schwiegen tief beeindruckt. Kaum einer der Novo wagte es, Atem zu holen.


      In Jareks Verstand hatte sich die bis dahin nur kleine geheime Memokammer zu einem Raum ausgedehnt, der nun ganz Memiana umfassen wollte, und er fühlte einen unbekannten Stolz in sich. Stolz und Verantwortung.


      Jarek war als Xeno Wächter und Beschützer der Menschen von Maro gewesen.


      Doch die Memo waren die Xeno von ganz Memiana.


      „Wie machen wir das?“ Mareibes Frage rief Jarek zurück in den Raum der Unterrichtung. „Wie sollen wir das Gleichgewicht von ganz Memiana halten? Haben wir immer den Finger auf der Waage, oder wie?“


      Rovia nickte Mareibe beeindruckt zu. „Das habe ich so noch nie gesehen. Aber es ist ein sehr guter Vergleich, Mareibe. Ja, wir Memo haben den Finger auf der Waage.“


      Mareibe gab ein unwilliges Geräusch von sich, das Jarek an das Grunzen eines jungen Kammaasers erinnerte. „Ich habe noch nie einen Memo gesehen, der hinter dem Vaka steht und ihm auf die Klauen haut, wenn der mir weniger Kaas einpackt, als ich bezahle.“


      Einige der anderen Novo konnten ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken, bis sie bemerkten, dass Sihoban die Arme verschränkt hatte und schwieg. Das Lachen verschwand so schnell wie ein paar Tropfen Wasser in feinem Sand.


      „Ihr werdet alles erfahren“, versprach Rovia. „Aber nicht während des ersten Klanges der Unterrichtung. Für dieses Mal ist dies die wichtigste Mitteilung. Dafür lebt unser Volk seit Tausenden von Umläufen. Wir sorgen für das Gleichgewicht. Das ist die wichtigste aller Regeln. Diese darf niemand von euch jemals brechen. Ganz gleich, aus welchem Grund er zu den Memo gekommen ist.“


      Sie sah in die aufgeregten Gesichter. Diese Neuigkeiten mussten die meisten ganz offensichtlich erst einmal verarbeiten. Wahrscheinlich würden die wenigsten die ganze Bedeutung sofort verstehen.


      Carb wechselte einen nachdenklichen Blick mit Jarek, während Adolo versonnen auf einen Punkt zu Rovias Füßen schaute. Mareibe kaute an einem Fingernagel, bemerkte dann, was sie tat, und nahm leicht verlegen die Hand aus dem Mund.


      Rovia ließ den Blick wieder wandern, dann fragte sie ohne besondere Betonung: „Warum seid ihr hier? Jeder Einzelne von euch?“


      „Um über Memiana zu wachen“, sagte Sihoban wichtig und erhielt die Zustimmung seiner Getreuen.


      „Damit kein Volk ein anderes unterdrückt“, meldete sich Ayeba, ein hochgewachsenes, dünnes Mädchen. Sie war die jüngste der Paasa.


      „Damit keiner alles hat und der Rest nichts“, fügte Mobo hinzu, ein rundlicher Junge, der auch bei den Primo saß, und Sihoban nickte anerkennend.


      Rovia behielt ihr freundliches Lächeln, aber Mareibe gab ein genervtes Stöhnen von sich. Die Älteste der Novo sah zu ihr her und fragte: „Und du, Mareibe? Wieso bist du hier?“


      „Ich bin nach Mindola gekommen, weil die Memo das beste Leben haben, das es gibt.“


      Höhnisches Lachen war die Antwort, aber Mareibe richtete sich auf und drehte sich langsam zu den anderen um. Es hatte etwas Bedrohliches, gerade so, als ob ein gefährlicher Reißer sich nun endlich der Wirbelaaserherde zuwandte, die ihn die ganze Zeit schon angekläfft hatte.


      „Hier habe ich das beste Essen, was Schönes zum Anziehen, einen Platz zum Schlafen, nur für mich alleine. Und Sicherheit.“ Mareibe wurde immer lauter. „Darum bin ich hier. Das ist meine Antwort. Und sie ist wahr! Ich plappere jetzt nicht herum wie ein Baby, das gerade sprechen lernt. Blablabla, Gleichgewicht, Blablabla, Memiana bewachen. Blablabla. So was sage ich nicht. Nur weil ich denke, dass Rovia das von mir hören will. Damit sie sagt, gut gemacht, Mareibe, brave Mareibe. Das sage ich nicht. Wenn ich doch was ganz anderes denke! Ich habe nämlich immer noch keine Ahnung, um was es eigentlich geht. Ihr vielleicht? Dann könnt ihr es ja sagen, wenn ihr alle so wahnsinnig klug seid! Aber ich, ich bin wegen mir hier. Damit es mir gutgeht.“


      Jarek zählte unter den weiter oben Sitzenden zwölf Novo, die den Blick senkten, und acht, die rote Köpfe bekamen.


      „Sprich weiter, Mareibe“, forderte Rovia sie auf. „Das ist sehr wichtig.“


      „Jeder hatte seinen eigenen Grund, herzukommen“, sagte Mareibe jetzt ruhiger. „Der geht nur ihn was an“, setzte sie mit einem trotzigen Unterton hinzu. „Aber keiner von uns hat zu Hama gesagt, hey du, alter Mann. Ich bin der große Bewacher Memianas, der Hüter des Gleichgewichts. Nimm mich mit.“ Mareibe schaute die anderen angriffslustig an, aber die meisten wichen ihren Blicken aus.


      „Es gibt nichts umsonst auf Memiana“, sagte Jarek leise. Die Worte waren heraus, ohne dass er sie bewusst gewählt hatte. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, aber er fühlte jetzt, wie wahr das war, was Mareibe gesagt hatte. „Wenn du was brauchst, dann musst du etwas dafür geben. Damit es den Memo gutgeht, müssen sie etwas tun. Wenn alles kaputt geht, dann geht es auch den Memo schlecht. Also sorgen sie dafür, dass alles so bleibt. Nur dann geht es auch ihnen gut.“


      Ein langes Schweigen antwortete Jarek. Mareibe schaute Jarek kurz in die Augen, dann nickte sie nur einmal, drehte sich wieder um und ließ sich in ihren Sitz sinken. Carb legte ihr die Hand auf den Arm und drückte ihn kurz, aber Mareibe reagierte nicht darauf, sondern suchte Rovias Blick.


      „Es ist, wie Mareibe sagt. Wir halten das Gleichgewicht. Aber nicht, weil wir ein Volk von großartigen, selbstlosen Menschen sind. Sondern damit es auch uns gutgeht.“


      „Ein Handel“, murmelte Mareibe, aber Rovia hatte es trotzdem gehört.


      „Wie meinst du das, Mareibe?“, fragte sie.


      „Kaas für Fleisch“, sagte Mareibe. „Gleichgewicht für ein gutes Leben. Es ist ein Tausch. Ein ziemlich guter Handel, denke ich.“


      Rovia sah Mareibe nachdenklich an.


      „Für euch Kir ist doch alles ein Geschäft“, meldete sich Sihoban zu Wort. „Ihr kennt das gar nicht anders“, spottete er.


      Einige lachten, sechs Novo, deren Herkunft aus dem Volk der Kir unverkennbar war, murrten, Adolo zuckte nur leicht genervt die Achseln.


      Mareibes Kopf aber fuhr zu dem Anführer der Primo herum.


      „Warum hältst du nicht einfach mal dein blödes Aasermaul? Wenn du keine Ahnung hast, wovon du redest. Ich bin keine Kir“, fauchte sie.


      „Ja, ja.“ Sihoban gab sich überlegen. „Keine Kir. Das sieht man dir doch an, woher du kommst“, sagte er und lachte höhnisch. „Oder willst du uns erzählen, du bist eine So...“ Er verstummte und riss die Augen auf.


      Mareibes Augen glitzerten wütend und sie öffnete den Mund. Jarek packte ihren Arm. „Nicht!“, zischte er Mareibe zu und die biss sich auf die Lippen und drehte sich wieder um.


      „Du bist eine Solo?“, rief Sihoban fassungslos.


      Unter den Novo machte sich Unruhe breit und alle starrten Mareibe an. Sie sagte nichts, sondern zeigte den anderen nur den Rücken.


      „Verdammt“, murmelte Carb.


      Adolo atmete einmal scharf ein und legte den Kopf in den Nacken.


      Es wurde totenstill im Versammlungsraum der Novo.


      Auch Rovia sah die ehemalige Solo ungläubig an. „Mareibe?“, fragte sie. „Ist das wahr?“


      Doch Mareibe antwortete nicht.


      Ein Becher fiel von einem Tisch und klapperte die Stufen herunter.


      Jarek drehte sich um.


      Shvaga stand an ihrem Platz ganz außen in der obersten Reihe. Ihre Hände klammerten sich an die Sitzlehne vor ihr, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie war aufgesprungen und hatte dabei das Trinkgefäß heruntergestoßen. Der Becher erreichte scheppernd die letzte Stufe, tanzte über den Boden, schlug gegen das Podest, auf dem Rovia stand, und rollte dann aus.


      „Eine Solo?“, rief Shvaga empört. „Wer hat die reingelassen?“


      „Shvaga?“ Rovia schaute sie überrascht an.


      „Was ist?“, knurrte Carb. „Hast du ein Problem damit?“


      „Ein Problem?“, rief Shvaga. „Ein Problem?! Das sind Mörder“, schrie sie. „Die Solo sind alle Mörder.“ Sie packte die Feraflasche, die vor ihr stand, und schleuderte sie nach unten. Jarek riss Mareibe zur Seite und das Gefäß schlug dort in die Lehne des Sitzes ein, wo gerade eben noch Mareibes Kopf gewesen war, und platzte. Suraqua spritzte nach allen Seiten und die verbeulte Flasche flog in Rovias Richtung. Sie musste zur Seite springen, damit die Reste des Gefäßes sie nicht trafen.


      „Shvaga!“, rief die Älteste der Novo empört. „Was soll das?“


      Aber Shvaga packte den mit Kaas gefüllten Teller, der vor ihrem Platz stand, warf ihn hinterher, ließ noch eine Flasche und einen Becher folgen, dann rannte sie los. Kaasstücke prasselten herab und der Teller zerschellte in kleine Scherben, die nächste Flasche krachte auf die vorletzte Sitzreihe und wurde hoch in die Luft geschleudert, wo sie spritzend und zischend ihren Inhalt versprühte. Shvaga war mit wenigen weiten Sätzen ganz unten und stürzte sich auf Mareibe, die von dem Angriff völlig überrascht wurde. Shvagas Hände fanden Mareibes Hals und sie drückte zu und schrie dabei: „Mörder! Verdammte Mörder!“


      Der Beschützer und Wächter übernahm, ohne dass Jarek eine Entscheidung treffen musste. Er griff nach Shvagas Haaren und zog ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten, während er mit der anderen Hand nach Shvagas Arm fasste und zupackte. Carb fasste die Linke der Tobenden und Mareibe löste sich aus ihrer Schreckstarre. Sie holte aus und knallte Shvaga die flache Hand mitten ins Gesicht.


      Ihre Gegnerin schrie laut auf. Sie zappelte und trat, als Jarek sie von Mareibe herunter zog, und schrie: „Hilfe! Hilfe!“


      Alle Paasa sprangen wie auf ein Kommando hoch und rannten nach unten, um Shvaga zu helfen. Lofti schubste dabei einen der Primo aus dem Weg, der auf die Treppe getreten war. Der stürzte in die Sitzreihe und fiel ausgerechnet auf Sihoban.


      „Hey!“, brüllte der Anführer der ältesten Novobande. „Die Paasa gehen auf mich los“, schrie er, schlug nach dem nächsten, der in seine Reichweite kam, und der Tumult brach los. Paasa und Primo stürzten sich aufeinander, Fäuste flogen, Hände verkrallen sich in lange Haare und Fingernägel hackten nach Gesichtern und alles schrie durcheinander.


      „Aufhören!“, rief Rovia, aber niemand achtete auf die Älteste der Novo, die hilflos dort vorne neben ihrem Podest stand, während in den Reihen der Kampf tobte, an dem sich nach einem kurzen Zögern nun auch die Beecha beteiligten.


      Jarek zerrte Shvaga auf die Beine und schob sie in Richtung ihrer Verbündeten, aber das half nichts. Kaum hatte er sie losgelassen, drehte sie sich wieder um und versuchte nun mit Unterstützung anderer Paasa wieder auf Mareibe loszugehen.


      „Mördersolo!“, kreischte sie dabei, doch dann prallte sie von Carb ab, der sich schützend vor Mareibe gestellt hatte, stürzte gegen eine Bank, schlug sich den Kopf an und sackte zusammen.


      „Der hat Shvaga umgebracht“, kreischte eine Stimme und das war das Signal für die Paasa, die Beecha und die Primo, voneinander abzulassen und sich ein anderes Ziel zu suchen. Alle sprangen über die Tische und Bänke und griffen Jarek, Mareibe, Carb und Adolo von drei Seiten an.


      „Aufhören!“, schrie Rovia noch einmal. „Auseinander! Seid ihr alle verrückt geworden?“ Doch ihre Worte gingen im Lärm der Schlägerei unter.


      Carb packte Paffrath, hob ihn hoch, warf ihn den Angreifern rechts entgegen und brachte so die vorderste Reihe zu Boden.


      „Keinen verletzen!“, rief Jarek. „Tut keinem was!“


      „Sag das denen!“, antwortete Carb und traf mit dem Handrücken seiner rechten Pranke Sihoban. Der Primo flog zur Seite und überschlug sich mehrfach auf dem Boden. Adolo kämpfte links von Jarek, während Mareibe gezielte Tritte austeilte, doch die Angreifer drängten immer weiter heran und auf einmal war es wieder gleichgültig, wer Gegner war und wer Verbündeter, und alles prügelte aufeinander ein.


      Jarek kannte solche Schlägereien aus Schänken. Sie begannen tief im Graulicht, wenn Paasaqua reichlich geflossen war und die ganze Zeit schon eine Spannung in der Luft gelegen hatte. Wenn Streitsüchtige nur irgendeinen Anlass gesucht hatten, einen winzigen Grund, endlich loszuschlagen, egal auf wen. Nur war Jarek nie bei Beginn einer solchen Auseinandersetzung dabei gewesen. Als Xeno war er immer nur hinzugeeilt, um die Ordnung wiederherzustellen und die Kämpfer zu trennen.


      Aus dem Augenwinkel sah Jarek, dass die Türen oben an den beiden Treppen aufflogen und Memo dort erschienen, die fassungslos auf den Tumult in dem Raum starrten, dann musste er einen Faustschlag vor der Seite abwehren. Jarek wich dem Hieb aus und blockte mit dem verletzten Bein einen Tritt, der ihm aber sofort einen scharfen Schmerz bis mitten in den Kopf schickte.


      Der Wächter in Jarek übernahm wieder und der wusste genau, wie man eine Schlägerei beendete.


      Die Gegner mussten zu Boden.


      So schnell wie möglich.


      Alle.

    

  


  
    
      3.


      Strafen
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      Jarek spürte den pulsierenden Schmerz in seinem Bein und stützte sich schwer auf den Stab. Er starrte auf den Boden, der aus einem einfachen, braunen Stein gefertigt war, dessen Namen Jarek nicht kannte. Anders als überall sonst in Mindola erschien Jarek die Arbeit hier nachlässiger ausgeführt. Die Platten waren nicht besonders geglättet, und die Fugen hatten unterschiedliche Breiten. An einer Stelle vor seinem linken Fuß stand die Kante eines Steins ein wenig hoch, sodass man daran hängen bleiben und stolpern konnte, wenn man nicht vorsichtig war. Auf eine merkwürdige Weise wirkte der Boden auf Jarek beruhigend. Es war, als hätten sich seine Augen danach gesehnt, endlich wieder einmal etwas zu sehen, das ihnen bekannt vorkam und das nicht auf diese immer noch ungewohnte Art vollkommen war.


      Die Gedanken lenkten Jarek einen Augenblick von seinem Bein ab, aber nicht lange, dann drangen die Schmerzen wieder in sein Bewusstsein. Jarek war klar, dass er sich so schnell wie möglich hinlegen musste, um die gerade erst zusammengewachsenen Knochen zu schonen, die er einer viel zu großen Belastung ausgesetzt hatte. Von Ferobar würde er sicher einiges zu hören bekommen. Aber der Älteste der Näher war im Augenblick Jareks geringstes Problem.


      Nahits Reiter waren spät gekommen. Sehr spät. Als siebzehn von den Memo der Sicherheit endlich den Raum der Novo erreichten, war die Schlacht bereits vorüber.


      Die Reiter hatten sie zum Turm der Sicherheit gebracht. Nun standen sie im Raum des Ältesten.


      Nahit saß auf einem einfachen Sitz aus hellem Stein mit einem hohen Rücken, Armlehnen und einem dünnen Polster. Der Platz erinnerte an den Sitz der Memo in den Städten und Ansiedlungen. Der Raum selbst war nicht größer als der, den Jarek im Turm der Novo als Unterkunft hatte, und er war leer bis auf diesen einen gepolsterten Platz. Er war auf einem kleinen Podest errichtet, zu dem Stufen hinaufführten, sodass Nahits Kopf sich jetzt ein Stück über Jarek befand, obwohl er saß.


      Der Älteste der Sicherheit sah auf ihn herab.


      Er sah auf alle herab.


      Sie standen Schulter an Schulter nebeneinander in dem hallenden Raum. Ganz links Mareibe, dann Carb und Adolo. Jarek bildete den Schluss. Erst mit zwei Schritt Abstand folgte Shvaga.


      Nahit schaute sie der Reihe nach an und sein Blick blieb an Jarek hängen. Er huschte über das verletzte Bein, blieb einen Augenblick bei seiner Jacke, der ein Ärmel fehlte, und fand am Ende seine Augen. Jarek sah, dass an Nahits Schläfe eine Ader pochte.


      Der Älteste der Sicherheit war wütend.


      Sehr, sehr wütend.


      „Eine Schlägerei“, grollte Nahit. „Eine Schlägerei im Turm des Wissens. Im Raum der Novo!“, sagte er lauter. „Eine Schlägerei. Wie in der heruntergekommensten, dreckigsten Schänke in irgendeinem Aaserloch von Ansiedlung hinter dem Raakgebirge!“, rief er. „Das ist eine Schande! Und ihr wollt Memo werden? Schaut euch doch mal an!“


      Carb war unverletzt, aber seine Kleidung zeigte deutliche Spuren der Auseinandersetzung. Adolos haltbares Reitergewand hatte nicht viel abbekommen. Dafür hatte er ein blaues Auge und drei Striemen an seinem Oberarm davongetragen, wo sich lange Fingernägel verkrallt hatten. Mareibes Kleid war am Halsausschnitt zerfetzt, seitlich abgerutscht und ihre linke Schulter lag frei. Schuhe hatte sie keine mehr an. Im Mundwinkel blutete sie noch immer und eine Schwellung am Kinn stammte von einem heftigen Faustschlag. Die Kleidung von allen war feucht und klebrig, weil das verspritzende Suraqua sie getroffen hatte, als das erste Wurfgeschoss auf der Bank zerplatzt war.


      Shvaga hatte eine dicke Beule an der Stirn, wo sie gegen die Bank geschlagen war. Ihre Locken standen struppig nach allen Seiten ab und sie starrte vor sich auf den Boden und hatte die Lippen fest zusammengekniffen.


      „So etwas hat es noch nie gegeben!“, brüllte Nahit. „Memo, die sich schlagen! Seid ihr vollkommen verrückt geworden?“


      „Wir wurden angegriffen!“, knurrte Carb.


      „Wir haben uns nur verteidigt“, sprang ihm Adolo bei.


      „Ach ja?“ Nahit packte die Armlehnen des Sitzes, dass die Knöchel hell hervortraten, beugte sich vor und rief: „Und deswegen wart ihr als einzige noch auf den Beinen, als meine Leute gekommen sind?“


      Jarek spürte die Wut und er ließ ihr den Raum, den sie beanspruchte. Nahits herablassende Art hatte ihn bereits bei ihrer ersten Begegnung sehr geärgert und dies hier war einfach nur ungerecht. „Wir können kämpfen“, sagte Jarek mit fester Stimme. „Die anderen nicht.“


      „Ich hatte dich gewarnt“, erwiderte Nahit kalt. „Bei unserem ersten Gespräch habe ich dir gesagt, dass ich keinen Ärger und keine Unruhe in Mindola brauche.“


      „Wir haben nicht angefangen“, ließ sich Mareibe das erste Mal hören.


      „Wer dann?“


      Alle drehten die Köpfe und sahen Shvaga an. Die starrte noch immer vor sich auf den Boden. Jarek sah, dass sie leicht zitterte, aber er konnte nicht erkennen, ob es Wut war, Bedauern oder Angst.


      „Shvaga?“, fragte Nahit mit deutlichem Zweifel. „Das glaube ich nicht.“


      Aber Shvaga sagte nichts und schaute noch immer nicht auf.


      „Was ist passiert?“, fragte Nahit. Er versuchte mit einem barschen Ton seine beginnende Unsicherheit zu überdecken.


      „Die ist auf mich losgegangen“, fauchte Mareibe. „Erst wirft sie mit Flaschen und dann geht sie mir an den Hals.“ Sie hob das Kinn und zeigte die Abdrücke von Shvagas Fingern auf ihrer Haut.


      Nahit sah Mareibe verblüfft an, dann drehte er den Kopf ein wenig zu Shvaga um, die immer noch keine Regung zeigte. „Warum?“, fragte er ratlos. „Warum hast du das getan?“


      Von Shvaga kam kein Wort.


      „Weil ich eine Solo bin“, sagte Mareibe leise. „Deswegen!“


      „Was?“ Nahits Kopf fuhr zu Mareibe herum und sein Mund blieb offen stehen. „Eine Solo?!“, rief er. Er sah Mareibe von oben bis unten an. „Bitte sag, dass das nicht wahr ist“, flehte er, aber der Ton verriet ihn. Nahit wusste, dass Mareibe ihn nicht anlog. Er ließ sich in den Sitz zurückfallen, stieß die Luft aus, lehnte sich nach hinten und sah an die Decke. Doch von dort kam keine Hilfe.


      „Eine Solo“, stöhnte er. „Reicht das alles noch nicht?“ Dann schaute er wieder Shvaga an. „Und was für ein Problem hast du mit so jemandem?“


      „Sie sind Mörder“, sagte Shvaga mit zitternder Stimme und hob sehr langsam den Kopf. „Diese verfluchten Solo sind alle Mörder! Sie haben ihn umgebracht!“, schrie sie und brach in Tränen aus.


      Nahit blickte Jarek an, aber der konnte nur die Achseln zucken. Er fühlte dieselbe Hilflosigkeit, die er beim Ältesten der Sicherheit erkannte.


      „Shvaga?“, fragte Nahit verständnislos. „Wovon redest du?“


      „Von Kalahara.“


      Alle drehten sich um. Hama hatte den Raum unbemerkt betreten. Er kam mit bedächtigen Schritten heran und stellte sich zwischen Jarek und Shvaga.


      „Sie spricht von Kalahara“, wiederholte Hama. „Es ist gut“, sagte er dann leise. „Es war mein Fehler. Es tut mir leid.“ Er legte Shvaga den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie ließ es sich gefallen und die Tränen liefen ihr über das Gesicht.


      „Kalahara?“, fragte Nahit. „Ich verstehe kein Wort. Niemand weiß, was in Kalahara passiert ist.“


      „Doch“, sagte Hama leise. „Ich.“


      „Was?“, fragte Nahit nur.


      „Eine Räuberbande hatte das Ziel, eine eigene Stadt zu besitzen. Ihr Ziel war Kalahara.“


      „Weiter“, sagte Nahit.


      „Es ist den Räubern gelungen, die Stadt zu erobern. Aber die Bande bestand aus Verrückten, Trinkern und Süchtigen. Männern, die unter dem Einfluss eines Rauschmittels standen, das Coloro genannt wird. Sie haben im Graulicht die Tore geöffnet.“


      „Nein“, sagte Nahit entsetzt. Der ehemalige Xeno wusste genau, was das zu bedeuten hatte.


      „Sie haben es getan“, bestätigte Hama. „Das war das Ende von Kalahara.“


      „Und warum weißt du davon?“, fragte Nahit.


      „Ich habe das in Utteno erfahren“, antwortete Hama.


      „Das beantwortet die Frage nicht“, erwiderte Nahit. „Wie kannst du erfahren, was geschehen ist, wenn alle tot sind?“


      „Eine Frau konnte aus Kalahara entkommen. Die Räuber hatten sie eingesperrt, deshalb konnten die Reißer sie nicht erreichen.“


      „Und die hat dir die Geschichte erzählt? In Utteno?“ Nahit schaute Hama misstrauisch an. „Was war das für eine Frau?“


      „Eine Musikerin names Tari“, antwortete Hama.


      „Das ist wahr“, sagte Adolo. „Wir waren alle dabei.“


      „Wo ist diese Frau jetzt?“


      „Sie ist weiter pfadab gezogen“, sagte Hama. Es war nichts als die Wahrheit. Und doch nur ein Teil. Denn besagte Tari stand vor Nahit und starrte auf die Steine vor sich. Ollo, der Anführer der Räuber, hatte Mareibe als seine eigene Memo gefangen gehalten. Und er hatte sie Tari genannt.


      Hama fuhr in seiner Erklärung fort. „Ich habe bislang nichts davon gesagt, weil ich noch weitere Erkenntnisse sammeln wollte. Erst dann wollte ich dem Rat der Ältesten umfassend berichten.“


      „Aber Shvaga hast du davon erzählt“, sagte Nahit verärgert. „Während du uns alles vorenthalten hast!“


      „Ich dachte“, sagte Hama mit hängenden Schultern, „Shvaga hätte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Vor allen anderen.“


      „Die Solo haben Ivian ermordet!“, hauchte Shvaga. Sie hatte das Gesicht an Hamas Schulter gedrückt und ihre Stimme klang dumpf. „Meinen Ivian.“


      Jarek fühlte die Kälte, die zwischen seinen Schultern begann und dann den Rücken hinunter lief. „War sie Ivians ...“, fragte er.


      „Freundin?“, fragte Hama leise. „Mehr. Shvaga war die Frau, mit der mein Sohn zusammenleben wollte. Sie war nur hiergeblieben, weil ihre Unterrichtungen noch nicht erfolgt waren.“


      Jarek sah sich nach Mareibe um, aber deren Gesicht war ausdruckslos. Er konnte nicht erkennen, was sie fühlte oder dachte.


      Nahit sagte nichts. Er stützte den Ellbogen auf die Armlehne und legte den Kopf in die Hand. Seine Blicke jedoch huschten zwischen Hama, Mareibe und Shvaga hin und her.


      „Rovia hat mir erzählt, was im Raum der Novo geschehen ist“, sagte Hama. „Ich bedaure das sehr.“


      „Wir auch“, murmelte Carb.


      Hama nahm Shvagas Hände in seine und sah ihr in die verweinten Augen. „Shvaga, Mareibe hat mit Ivians Tod nichts zu tun“, sagte er.


      „Sie ist eine Solo! Das reicht!“, erwiderte Shvaga voll ohnmächtiger Wut. „Du hast erzählt, was die Solo in Kalahara getan haben. Das sind keine Menschen! Das sind Tiere, die sich nehmen, was sie wollen. Die kennen keine Freunde, die rauben und morden, wie sie Lust haben! Und du bringst so was in unsere Stadt!“ Sie machte eine Bewegung, als ob sie auf Mareibe losgehen wollte, aber Hama hielt sie mit festem Griff an den Handgelenken.


      „Shvaga“, sagte der Älteste der Memo und seine Stimme war weiterhin sanft und bittend. „Ich verstehe deine Gefühle. Du möchtest, dass jemand für Ivians Tod bestraft wird. Etwas in dir verlangt danach, einen anderen genauso leiden zu sehen, wie du leidest. Ich verstehe das. Ich habe genauso gefühlt. Ivian war mein Sohn. Ich habe ihn anders geliebt als du. Aber nicht weniger. Doch Ivians Mörder haben ihre Strafe bekommen. Keiner von ihnen ist mehr am Leben. Und Mareibe hat damit nichts zu tun.“


      Shvaga zuckte trotzig die Achseln. „Das ist mir egal“, stieß sie hervor und starrte Mareibe an. „Du bist eine von ihnen! Und du wirst immer eine von ihnen sein. Lasst mich los!“ Sie fauchte Hama an, der sie aber weiter hin festhielt.


      Hama schüttelte den Kopf. Seine Stimme wurde strenger, als er sprach. „Shvaga, ich möchte nicht, dass du so mit Mareibe sprichst“, sagte er. „Ich möchte nicht, dass du in dieser Art über sie redest. Ich möchte nicht, dass du sie noch einmal angreifst. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas unternimmst, das sie vor anderen herabsetzt, das sie verletzt oder das sie gefährdet. Hast du das verstanden?“


      Shvaga warf ihm einen trotzigen Blick zu, schaute dann zu Boden und nickte kurz. „Ja“, sagte sie leise und verbittert. „Ich habe gehört, was du gesagt hast.“ Dann machte sie sich von Hama los, drehte sich um und verließ den Raum, ohne noch einmal zurückzusehen.


      Alle schauten ihr hinterher, bis die Tür heftig zuschlug. Dann drehte Hama sich zu den Freunden um und betrachtete sie der Reihe nach. Sein Blick blieb an Mareibe hängen. „Es tut mir leid“, sagte der Älteste der Memo. „Ich wollte nicht, dass so etwas passiert.“


      „Ist aber“, antwortete Mareibe bitter. Sie fingerte nach dem zerrissenen Rand ihres Kleides und versuchte, ihn über die Schulter zu ziehen.


      „Ich verstehe aber eines nicht“, sagte Hama. „Wir hatten uns doch geeinigt. Warum hast du gesagt, welchem Volk du einmal angehört hast, Mareibe?“


      „Habe ich nicht“, antwortete Mareibe verärgert. „Ich habe es Euch versprochen. Und ich habe mich daran gehalten!“


      Nahit hatte unverändert den Kopf in die Hand gestützt und verfolgte das Gespräch, ohne dass Jarek erkennen konnte, was der Älteste der Sicherheit sich dabei dachte. Doch er wusste, dass ihm nichts entging. Kein Blick, keine Regung, kein Wort.


      „Keiner von uns hat etwas verraten“, mischte Adolo sich ein. „Niemand hat das Wort Solo in den Mund genommen. Die anderen haben es erraten.“


      „Und dann sind sie auf uns los“, knurrte Carb. „Ist ihnen aber schlecht bekommen.“


      Hama seufzte. „Genau solche Auseinandersetzungen wollte ich vermeiden“, murmelte er.


      „Es ist immer ratsam, keinen Anlass für Streit zu geben“, sagte Nahit. Die Bemerkung kam in beiläufigem Ton, so als hätte er etwas über den Geschmack eines Kaas gesagt, den jeder kannte. Aber Jarek sah das lauernde Glitzern in den Augen des Ältesten der Sicherheit. Nahit war ein Jäger, Wächter und Beschützer und er witterte eine unbekannte Gefahr. Der würde er nachgehen, bis er wusste, woher das Gefühl der Bedrohung kam. Und dann würde er die Gefahr beseitigen. „Hast du deswegen ... vergessen, den Ältesten Bescheid zu geben, was du von deiner letzten Reise mitgebracht hast, Hama?“, fragte Nahit.


      Jarek sah aus dem Augenwinkel, wie Mareibe zusammenzuckte.


      „Ich bin ein Memo“, erwiderte Hama kühl. „Ich vergesse nie etwas. Was habe ich denn mitgebracht?“


      „Du weißt genau, was ich meine!“, sagte Nahit und schaute Mareibe scharf an. „Du schleppst eine Solo mit in unsere Stadt. Wer hat dir das erlaubt?“


      Mareibe zog die Brauen zusammen und wechselte einen erstaunten Blick mit Jarek.


      „Erlaubt?“, fragte sie dann ungläubig. „Hat der Euch was zu sagen, Hama? Ich habe gedacht, Ihr seid der Älteste!“


      „Du hältst den Mund!“ Nahit deutete mit dem Zeigefinger auf Mareibe. „Verstanden? Du hast jetzt schon genug angerichtet.“


      Mareibe biss die Zähne zusammen und schaute zu Boden.


      „Hey“, knurrte Carb. „Jetzt reicht’s. Sie hat gar nichts getan.“ Er nahm Mareibes Hand.


      „Lass es, Carb“, sagte Mareibe. „Ich kenne das“, fuhr sie bitter fort. „So sind die Xeno eben. Alle Xeno hassen die Solo. Der kann gar doch nicht anders.“ Sie wies mit dem Kinn auf Nahit. „Für ihn ist alles so schön einfach. Wenn es irgendwo Schwierigkeiten gibt, dann findet ein Xeno immer einen Solo, der daran schuld ist.“


      Nahit richtete sich auf und Jarek sah den Zorn in seinen Augen. Aber bevor er etwas sagen konnte, hob Hama die Hand.


      „Mareibe hat nicht ganz unrecht, Nahit. Du bist sehr unfreundlich.“


      „Unfreundlich?“, erwiderte der Älteste der Sicherheit. „Gut! Ich habe nämlich gar nicht vor, freundlich zu sein. Es geht hier nicht darum, nett mit irgendwem zu plaudern. Es geht um unsere Sicherheit!“


      „Mareibe ist nicht mehr in Gefahr“, erwiderte Hama ruhig.


      „Ich rede nicht davon, ob sie in Gefahr ist“, antwortete Nahit. „Du weißt genau, was ich meine. Ich rede davon, dass sie die Gefahr ist. Frage mal die anderen Novo, die im Turm der Wiedergeburt gerade behandelt werden.“


      „Selber schuld“, murmelte Adolo.


      Nahit achtete nicht darauf. „Du bist durch deine Geburt der Älteste der Memo“, sagte er zu Hama. „Das respektieren wir alle. Zu deinen Aufgaben gehört es, junge Menschen zu uns zu führen, die den Verstand eines Memo haben.“


      „So ist es“, sagte Hama, aber nun mit lauterer Stimme. „Und Mareibe ist die begabteste Memo, die ich jemals gefunden habe. Deshalb habe ich sie mitgenommen. Das ist allein meine Entscheidung. Dafür brauche ich keine Erlaubnis des Rates der Ältesten von Mindola.“


      Hama hatte die Worte nicht nur zu Nahit gesprochen, sondern auch in Mareibes Richtung, doch sie sah nicht beruhigt aus. Sie ließ Carbs Hand los und fingerte wieder an ihrem zerrissenen Kleid herum.


      Die beiden Ältesten schwiegen sich einen Augenblick an. Keiner der Freunde traute sich, die gespannte Stille zu unterbrechen.


      „Vielleicht hast du das Recht, Hama“, sagte Nahit dann. „Was ich in diesem Fall bezweifle. Trotzdem ändert das nichts daran, dass du den Ältesten verschwiegen hast, dass du eine Solo mitgebracht hast. Wenn du so sicher bist, dass du im Recht bist, warum sagst du uns nicht, was sie ist? Dafür will ich eine Erklärung! Eine gute!“ Nahit schlug einmal mit der Hand auf die Lehne des Sitzes und das Klatschen hallte in dem Raum wider.


      „Du selbst bist die beste Erklärung“, antwortete Hama.


      „Was?“


      „Sieh dich an, Nahit“, sagte Hama. „Du kennst Mareibe überhaupt nicht. Du weißt nicht, was sie denkt, du weißt nicht, was sie fühlt, du weißt nicht, was sie erlebt hat, und du weißt nicht, was sie für unser Volk tun kann. Aber du kannst dir ein Urteil erlauben. Genau so etwas wollte ich vermeiden. Ich hätte euch gesagt, aus welchem Volk Mareibe stammt. Aber nicht jetzt. Nach Abschluss der Unterrichtungen hätte ich es euch mitgeteilt. Und dann hättet ihr selbst erkannt, dass auch eine Solo ein wertvolles, wichtiges Mitglied unseres Volkes werden kann. Und rund um den Pfad gibt es noch mehr von ihnen. Viel mehr. Aber wir haben sie die ganze Zeit übersehen.“


      „Ich verstehe“, sagte Nahit leise.


      „Ja. Genau das ist der Grund.“ Hama drehte sich zu Mareibe um und lächelte das gütige Lächeln, das Jarek auf der gemeinsamen Reise so oft gesehen und das er vermisst hatte, seit er in Mindola angekommen war.


      Adolo nickte, beeindruckt von Hamas Rede. Carb berührte Mareibe wieder am Arm und warf ihr einen aufmunternden Blick zu, aber sie trat einen kleinen Schritt zur Seite, hob den Kopf und schaute Hama in die Augen.


      „Ich bin also Euer Versuch?“, frage sie mit zitternder Stimme.


      „Wenn du so willst, ja“, antwortete Hama, aber Mareibe erwiderte sein Lächeln nicht.


      „Ein Versuch“, sagte sie leise. Sie wandte den Blick ab und schaute an Nahit vorbei an die Wand. Auch die bestand nur aus braunem, unebenem Stein. „Flöten macht man aus Rohrläuferknochen“, sagte Mareibe dann, während ihre Augen den ungleichmäßigen Fugen zwischen den Steinen folgten. „Die sind lang und gerade und ganz hohl. Man muss sie nicht mal längs ausbohren. Wenn man so einen Knochen nimmt und kein Loch an der falschen Stelle macht, dann bekommt man eine gute Flöte.“


      „Stimmt“, sagte Adolo, der selbst eine Begabung für Musik hatte, wie viele Kir.


      Carb warf Jarek einen hilflosen Blick zu. Doch Jarek konnte nur die Achseln heben. Er hatte keine Ahnung, worauf Mareibe hinauswollte.


      „Lachläufer geht auch. Die Knochen von denen sind dicker, da hat man viel mehr Arbeit. Aber wenn man weiß, wie es geht, kriegt man auch mit diesen Knochen ein Instrument hin, aus dem die richtigen Töne kommen. Kolorippen sind die besten. Schön gleichmäßig gebogen und sehr hart. Die findet man aber kaum und wenn, sind die sehr teuer. Das weiß ich alles. Und jetzt sage ich mir, so als Musikerin, ich versuch mal was anderes. Ich nehme Langohraaser. Den oberen Beinknochen. Ich versuche es einfach mal. Könnte ja sein, dass es gutgeht. Hat noch nie einer gemacht. Aber vielleicht wird eine Flöte daraus. Ich nehme mir einen Knochen und arbeite dran. Irgendeinen. So wie mich.“ Mareibe drehte sich ruckartig zu Hama um. „Ich bin nur Euer Versuchsknochen“, sagte sie. „Und was passiert, wenn bei mir die falschen Töne kommen? Werft Ihr mich dann weg?“


      „Was meinst du damit?“, fragte Hama bestürzt.


      „Es geht Euch gar nicht um mich“, sagte Mareibe. „Ihr hättet irgendwen genommen. Nur um auszuprobieren, ob man aus einem Solo einen Memo machen kann.“


      „Das ist nicht wahr, Mareibe!“, widersprach Hama energisch. „Ich habe nie jemand anderen aus dem Volk der Solo beachtet. Bis ich dich getroffen habe“, sagte er geradezu flehend. „Du bist die Erste und bisher die Einzige.“


      „Das stimmt“, bestätigte Adolo. „Wir waren doch dabei, als er dich zum ersten Mal gesehen hat.“


      „Hama wollte nicht irgendwen“, sagte Carb. „Er wollte nur dich!“


      „Ja“, sagte Hama. „Das musst du mir glauben, Mareibe! Was immer ich beschlossen und entschieden habe, es ging nie um irgendwen aus dem Volk der Solo. Es ging immer nur um dich.“


      „Das denke ich auch.“


      Alle drehten sich überrascht zu Nahit um. Er hatte den Kopf nun wieder in die Hand gestützt. „Ja“, wiederholte er. „Alles hat mit ihr zu tun. Alles, was Hama gesagt hat. Was er getan hat. Und was er unterlassen hat.“


      Der Wächter und Beschützer in Jarek stand zum Eingreifen bereit. Der Ton in Nahits Stimme war für ihn unverkennbar. Es war keine Bestätigung dessen, was Nahit von den anderen gehört hatte. Es war eine Drohung.


      „Was willst du mir damit sagen, Nahit?“, fragte Hama. Seine Stimme war weiterhin freundlich, aber Jarek war lange mit dem Ältesten der Memo unterwegs gewesen. Er hatte ihn bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten erlebt und Jarek wusste, Hama hatte Angst. Angst vor dem, was nun kommen würde.


      „Lass mich einmal zusammenfassen, was geschehen ist“, sagte Nahit im Plauderton. „Ich verliere langsam den Überblick, denn ich habe so viel erfahren, von dem ich keine Ahnung hatte. Viele sehr wichtige Dinge, die für uns von Bedeutung sind.“ Er bemühte sich weiterhin, eher unbeteiligt zu klingen, aber Jarek lauschte auf jedes Wort.


      „Auf eurer Reise nach Mindola werdet ihr vor Utteno überfallen. Von Räubern, deren Anführer ein gewisser Ollo war. Hat dieser Mann irgendetwas mit Kalahara zu tun? Oder seine Raubmörder?“


      „Ich habe erfahren, dass er einer der beiden Anführer war“, gestand Hama.


      „Aha. Das war sicher eines dieser Dinge, die du noch in Erfahrung bringen musstest. Bevor du die Ältesten unterrichtest.“


      „So ist es“, bestätigte Hama, aber Jarek bemerkte, dass an seiner Schläfe ein Äderchen flatterte. Der Älteste der Memo fühlte sich nicht wohl bei diesem Gespräch. „Wie ich jetzt weiß, war Ollo nicht in Kalahara, weil er sich mit den anderen gestritten hatte. Deshalb hat er überlebt.“


      Nahin dachte einen Augenblick nach. „Ich verstehe. Auf jeden Fall besiegt ihr diese Mörder in einem schweren Kampf. In Utteno erfährst du von einer Solo namens Tari, dass Kalahara überfallen und erobert wurde. Dein Sohn Ivian wurde ermordet. Aber alle Räuber, Mörder und auch die Bewohner wurden Opfer der Reißer, als Rauschmittelsüchtige die Tore im Graulicht öffneten.“


      Hama nickte. „So war es.“


      „Du bringst deine Novo nach Mindola. Aber unter ihnen ist eine Solo. Du verschweigst vor den Ältesten, wer sie ist. Du verschweigst die nicht unbedeutende Neuigkeit, was in Kalahara wirklich geschehen ist. Du verschweigst, dass Mörder aus derselben Bande, die Kalahara überfallen hat, euch vor Utteno angegriffen haben. Und du gibst einer Ausgestoßenen Zugang zu unserer Stadt und unserem Volk.“


      Hama erwiderte nichts. Jarek warf Mareibe einen kurzen Blick zu und sah, dass ihre Wangenmuskeln angespannt waren, und er glaubte, das Knirschen ihrer Zähne zu hören. Mareibe hasste es, wenn jemand in ihrer Gegenwart über sie sprach, als sei sie nicht anwesend.


      Nahit erhob sich langsam von seinem Sitz. „Hama, du sagst, du hattest gute Gründe, all das zu verschweigen.“ Er kam eine Stufe nach unten. „Du wolltest erst noch mehr Wissen über den Fall von Kalahara sammeln, bevor du uns die ganze Geschichte erzählst.“ Die nächste Stufe folgte. „Das überzeugt mich nicht, Hama.“ Nahit nahm eine weitere Stufe. „Du sagst, du hast keinem erzählt, dass sie eine Solo ist, damit man ihr ohne Vorurteile begegnet.“ Er stand nun vor ihnen auf dem Boden des kahlen Raumes und trat einen kleinen Schritt vor. „Auch das überzeugt mich nicht, Hama.“


      „Bei uns in Ferant hat sich keiner getraut, so mit dem Ältesten zu reden“, knurrte Carb. „Lasst Ihr Euch das gefallen, Hama? Was will der eigentlich?“ Er sah Nahit von oben bis unten mit einem abschätzenden Blick an.


      „Ich will, dass du nur redest, wenn du gefragt wirst, Novo“, entgegnete Nahit kalt. „Das hier ist eine Sache zwischen Ältesten. Ihr seid nur hier, weil ihr alle daran beteiligt seid. Nicht um mir Fragen zu stellen. Oder das, was ich sage zu beurteilen.“


      Carb wollte etwas erwidern, aber diesmal war es Adolo, der ihm die Hand auf den Arm legte. „Still, Großer“, sagte Adolo in genau dem Ton, mit dem er auch einen widerspenstigen Kron beruhigte. Carb sah ihn verblüfft an, aber dann schloss er den Mund und verschränkte die Arme vor der Brust.


      „Ich habe ein kleines Problem“, sagte Nahit zu Hama. „Erzählst du niemandem vom Fall Kalaharas, ist es nicht nötig, die Solo zu verheimlichen. Die meisten der Bewohner Mindolas sind Solo gegenüber nicht feindlich eingestellt. Sie haben gar kein Verhältnis zu diesem Volk. Weder im Guten noch im Schlechten. Schweigst du aber über die Solo in unserer Mitte, gibt es keinen Grund zurückzuhalten, was in Kalahara geschehen ist. Und welche Rolle mörderische Solo dabei gespielt haben. Aber du, Hama, du verschweigst beides.“


      Nahit blieb stehen. Er war ein Stück größer und als Xeno auch kräftiger als der Älteste der Memo. Die beiden sahen sich in die Augen. Hama wich Nahits Blick nicht aus. Aber Jarek hielt genauso den Atem an wie Carb und Adolo. An Mareibes Hals flatterte ein Äderchen. Was immer Nahits Ziel gewesen war, er näherte sich diesem.


      „Du behauptest, du hast die Geschichte Kalaharas in Utteno gehört?“, fragte Nahit.


      „Das sagte ich bereits“, erwiderte Hama.


      Nahit drehte sich von ihm weg und ging langsam die wenigen Schritte, bis er bei Carb angelangt war. Er drehte sich ruckartig um und sah den ehemaligen Fero scharf an.


      „Und ihr seid alle dabei gewesen. Ist das richtig?“, fragte er Carb.


      „Ja“, knurrte der.


      Nahit wandte sich von ihm ab und trat vor Mareibe, die zu Boden starrte. „Hama hat dort also mit einer Solo gesprochen.“


      Mareibe schaute nicht auf.


      „Wie bist du wirklich aus Kalahara entkommen? Tari?“ Nahit legte die Hand unter Mareibes Kinn, hob es an und sah ihr in die Augen.


      Mareibe schlug mit einer heftigen Bewegung Nahits Hand zur Seite, trat zwei Schritte zurück und schrie: „Fasst mich nicht an!“


      Nahit wandte sich zu Hama um und sagte nur: „Was verschweigst du uns noch alles? Du und deine jungen ...“ Er zögerte einen Augenblick. „Freunde?“


      Jarek fühlte in sich ein verwirrendes Gemenge aus widerstreitenden Gefühlen. Er war wütend darüber, wie Nahit mit Mareibe umging, die blass und vor Wut zitternd dastand. Er war zornig wegen der herablassenden Art, wie Nahit sie alle ansprach. Aber gleichzeitig spürte er eine widerwillige Bewunderung für ihn. Er mochte den ehemaligen Xeno nicht, aber er musste sich eingestehen, dass er ihn unterschätzt hatte. Nahit lebte seit mehr als elf Umläufen in der friedlichsten Stadt Memianas und seine Aufgabe bestand in dieser langen Zeit höchstens im Schlichten von Schubsereien zwischen verhinderten Liebhabern oder Geliebten. Aber deswegen hatte der Älteste der Sicherheit nichts von seinen Fähigkeiten als Xeno verloren. Und er war ein Memo, der nichts vergaß und dem nichts entging. Es war im Grunde genau das, was Jarek vor so kurzer Zeit im Turm des Wissens noch gesagt hatte. Das Wissen an sich war nicht das Wesentliche. Wichtig war nur, was man damit machte. Und Nahit machte viel damit. Sehr viel. Er hatte alles, was er gehört und beobachtet hatte, zusammengetragen und er hatte die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Er wusste Bescheid, ohne dass ihm irgendjemand etwas verraten hatte.


      „Nahit, du irrst dich“, ergriff Hama endlich das Wort.


      „Willst du mir sagen, dass dies hier nicht Tari ist?“, fragte Nahit unwillig. „Hältst du mich für so dumm?“


      „Ich halte dich nicht für dumm“, erwiderte Hama. „Ich denke vielmehr, dass du einer der klügsten Köpfe Mindolas bist. Aber du liegst in einer Hinsicht vollkommen falsch. Dies ist Mareibe. Sie ist nicht Tari.“ Hama machte eine kurze Pause. „Aber sie war es“, sagte der Älteste dann. „Sie war so lange Tari, wie Ollo sie in seiner Gewalt hatte. So lange, wie er sie als seine eigene Memo missbrauchte. So lange, wie er sie gezwungen hatte, mit ihm und seinen Mördern um Memiana zu ziehen und all das Furchtbare hilflos mit anzusehen. Ohne eine Möglichkeit, eine der schrecklichen Taten zu verhindern. Da war sie Tari. Nur so konnte sie überleben. Aber aus Kalahara ist nicht Tari entkommen. Tari hatten die Räuber eingesperrt und sie war deshalb zu ihrem Glück für die Reißer unerreichbar. Doch wer aus der zerstörten Stadt voll Blut und Tod fliehen konnte, das war endlich wieder Mareibe. Und in Mareibe habe ich eine Memo erkannt. Mareibe habe ich mitgenommen. Und Mareibe habe ich zu ihrem Volk geführt. Tari ist in Kalahara gestorben.“


      Hama schwieg.


      Unter Jareks Stütze zerknirschte ein kleines Steinchen, als er das Gewicht verlagerte, und es hörte sich in seinen Ohren an wie das Krachen eines ganzen Felsrutsches. Alle schauten zu der Stelle, wo das Fera den Graugruskrümel zu Staub zerdreht hatte.


      „Gute Worte“, sagte Nahit dann.


      An Jareks Seite atmete Carb hörbar auf und auch Adolo zeigte Erleichterung. Alle sahen Hama mit Respekt an. Da war er endlich wieder, der Mann, dem sie hierher gefolgt waren, der Anführer, der mit den richtigen Worten so viel sagen und so viel bewirken konnte. Jareks Brust, die immer enger geworden war, weitete sich und er konnte zum ersten Mal seit Längerem wieder tief Luft holen.


      Mareibe jedoch stand noch immer da, zitternd, mit geballten Fäusten, voll hilfloser und verzweifelter Wut.


      „Du bist ein wunderbarer Redner, Hama“, fuhr Nahit fort. „Aber es sind eben nur Worte. Ich kann dich nicht verstehen“, sagte er kopfschüttelnd. „Dein Sohn wird von Solo ermordet. Und du bringst eine Solo mit nach Mindola. Aber nicht irgendeine. Ausgerechnet diese Frau, die zu den Mördern Ivians gehört.“


      „Mareibe hat keinen umgebracht!“, sagte Carb wütend.


      „Sie war Mitglied der Mörderbande!“


      „Man hat sie gezwungen“, erwiderte Jarek laut.


      „Sagt sie“, kam es sofort von Nahit zurück.


      „Als ich Mareibe fand, wusste ich nichts von Kalahara“, erklärte Hama mit fester Stimme. „Als ich erfuhr, was geschehen war und dass Mareibe dabei gewesen war, war ich entsetzt und voll Zorn. Aber Mareibe war das falsche Ziel dieser Gefühle. Sie ist unschuldig. Sie ist genauso ein Opfer Ollos wie Ivian. Wie die Bewohner Kalaharas, die sterben mussten. Ich vertraue Mareibe.“ Hama sah die ehemalige Solo an, doch sie erwiderte den Blick nicht. Ihre Augen wichen nicht von Nahit und sie belauerte ihn wie ein Jäger einen gefährlichen Reißer, der scheinbar unbeteiligt in der Nähe sitzt, um dann unerwartet zuzuschlagen.


      „Du vertraust ihr“, sagte Nahit. „Ich nicht.“


      Die betont gesprochenen Worte hallten in dem Raum nach und hinterließen auch in Jareks Kopf ein Echo.


      „Warum?“, kam es leise und gequält von Mareibe, die die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. „Warum habt ihr mich hierher gebracht?!“, schrie sie Hama an.


      „Mareibe, ich ...“ sagte Hama und wollte auf sie zugehen, doch sie machte rasch drei Schritte zurück und wich auch Carbs Hand aus, der sie festhalten wollte. „Finger weg!“, rief sie. „Keiner fasst mich an! Niemand von euch!“ Sie schaute Hama anklagend an. „Ihr habt gesagt, hier ist es egal, wer ich vorher war. Was ich war. Ich kriege hier ein neues Leben! Das habt ihr gesagt“, schrie sie Hama an. „Das ist nicht wahr. Niemand will mich hier! Ihr seid ein Lügner! Ihr habt mich angelogen! Die ganze Zeit!“


      Ehe jemand darauf etwas erwidern konnte, drehte Mareibe sich um und rannte davon. Ihre nackten Füße klatschten auf den Stein, dann krachte die Tür erneut, diesmal jedoch viel lauter als bei Shvaga.


      „Und was jetzt?“, rief Carb wütend.


      „Ihr entscheidet also, dass man Mareibe nicht trauen kann?“, fragte Jarek empört. „Ihr alleine. Und das reicht? Großartig!“


      „Nein“, antwortete Nahit ruhig.


      Jarek hatte mit einer heftigeren Reaktion gerechnet, aber der Älteste der Sicherheit blieb gelassen.


      „Ich treffe keine einsamen Entscheidungen, deren Folgen ich nicht überblicken kann. Wie etwa andere, die sich ihrer Verantwortung offenbar nicht bewusst sind.“ Er schickte einen harten Blick zu Hama. „Wenn es um wesentliche Dinge geht, dann wähle ich den Weg, der hier in Mindola üblich ist. Ich bringe die Angelegenheit vor den Rat der Ältesten. Dort wird darüber gesprochen. Und dort wird eine Entscheidung getroffen. Eine gemeinsame. Die Ältesten werden darüber beraten, was mit Tari geschehen soll.“


      „Sie heißt Mareibe!“, sagte Adolo laut. „Und sie hatte mit diesen Räubern nichts zu tun.“


      „Dafür habe ich nur ihr Wort“, erwiderte Nahit kalt. „Das Wort einer Solo.“
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      „Aha“, brummte Ferobar. „So ist das also.“ Er betastete mit seinen fleischigen Fingern Jareks Knie und bewegte es dann ein wenig hin und her. „Stillhalten!“


      Jarek hatte nur noch die kurze untere Hose an und er hatte sich auf der harten Liege ausgestreckt. Anders als in den Räumen weiter oben im Turm war diese nur dünn gepolstert und nicht dafür vorgesehen, dass jemand darauf schlief. Trotzdem war es angenehm für ihn gewesen, hier einfach einen Augenblick nur zu liegen, die Arme hinter dem Kopf und den Blick zur Decke gerichtet. Bis Ferobar das Knie anfasste. Jarek betrachtete seine Beine. Beide zeigten Spuren der Auseinandersetzung im Raum der Novo. Überall waren blaue Flecken und über das Schienbein des rechten ging ein breiter Riss. Dort war Jarek auf eine Stufe geprallt, als ihn ein Stoß in den Rücken zu Boden geworfen hatte. Er hatte sich zwar abgerollt, den Aufschlag hatte er jedoch nicht verhindern können. Die Wunde war bereits mit einem Paasgruspflaster verschlossen und nicht bedeutend.


      Anders das Knie, das mit jedem Schritt dicker geworden war.


      „Auf die Liege!“, hatte Ferobar nach einem einzigen Blick darauf befohlen.


      „Stillhalten!“, wiederholte er den Befehl.


      „Ich habe mich gar nicht bewegt“, widersprach Jarek.


      „Noch nicht“, meinte Ferobar nur, legte den Zeigefinger neben die Kniescheibe und drückte zu.


      Jarek war dankbar über seine Vergangenheit als Jäger. Nur die half ihm, sich zu beherrschen, als der Schmerz wie ein Schneider vom Bein bis in den Kopf fuhr. Wer auf der Jagd oder im Kampf dem Schmerz Raum ließ, zeigte dem Gegner, dass er geschwächt war. Und wer schwach war, überlebte nicht auf Memiana. Jarek zuckte nicht zusammen und kein Laut kam über seine Lippen.


      „Ah“, sagte Ferobar. „Alles klar. Das tut weh, was?“, fragte er, ohne Mitleid zu zeigen.


      „Geht so“, antwortete Jarek.


      „Ach was. Der große Jäger“, grummelte der Älteste der Näher. „Nur nicht das Gesicht verziehen, wie?“


      „Wird es besser, wenn ich schreie?“, fragte Jarek.


      „Nein.“


      „Na also.“


      Ferobar ging zu einem kleinen Tisch in der Nähe und suchte laut klappernd zwischen Gefäßen aus Fera herum, die dort aufgereiht waren. „Wo hat sie die jetzt wieder hin?“, murmelte er dabei.


      Die Kammer war klein und lag auf der dritten Ebene. Für gewöhnlich nutzte Ferobar für die Untersuchungen Verletzter die Räume ganz unten. Doch die waren alle belegt, genauso die der zweiten Ebene.


      Endlich fand Ferobar eine kleine Dose, fuhr mit dem kräftigen Fingernagel unter den Deckel und hebelte ihn auf. Er gab mit einem leisen Klingen nach. Aus dem Behälter stieg ein stechender Geruch auf. Jarek musste niesen und dann gleich noch einmal.


      „Muss stinken. Sonst wirkt es nicht“, sagte Ferobar und nahm mit zwei Fingern ein wenig von der Paste. Er verrieb sie an der Außenseite von Jareks Knie.


      „Was ist das für eine Verletzung?“


      „Nichts, was dich umbringt“, antwortete Ferobar. „Eine kleine Dehnung, mehr nicht. Salbe, Binde, fünf Lichte. Das sollte reichen. Mit Schonung fange ich erst gar nicht an. Du hörst ja doch nicht auf mich.“


      „Ich könnte den Stab benutzen“, sagte Jarek. „Dann belaste ich das Bein nicht so stark.“


      „Musst du ja sowieso. Wegen den gebrochenen Knochen.“ Ferobar wischte sich die Finger an einem Tuch ab, dann nahm er eine Binde und fing an, Jareks Knie zu wickeln.


      „Nicht so fest.“


      „Doch. Gerade fest“, sagte Ferobar.


      Die Baale schlug Klang zehn. Sala war bereits hinter den Rand des Tals gesunken. Es war die Zeit des Zwielichts, in dem die letzten Farben langsam zu dem Grau verblassten, das Polos und Nira begrüßte, die auf der anderen Seite Mindolas den Himmel erklommen. Jarek hatte in den vielen Lichten, die er im Turm der Wiedergeburt verbringen musste, diese Zeit meistens ganz oben auf der Plattform erlebt. Er hatte sich an das Geländer gelehnt und beobachtet, wie sich die Schatten der Türme lang und schmal mit dem Erscheinen von Polos über die Stadt gelegt hatten. Und jedes Mal hatte er in sich diese kleine Leere gespürt. Der Jäger in Jarek vermisste die Stimmen der Reißer und die Bewegungen der Tiere, die er von den Mauern und Türmen immer so gerne beobachtet hatte. Aber Mindola war still, im Gelblicht wie im Graulicht, und der Turm der Wiedergeburt war der ruhigste Ort der Stadt.


      Für gewöhnlich.


      Jetzt war es anders. Seit Jarek in diesem kleinen Raum der Untersuchung lag, hörte er die Stimmen auf den Gängen. Da waren eilige Schritte zwischen bedächtigen und ab und zu das Klatschen von flachen Schuhen, wenn jemand rannte. Klappern von Fera und Geschirr mischte sich mit dem Gluckern von Flüssigkeiten in Flaschen, die getragen wurden. Und dazwischen hallten immer wieder gerufene Fragen nach Binden und Tüchern, Salben und Paasgrus und es kamen geduldige Antworten. Ab und zu hörte Jarek einen vereinzelten unterdrückten Schrei.


      Wie gerade jetzt.


      Ferobar hob kurz den Kopf und lauschte, dann zuckte er die Achseln und wickelte weiter den Verband. Er seufzte dabei einmal.


      „Es tut mir leid“, sagte Jarek bedrückt.


      Ferobar hatte kein Wort über das verloren, was im Turm des Wissens geschehen war. Aber das musste er auch nicht. Ganz Mindola wusste Bescheid.


      „Tut es nicht!“, antwortete der Näher bestimmt. „Das mit dem Lügen, das müssen wir noch ein bisschen üben. Dir tut keiner von den anderen Novo leid. Kein bisschen. Du hast doch ganz genau gewusst, was du tust. Wo du hinhauen musst. Und hintreten. Als Xeno.“


      „Ja“, bestätigte Jarek. „Das stimmt. Aber das meine ich auch gar nicht. Mir tut es nicht leid, dass wir denen wehgetan haben.“


      „Sag ich doch. Sie haben es verdient. Wenn das stimmt, was ich so gehört habe. Außer aua, das tut weh. Und Hilfe, mein Arm. Mein Bein. Mein Kopf. Meine Eier. Hm, bemerkenswert oft, au, meine Eier. Siebenundzwanzig Verletzte haben wir. Acht davon müssen bleiben.“ Er zählte auf: „Zwei Brüche. Einmal Hand, einmal Unterarm. Eine angeknackte Rippe. Drei schwere Prellungen. Ein ausgerenkter Kiefer. Und zwei so hart angeschlagene Köpfe, dass die beiden Kerle nicht mehr wissen, wie sie heißen. Weißt du, wie viele Nähte ich heute gemacht habe? Wie viele Stiche ich brauchte?“


      „Nein.“


      „Siebenundsechzig.“ Ferobar teilte das Ende der Binde und zog die Seiten langsam auseinander, fast so, als ob er das Geräusch genießen würde. Faser für Faser riss. Dann drehte er zwei dünne Streifen daraus und band sie sorgfältig so zusammen, dass der Knoten nicht auf der verletzten Stelle an Jareks Knie lag. „Und dann das ganze Gejammer. Was für fürchterliche Schmerzen sie leiden müssen. Die Armen. Die Kerle sind am schlimmsten. Haben einen kleinen Kratzer und heulen, als ob sie gleich sterben.“ Ferobar seufzte wieder. „Vielen Dank.“


      „Es tut mir leid, dass wir Euch so viel Arbeit machen“, sagte Jarek. „Und das ist keine Lüge.“


      „Was?“ Ferobar schaute Jarek mit zusammengezogenen Brauen an. „Das tut dir leid? Mann, das war ernst gemeint!“


      „Was?“


      „Der Dank. Was hast du denn gedacht?“ Ferobar lachte einmal und es klang wirklich fröhlich. „Danke, mein Bester. Vielen, vielen Dank.“


      „Ich verstehe kein Wort“, musste Jarek zugeben.


      „Weißt du, wann zum letzten Mal mehr als sieben Menschen gleichzeitig hier im Turm gelegen haben?“


      „Nein.“


      „Das war vor mehr als sechs Umläufen. Nach dem Felsrutsch oben, beim großen Bau von Lodigo.“


      „Links von der Rennbahn?“ Jarek hatte die Stelle im Steilhang gesehen, von der ganz offensichtlich vor einiger Zeit ein ganzes Stück abgerutscht war.


      „Ja, genau da“, bestätigte Ferobar. „Dabei wurden drei Wohnbauten verschüttet. Lodigo selbst konnte ich nicht mehr helfen. Es gab vierzehn Verletzte. Seitdem hatten wir hier nicht mehr so viel zu tun. Bis ihr gekommen seid. Endlich haben wir mal wieder richtig Arbeit.“ Ferobars Begeisterung war zu Jareks Überraschung nicht gespielt. „Jetzt schau mich nicht so an. Verstehst du das denn nicht? Wenn du als Jäger einen Splitter hast, dann willst du doch auch mal damit schießen.“


      „Sicher.“


      „Ich habe diesen wunderbaren Turm. Und hier ist nichts los. Ein kleiner Bruch hier. Ein geklemmter Finger. Zu viel getrunken. Zu viel gegessen. Noch mehr getrunken. Eine schwierige Schwangerschaft. Das war meine Beschäftigung hier. Bisher. Aber jetzt kommen meine Helfer mal richtig ins Schwitzen.“ Draußen klapperte eine Schüssel zu Boden und ein Fluch war zu hören. „Die sind schon ganz aus der Übung. Also vielen Dank dafür. Und du bist fertig.“


      „Hoffentlich erwartet Ihr nicht von mir, dass wir in jedem Licht jemanden verprügeln. Nur damit Euch nicht langweilig wird.“ Jarek setzte sich auf und ließ vorsichtig die Beine herab, bis sie den Boden berührten. Der Verband war eng und fest, aber er stützte das Knie gut.


      „Ach, so drei, vier in jedem Gelblicht würden mir reichen“, grinste der Älteste der Näher. „Steh mal auf.“ Er reichte Jarek die Hand und der versuchte, das neu verletzte Bein zu belasten. „Und?“


      „Es geht.“ Der Schmerz pochte zwar noch immer, aber es war erträglich. Jarek griff nach der Stütze und Ferobar ließ ihn los.


      „Zieh dich an“, sagte er. „Und dann geh.“


      „Ja. Ich will endlich zu Yala.“


      „Kannst du jetzt nicht“, knurrte Ferobar.


      „Wieso?“, fragte Jarek erschrocken. „Geht es Yala schlechter? Ist irgendwas?“


      „Nein“, antwortete der Näher. „Alles unverändert. Aber ...“ Er zögerte.


      „Aber?“


      „Eure kleine Solofreundin ist bei ihr“, sagte Ferobar.


      „Gut“, meinte Jarek erleichtert. „Wir haben Mareibe schon überall gesucht.“


      „Ich verstehe nicht viel von Frauen, Jarek“, sagte Ferobar ernst. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie jetzt mit Yala alleine sein will.“


      „Aber ...“


      „Ganz ohne Aber. Schlimm genug, dass hier im Augenblick so viele Novo herumlaufen. Ich habe Oquin vor die Tür gestellt und ihr gesagt, sie soll keinen reinlassen. Keinen.“


      „Aber wir sind ihre Freunde!“


      „Trotzdem“, sagte Ferobar ernst. „Lasst sie in Ruhe. Außerdem hast du jetzt keine Zeit, zu Yala zu gehen.“


      „Warum denn?“, fragte Jarek.


      „Weil ich jeden von euch, mit dem ich fertig bin, zum Turm der Novo schicken soll, sagt Rovia“, meinte Ferobar. „Sofort und ohne Umweg!“


      „Und Mareibe?“


      Ferobar zögerte einen Augenblick. „Die nicht.“
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      Der schmale Weg war nur mit Knirk bedeckt und es war für Jarek mit seinem Stab etwas mühsam, darauf zu gehen. Doch die Strecke entlang des Laak Peca war die kürzeste vom Turm der Wiedergeburt zu dem der Novo und nicht nur Jarek nahm sie.


      Dreimal hatten ihn bereits andere Novo überholt und mit knirschenden Schritten passiert, ohne ein Wort und ohne ihn anzusehen. Doch sie hatten einen seitlichen Abstand von ihm gehalten. Einen großen. Jarek hatte Verbände und Pflaster gesehen. Aspen von den Paasa hatte den Arm in einem Tuch und Rosopan von den Beecha war sehr steifbeinig gegangen.


      Sie hatten die Blicke aller auf sich gezogen, an denen sie vorbeikamen.


      Wie Jarek auch.


      Der Weg führte an einigen Wohnbauten vorüber und überall standen Memo, die sich unterhielten. Sie unterbrachen die Gespräche, sobald sich Jarek näherte, und er spürte ihre Blicke, während er vorüberhumpelte. Auch am Ufer des Laak Peca hielten die Memo mit ihrer Arbeit inne, deren Pflicht es in diesem Licht war, Schwimmer zu fangen, und starrten ihn an.


      Der Wächter in Jarek spürte die Spannung, die über dem ganzen Tal lag, ohne dass er ein Wort oder einen Satz hören musste. Doch es war keine Angst, die alle bewegte, oder das Grauen einer schlimmen Nachricht. Es war etwas ganz Anderes. So fühlte sich eine gut gefüllte Schänke während des Auftritts eines Berichters an. Es war dieser Moment, der immer eintrat, wenn der Sprecher eine Pause vor der nächsten Erzählung machte, nachdem er gerade eine spannende oder bewegende beendet hatte. Die Zuhörer waren dann in einer Stimmung, die zwischen dem Echo der letzten Worte in ihren Köpfen und der freudigen Erwartung lag, die der nächsten Geschichte vorausging. Etwas ereignete sich und es war noch nicht vorbei. Und alle waren Zuschauer und Zuhörer. Nicht der Mittelpunkt der Ereignisse.


      Die Bewohner Mindolas beobachteten die anderen Novo, die vorüberschlichen, aber sie sprachen sie nicht an und grüßten keinen von ihnen.


      Jarek jedoch sah ein kleines Lächeln hier und dort. Und siebzehn Mal bereits hatte ihm jemand kurz zugenickt. Freundlich. Respektvoll. Und zu Jareks Überraschung mit etwas wie Dankbarkeit im Blick.


      Der Knirkweg ging in einen breiteren über, der aus Memospat bestand. Jarek wusste, dass dieser glatt geschliffene Belag blutrot war, auch wenn er im Graulicht nur dunkel schimmerte. Die Baale schlug Klang eins Nira, als er den ebenen Weg betrat. Von hier an war es leichter zu gehen. Jarek näherte sich dem Turm der Novo von der Seite und der Wächter trat aus seiner Kammer hervor. Mit jedem Schritt, den er Richtung Unterkunft zurücklegte, spürte er, wie sich etwas änderte. Die Bewohner Mindolas, die auch hier vor ihren Wohnbauten standen, waren noch immer voll gespannter und auch freudiger Erwartung. Doch dort vorne, bei dem Bauwerk, das sich am Rand der Stadt in den grauen Himmel reckte, war die Stimmung völlig anders.


      Dort herrschten Wut und Hilflosigkeit.


      Alle Novo, die nicht im Turm der Wiedergeburt bleiben mussten, waren versammelt. Sie standen in kleinen Gruppen um den Eingang des Turmes verstreut und Jarek bemerkte, dass sie sich nicht wie sonst üblich in Paasa, Beecha und Primo aufgeteilt hatten. Er ging langsam näher, aber keiner hatte einen Blick für ihn. Alle Augen waren auf eine Memo gerichtet, die gerade herauskam. Sie trug einen Sack, in dem es klapperte und gluckerte. Die Form des Behälters verriet Jarek, dass Flaschen darin sein mussten. Was der Inhalt dieser Flaschen war, brauchte Jarek nicht zu erraten. Der Geruch von Paasaqua war unverkennbar und breitete sich noch mehr aus, als die Frau den Sack einfach fallen ließ und es klapperte und klirrte. Jarek erkannte ihre Kleidung. Es war das Reitergewand, das auch die Botenmemo trugen, doch Jarek wusste, dass eine solche Jagdjacke, die mit Foogschwanzhaar verstärkt war, nur von den Memo der Sicherheit genutzt wurde. Die Frau, deren Name Jarek nicht kannte, war Nahit unterstellt.


      Jetzt entdeckte er Adolo und Carb, die weit von den anderen entfernt rechts standen. Er ging zu ihnen und grüßte mit einem Nicken.


      „Was ist hier los?“, fragte er leise.


      „Sie durchsuchen den Turm“, antwortete Adolo in derselben Lautstärke.


      „Jede Unterkunft“, sagte Carb. „Wo ist Mareibe?“


      „Bei Yala.“


      „Kommt sie nicht?“, fragte Adolo.


      „Ferobar sagt, sie bleibt dort. Wo ist Shvaga?“ Jarek schaute sich um.


      Carb deutete nur mit dem Daumen nach links und Jarek sah sie. Shvaga stand alleine und hatte mindestens zehn Schritt Abstand von allen anderen. Sie trug einen Kopfverband, aber sie hatte ihre zerrissene Kleidung nicht gewechselt. Die meisten der Memo hatte noch dasselbe an wie während der Schlacht im Turm des Wissens. Shvaga sah zu Jarek herüber, wandte aber hastig den Blick ab, als sie bemerkte, dass er sie anschaute.


      Dann lief ein entsetztes Gemurmel durch die Reihen der Novo. Ein weiterer Reiter Nahits war aus dem Turm getreten. Er trug einen sehr großen Krug in der einen und verschiedene Rohre in der anderen Hand. Eines davon war mehrfach gedreht und sehr dünn.


      „Verdammte Schaderscheiße“, murmelte Ayeba. Jarek hatte an ihren Lippen gesehen, was sie gesagt hatte, auch wenn sie fast zwanzig Schritte entfernt stand. „Jetzt haben sie auch meine.“ Die Jüngste der Paasa trat wütend gegen einen Stein, der vor ihr lag, und der kleine Felsbrocken knallte gegen die Wand des Turmes. Aber keiner schaute hin. Alle Blicke waren auf das gerichtet, was Nahits Reiter gefunden hatte. Jarek wusste genau, was es war. Die Vorrichtung zur Herstellung von Paasaqua war unverkennbar. Der Mann ließ die Rohre fallen. Sie klirrten auf die großen Steinplatten, die den Platz vor dem Turm bedeckten. Jetzt erst sah Jarek, dass dort bereits ein Haufen aus anderen Rohren und Gefäßen lag. Nahits Memo hatten ihre Arbeit gründlich gemacht.


      Vier weitere Reiter kamen heraus und ließen ihre Beute fallen. Der Stapel wuchs und ein wütendes Murmeln ging reihum. Aber niemand traute sich, etwas laut zu sagen. Jarek war klar, dass das heimliche Brauen von Paasaqua im Turm der Novo vorbei war.


      Dann trat Nahit heraus, gefolgt von sieben Reitern, die alle dieselbe Kleidung trugen. Sie hatten noch ein paar vereinzelte Getränkeflaschen, mehr nicht. Die Durchsuchung des Turmes war zu Ende. Und sie hatten alles gefunden.


      Nahit hakte einen Daumen in den Gürtel, schaute über die Umstehenden und Jarek sah, wie er den Mundwinkel leicht verzog. Aber es war kein Lächeln, es war ein Ausdruck der Verachtung. Dann atmete Nahit einmal tief ein, nickte seinen Leuten zu und diese begannen, alles aufzuheben, was sie herangebracht hatten.


      „Das sind unsere Sachen!“, rief Sihoban. Der Anführer der Primo hatte einen Kopfverband und der Mittelfinger der linken Hand trug einen Mörtelverband, wie Jarek ihn vor kurzem noch am gebrochenen Bein gehabt hatte. „Gebt das her!“ Sihoban ballte die Hände zu Fäusten und der abstehende Mittelfinger gab dem etwas Lächerliches. Und es zeigte nur seine klägliche Wut.


      Nahit beachtete Sihoban nicht. Er sah zu, wie alle Rohre, Gefäße und Flaschen zusammengepackt wurden. Dann ging er mit seinem kleinen Trupp davon. Einige wütende Rufe kamen jetzt von den Novo, aber Nahit sah sich nicht einmal um.


      „Das können die doch nicht machen!“, jammerte Ayeba. Aber niemand wusste eine Antwort darauf.


      Jarek verspürte einen kleinen Stoß. Adolo hatte ihn mit dem Ellbogen berührt.


      „Rovia“, sagte er leise und nickte leicht in Richtung des Eingangs.


      Die Älteste der Novo stand an der Tür des Turmes und jetzt wurde sie auch von den anderen bemerkt.


      Das Gemurmel verstummte.


      Rovia stützte die Arme in die Seiten. Ihr Blick wanderte über die versammelten Novo, fand Shvaga, sprang dann zu Jarek und seinen Freunden, verharrte einen Augenblick bei Sihoban, dann schaute sie zu der Stelle, an der Nahits Reiter ihre Beute abgeworfen hatten. Eine Pfütze von verschüttetem Paasaqua war dort zurückgeblieben.


      „Es sind keine zwei Lichte vergangen, seit ich euch alle das erste Mal in den Raum der Novo im Turm des Wissens gerufen habe“, sagte Rovia. Nichts war von der Wärme und Freundlichkeit geblieben, die ihre Worte für Jarek sonst immer so angenehm klingen ließen. Rovias Stimme war knapp, kalt und sehr leise. Aber man konnte ihre Worte überall verstehen. „Ich habe euch bei diesem Zusammentreffen gesagt, was euch in den kommenden Lichten erwartet. Wir haben über die Verantwortung gesprochen, die ein jeder von uns für Memiana hat. Für das Volk der Memo. Und für sich selbst. Ich war der Ansicht, ich hätte mich klar ausgedrückt. Und ich dachte, jeder hätte meine Worte verstanden.“


      Rovia machte eine Pause und hob den Blick von dem Paasaqua, dessen Geruch sich immer mehr ausbreitete. Der Gestank biss Jarek in der Nase, fast so wie Ferobars Salbe, nur schärfer und bedrohlich.


      Jarek brauchte sich nicht umzudrehen. Der Wächter in ihm wusste, dass sich andere Menschen genähert hatten und nun hinter ihnen standen. Immer mehr kamen langsam heran, um die Ereignisse am Turm der Novo zu verfolgen.


      „Doch ich habe mich geirrt“, sagte Rovia jetzt laut. „Ihr habt nichts verstanden. Gar nichts. Ich hatte euch geraten, zeitig schlafen zu gehen, damit ihr für das wichtigste Licht in eurem Leben als Memo ausgeruht seid. Das war nicht als Scherz gemeint. Doch ihr habt nichts Besseres zu tun, als das gesamte Graulicht hindurch zu feiern und alles an Paasaqua in euch hineinzuschütten, was ihr finden konntet. Ein großer Teil von euch kommt betrunken, übermüdet und ungewaschen zu unserer Zusammenkunft. In stinkender Kleidung, die ihr seit mehreren Lichten nicht gewechselt habt. Das ist bereits traurig genug. Aber das reicht euch nicht. Ihr fangt auch noch die übelste Schlägerei an, die Mindola jemals gesehen hat.“


      Wieder machte Rovia eine lange Pause.


      Die meisten der Novo schauten betreten zu Boden. Das leise Gemurmel kam nicht von den jungen Memo. Es waren die Zuschauer, die mit etwas Abstand die Ereignisse neugierig verfolgten und halblaute Bemerkungen austauschten.


      „Ich bin die Älteste der Novo“, sprach Rovia weiter, aber diesmal zitterte ihre Stimme ganz leicht vor Zorn. „Ich bin für euch verantwortlich. Ich alleine. Für alles, was ihr anrichtet. Und für alles, was euch geschieht. Für mich stand immer an erster Stelle, dass es euch gutgeht. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ihr mir das einmal auf diese Weise danken würdet! Der Rat der Ältesten hat mir meine Aufgabe übertragen und ich treffe die Entscheidungen. Ich alleine. Ob meine Entschlüsse allen gefallen, war mir bislang eher gleichgültig. Ich habe mir alle Beschwerden, die es über euch gab, angehört. Und das waren einige, das kann ich euch sagen.“


      Das Gemurmel der umstehenden Memo wurde lauter und Jarek konnte einzelne Worte verstehen. Es war Zustimmung. Die Novo hatten sich in Mindola nicht nur beliebt gemacht.


      „Ihr wart laut. Ihr wart wild. Ihr wart streitsüchtig. Ihr habt euch bemüht, so viele Regeln zu brechen wie möglich. Innerhalb so kurzer Zeit wie möglich. Doch ich habe euch immer verteidigt. Ich habe immer die Ansicht vertreten, dass ein solches Verhalten für junge Menschen üblich ist, die nicht als Memo geboren wurden, sondern zu unserem Volk geführt werden. Nicht nur üblich. Sondern auch wichtig. Ihr solltet die Gelegenheit erhalten, unbeschwert zu leben und Dinge auszuprobieren. Damit ihr euch dann später umso mehr eurer Verantwortung bewusst werdet. Ich habe zugelassen, dass ihr keine Gemeinschaft bildet, sondern euch aufteilt. Ich habe euch um die Anführerschaft in euren kleinen Banden kämpfen lassen, ohne einzugreifen. Ich habe zugelassen, dass ihr den Turm der Novo selbst übernehmt. Dass ihr selbst bestimmt, wer wo seine Unterkunft erhält und wer welche Räume nutzen darf. Ich habe zugelassen, dass ihr neben den wenigen Pflichten, die ihr zu erfüllen hattet, eure Zeit nutzt, wie ihr wollt. Ich habe zugelassen, dass die Älteren unter euch Paasaqua hergestellt und damit gehandelt haben. Ich habe gehofft, dass ihr aus all dem etwas lernen würdet. Doch das war ein Irrtum. Ein einziger, großer Irrtum. Ich habe mich in euch getäuscht.“


      Rovia nahm sich Zeit. Sie schaute jedem ihrer Novo ins Gesicht und der Blick sagte, dass sie jeden einzelnen von ihnen direkt angesprochen hatte. Sie ließ Carb und Adolo nicht aus und als sie Jarek in die Augen sah, spürte er die tiefe Enttäuschung und den Schmerz. Rovia hatte mehr erwartet.


      Von Jarek.


      In dem Augenblick im Turm des Wissens, als die anderen Novo sie angriffen, war es ihm richtig vorgekommen, alle Fähigkeiten und die ganze Erfahrung als Jäger und Wächter zu nutzen, die er hatte. Doch jetzt war da eine leise Stimme, die ihm zuflüsterte, dass es vielleicht doch eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Ohne alle Beecha, Primo und Paasa die eigene Überlegenheit im Kampf so schmerzhaft spüren zu lassen. Jarek konnte Rovias Blick nicht aushalten und auch er sah zu Boden.


      „Ihr solltet euch schämen“, benannte Rovia genau das Gefühl, das Jarek gerade in sich spürte. „In diesem Licht solltet ihr endgültig in das Volk der Memo aufgenommen werden“, sagte sie.


      Jarek war überrascht. Davon hatte Rovia vorher nichts erwähnt. Er sah zu Carb, aber der hob nur die Schultern. Er war so ahnungslos wie alle anderen, stellte Jarek fest.


      Unter den Novo machte sich eine Unruhe breit. Unruhe und Besorgnis.


      „Ja“, bekräftigte Rovia. „Ihr solltet alle den zweiten großen Schritt tun. Bisher habt ihr nur das Zeichen der Memo auf der Hand. Ihr seid aber noch keine.“


      Als hätte sie ein Kommando gegeben, hoben alle die linke Hand und blickten auf die dunkelroten Kreise, die ihnen Hama mit Lohkbalsam in die Haut geritzt hatte.


      „In diesem Licht sollte etwas geschehen, das euch befähigt, alle Aufgaben eines Memo zu erfüllen. Damit solltet ihr unwiderruflich in unser Volk aufgenommen werden. Doch nach dem, was ihr getan habt, wird das nicht geschehen. Der Rat der Ältesten hat beschlossen, diese Zeremonie nicht durchzuführen. Ich habe für diesen Entschluss gestimmt. Ich habe auch dafür gestimmt, die Unterrichtungen auszusetzen.“ Rovia hob die Hand, als einzelne Stimmen laut wurden. „Ruhe. Ich spreche. Ihr schweigt.“


      Jarek hörte ein leises Lachen und drehte sich um. Eine Gruppe von sieben Memo stand in der Nähe und alles an ihrer Haltung, ihren Gesichtern und Bewegungen zeigte, dass sie die Ereignisse genossen.


      „Das kennen die nicht“, sagte ein dicklicher, älterer Memo zu seinem Nebenmann. „So hat Rovia noch nie mit ihnen gesprochen.“


      „Hätte sie mal früher damit angefangen“, erwiderte der andere brummig.


      „Ihr habt gezeigt, dass ihr noch nicht so weit seid“, sagte Rovia und diesmal mischte sich Trauer mit ihrer Verärgerung. „Wir werden eure Unterrichtungen beginnen, wenn ihr bewiesen habt, dass ihr vernünftig seid. Dass ihr in der Lage seid, verantwortungsvoll und zuverlässig zu handeln. Und dass ihr einen jeden aus eurem neuen Volk respektiert. Ganz gleich, wer oder was er einmal war.“


      Rovias Blick huschte bei diesem Satz zu Shvaga hinüber. Doch diese stand nur steif da, mit hängenden Armen, und sah die Älteste der Novo nicht an.


      „Es wird sich einiges für euch ändern. Das Erste betrifft das Leben im Turm der Novo. Ich werde jedem von euch eine neue Unterkunft zuweisen. Das gilt nicht für die, die zuletzt gekommen sind“, erklärte sie mit Blick auf Jarek und seine Freunde. „Ihr habt euch eure Räume nicht selbst ausgesucht. Ihr bleibt also, wo ihr seid.“


      Sie machte eine kurze Pause. Keiner ihrer Schützlinge sagte ein Wort. Alle warteten beunruhigt, was noch folgen würde.


      „Jeder Novo wird in jedem Licht wieder Pflichtklänge ableisten“, sagte Rovia. „Diese werde ich euch zuteilen. Ich werde dafür sorgen, dass immer wenigstens zwei Novo zusammen arbeiten. Und ich werde dafür sorgen, dass nie Paasa mit Paasa, Beecha mit Beecha oder Primo mit Primo eingeteilt werden. Ihr werdet lernen, zusammen zu arbeiten. Nicht nur mit euren Freunden, sondern mit jedem anderen, den ich euch zuteile.“


      Ein leichtes Stöhnen ging durch die Reihen, aber auch schon ein Getuschel an zwei Stellen. Sihoban sagte etwas zu Paffrath, der eifrig nickte, dann aber eine dunkle Gesichtsfarbe bekam, als Rovia ihm einen scharfen Blick zuwarf.


      „Denkt nicht, ihr könnt mit anderen eure Pflichten tauschen“, nahm sie ihren Schützlingen gleich die Hoffnung. „Meine Einteilung ist endgültig und ich werde sie überwachen. Es gibt keinen Handel mit Pflichtklängen mehr. Das könnt ihr gleich vergessen.“


      Enttäuschtes Gemurmel folgte dieser Ankündigung.


      „Es wird auch etwas anderes nicht mehr geben“, fuhr Rovia fort. „Niemand von euch wird auch nur versuchen, noch einmal Paasaqua herzustellen. Niemand wird sich berauschende Getränke verschaffen. Und kein Novo wird Paasaqua trinken.“


      Dieses Mal war eine erschütterte Stille die Folge.


      „Wer gegen diese oder andere Regeln verstößt, wird zusätzliche Pflichtklänge leisten. Ihr geht jetzt in den Turm. Ich werde euch die Einteilung für das kommende Licht bekanntgeben. Außerdem werde ich jedem von euch sagen, wo sich von nun an seine Räume befinden. Ihr habt dieses Graulicht Zeit, eure Dinge in die neuen Unterkünfte zu räumen. Dann solltet ihr zeitig schlafen gehen. Denn es stehen euch harte Zeiten bevor. Wenn Sala aufgeht, beginnt eure Arbeit. Ihr werdet von nun an in jedem Licht acht Pflichtklänge leisten.“


      „Was?“, schrie Sihoban und er war nicht der Einzige, der seinem Entsetzen und seiner Empörung Luft machte.


      Rufe und Widerspruch kamen von allen Seiten. Und das Gelächter der Zuschauer, die eine Unterhaltung sahen, wie sie ihnen kein erfahrener Berichter besser hätte bieten können. Rovia hatte sich den Höhepunkt ihrer Ankündigungen ganz bewusst bis zum Schluss aufgehoben.


      „Da ihr bewiesen habt, dass ihr so viel Zeit und Kraft habt, werdet ihr beides in den Dienst der Gemeinschaft stellen“, sagte sie mit erhobener Stimme. „Jeder Novo, der nicht im Turm der Wiedergeburt bleiben muss, wird arbeiten. Ihr leistet eure Dienste. Bis ich euch etwas anderes sage.“


      „Acht Klänge? Das ist fast ein halbes Licht!“, schrie Sihoban verzweifelt.


      „Ich bemerke mit Freude, dass meine Anordnungen bereits eine erste Wirkung zeigen“, antwortete die Älteste der Novo mit einem bösen Lächeln. „Sihoban kann auf einmal rechnen.“


      Diesmal konnten auch ein paar Novo ein Lachen nicht unterdrücken.


      „Das ist eine verdammte Ungerechtigkeit“, brüllte der Anführer der Primo.


      „Und gerade hat sich Sihoban freiwillig gemeldet, neun Pflichtklänge zu übernehmen.“


      „Seid Ihr verrückt?“, kreischte der Junge. „Neun?“


      „Ich danke dir im Namen der Memo von Mindola für zehn Pflichtklänge.“


      „Was?!“, schrie Sihoban. Zwei seiner Freunde packten ihn an den Armen und es gelang ihnen tatsächlich, ihn davon abzuhalten, erneut Widerworte zu geben. Jarek sah, dass er Tränen der Wut in den Augen hatte. Einige der Zuschauer hinter ihnen lachten.


      „Gibt es weitere Freiwillige?“, fragte Rovia und schaute sich um. „Nicht? Ich bin sicher, es kommen sehr schnell noch mehr hinzu. Ich habe über vieles hinweggesehen, seit ich euch kenne. Doch diese Zeit ist zu Ende. Ich werde sehr genau beobachten, was ihr tut. Und ich werde nicht mehr wegschauen. Jetzt geht in den Turm, wie ich es euch gesagt habe!“ Sie stieß die Tür mit einer kräftigen Armbewegung auf, dann trat sie zwei Schritte zur Seite und gab den Eingang frei. Mit einem leichten Quietschen schwang der schwere Türflügel zurück. Aber bevor er sich wieder schließen konnte, machte Janna von den Paasa den Anfang. Sie trat ein und die anderen Novo folgten ihr schweigend. Keiner traute sich, der Ältesten in die Augen zu sehen, und alle schlichen mit hängenden Schultern an ihr vorüber.


      Adolo wollte folgen, aber Jarek hielt ihn zurück. „Noch nicht“, sagte er leise.


      Der Reiter sah ihn fragend an.


      „Gleich“, sagte Jarek nur. Er hielt die Freunde zurück, bis der letzte der Novo im Turm verschwunden war. Die Tür schlug mit einem dumpfen Klang zu.


      Erst dann packte Jarek seinen Stab und ging mit Adolo und Carb auf den Eingang zu, aber er blieb bei Rovia stehen, die ihnen schon einen unwilligen Blick zugeworfen hatte.


      „Worauf wartet ihr?“


      „Darf ich mit Euch reden?“


      Rovia schaute ihn kühl an. „Meine Anordnungen betreffen jeden“, sagte sie. „Jeden, der an dieser Schlacht im Raum der Novo teilgenommen hat. Aus welchem Grund auch immer.“


      „Darum geht es gar nicht“, antwortete Jarek überrascht. Er hatte nicht vorgehabt, sich zu beklagen.


      Rovia zog langsam die Brauen hoch. „Worum dann?“


      „Mareibe“, sagte Carb.


      „Was soll mit Mareibe sein?“, fragte Rovia.


      „Ihr habt Ferobar gesagt, sie soll im Turm der Wiedergeburt bleiben“, meldete sich Adolo zu Wort. „Warum sollte Mareibe nicht hier sein?“


      „Weil ich das befohlen habe“, antwortete Rovia nur.


      „Was wird mit ihr passieren?“, fragte Jarek. „Was habt Ihr vor?“


      Rovia gab keine Antwort auf die Frage.


      „Nahit will, dass die Ältesten über Mareibe entscheiden“, sagte Jarek. „Was wollt Ihr entscheiden?“


      „Was richtig ist.“ Rovias Gesicht war unbewegt.


      Jarek hatte keine Ahnung, was in der Ältesten der Novo vorging, aber er ärgerte sich über die klare Zurückweisung. „Das ist keine Antwort.“ Die Worte waren heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.


      Adolo zuckte leicht zusammen und legte ihm die Hand auf den Arm, aber Rovia sprach, bevor Adolo etwas sagen konnte.


      „Und wer bist du, Jarek von den Thosen?“, fragte sie langsam und mit einem leichten Grollen in der Stimme. Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf leicht schief. „Wer bist du, dass du entscheiden kannst, was eine Antwort ist und was nicht? Warum glaubst du, du hast das Recht, eine Antwort von einer Ältesten der Memo zu fordern?“


      „Wir machen uns Sorgen“, versuchte Carb zu erklären. „Mareibe ist unsere Freundin.“


      „Die Paasa haben euch angegriffen“, antwortete Rovia. „Weil Shvaga ihre Freundin ist. War es deswegen etwa richtig, über euch herzufallen?“


      „Was hat das denn damit zu tun?“, fragte Adolo.


      „Alles hat mit allem zu tun“, antwortete Rovia. „Mehr als ihr denkt. Mehr als wir denken. Viel mehr.“


      „Ich verstehe“, sagte Jarek sehr leise.


      Aus dem Turm drangen gedämpft die Stimmen der Novo, die sich über die neuesten Ereignisse austauschten, solange Rovia außer Sicht war. Jarek konnte Enttäuschung hören. Wut. Und auch Angst. Aber die Lautstärke war nicht mit der vergleichbar, die sonst immer im Turm der Novo geherrscht hatte.


      „Ihr wisst alles“, sagte Jarek. Nahit musste den Ältesten erzählt haben, was er über Mareibes Vergangenheit herausgefunden hatte. Über Kalahara. Über Ollo. Über Mareibe, Kalahara und Ollo.


      „Niemand weiß jemals alles“, erwiderte Rovia. „Man weiß vielleicht einiges. Ab und zu weiß jemand viel. Doch wenn man viel weiß, werden die Probleme davon nicht kleiner. Ganz im Gegenteil.“


      „Mareibe ist kein Problem“, sagte Jarek heftig.


      „Sagst du.“


      „Sie ist kein Problem, sie ist ein Mensch.“ Jarek fühlte einen wütenden Schmerz im Bauch, der von unten in den Hals kroch, und er musste tief Luft holen. „Mareibe ist kein Problem, sondern eine Frau, die verdammt viel in ihrem Leben erlitten hat!“


      „Ich weiß“, antwortete Rovia gelassen.


      „Und was macht Ihr mit Eurem Wissen?“, fragte Jarek wütend. „Gar nichts macht Ihr damit. Im vorigen Gelblicht haben wir darüber geredet. Wissen alleine ist nichts. Es kommt darauf an, was man damit macht. Das habt Ihr selbst gesagt. Ihr seid die Älteste der Novo. Eben habt Ihr noch erzählt, dass Ihr alle immer verteidigt habt. Wegen irgendeinem Schaderscheiß, wie ein bisschen Paasaqua. Jetzt werdet Ihr mal wirklich gebraucht. Mareibe hat niemandem etwas getan, aber Nahit behandelt sie wie eine Mörderin. Und Ihr helft ihr nicht! Ihr habt gesagt, Ihr seid für alle Novo zuständig. Nur Ihr. Gehört Mareibe nicht dazu? Die überlasst ihr einfach Nahit und den Ältesten.“


      „Unser Gespräch ist an dieser Stelle beendet“, sagte Rovia leise. „Und vielen Dank, Jarek.“


      „Wofür?“


      „Dafür, dass du dich in den Dienst der Gemeinschaft stellst“, sagte Rovia und zog die Tür auf. „Für neun Klänge.“
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      Der Turm der Dinge hatte fünf Ebenen um den inneren Lichtschacht, an dem die offenen Galerien und Treppen lagen. Anders als in den Türmen, die Jarek bis dahin gesehen hatte, waren die vier Flügel aber nicht in viele kleine Räume unterteilt. Sie bildeten auf jeder Ebene eine einzige weite Fläche. Überall standen lange Steintische. Auf diesen lagen die Hartwaren, mit denen die Memo sich hier versorgen konnten.


      Die dritte Ebene im Turm der Dinge war für die Körperpflege. Es gab eine riesige Auswahl an Schabegrus, Ölen und Salben. Kämmer lagen auf den Tischen, Haarspangen und Stirnbänder, aber auch Halstücher in allen Größen und Webarten, doch immer nur in Rot, wie alle Kleidung der Memo.


      Jarek hatte in seinem Leben erst einen einzigen Markt besucht. In Briek hatte er gedacht, dass es nirgends auf Memiana eine größere Auswahl an Dingen geben könnte, als er bei den Kir vorgefunden hatte, die mit ihren Karawanen von Lastkronen dem Pfad folgten.


      Doch er hatte sich geirrt. Im Turm der Dinge in Mindola gab es mehr. Viel mehr.


      Jarek hatte nicht geahnt, dass es siebzehn verschiedene Formen von Bürsten für die Zähne geben könnte, die auf dreiundachtzig unterschiedliche Weisen an Griffen aus Bein, Stein, Fera und sogar Aaro befestigt wurden.


      Kämmer gab es noch viel mehr und es sah für Jarek so aus, als ob jeder Mensch für seine Kopfform einen eigenen bräuchte. Die Memo Mindolas konnten sicher sein, dass sie den richtigen im Turm der Dinge finden würden. Wenn sie lange genug suchten.


      Die Baale schlug Klang acht.


      Siebenundsiebzig Mal war Jarek von den Tischen zum Lager und zurück gelaufen. Es befand sich in der Nähe der Treppe und wurde nur von oben mit Hilfe von Spiegeln erhellt. Auf hohen Gestellen, deren Böden aus ferahart getrocknetem und doppelt genähtem Foogleder bestanden, lagen die Vorräte. Es war Jareks Aufgabe, dafür zu sorgen, dass jede Lücke in der reichen Auswahl auf den Tischen sofort geschlossen wurde und neu eingetroffene Ware an ihre Stelle sortiert wurde.


      Diese Beschäftigung war merkwürdiger als alles, was Jarek bisher in seinem Leben getan hatte. Er hatte sich noch nie viele Gedanken um Kleidung oder gar Schmuck gemacht. Jarek hatte immer nur die Hosen, Hemden und Jacken, die er brauchte. Stiefel trug er, bis sie so weit abgelaufen waren, dass sie ihren Zweck nicht mehr erfüllten. Er hatte noch nie ein Kleidungsstück gewählt, weil er es unbedingt wollte. Sondern immer nur, weil er es brauchte.


      Aber die Bewohner Memianas hatten offenbar große Freude daran, Dinge auszusuchen. Oder sich nur die reichliche Auswahl zu betrachten und mit Freunden darüber zu sprechen. Als Treffpunkt war in Mindola nur noch der Nahrturm beliebter als der Turm der Dinge.


      Jarek nahm das letzte Stirnband aus dem Beutel aus feinem Mahlgewebe. Er zog es lang und legte es sorgfältig zu den hundertdreiundsiebzig anderen. Der Tisch war nun wieder lückenlos mit dem Kopfschmuck bedeckt, doch bei den Haarklammern weiter zur Mitte hin zeigten sich schon wieder reichlich freie Stellen.


      Wenigstens hatte der Andrang nachgelassen, stellte Jarek zu seiner Erleichterung fest. Er hatte den Eindruck, dass wenigstens halb Mindola in diesem Licht beschlossen hatte, sich mit Dingen der Körperpflege einzudecken. Er hatte die Namen von dreihundertdreiundachtzig Menschen gehört, die er bis dahin noch nicht gekannt hatte, hatte Hautöle empfohlen, Salbendosen geöffnet und wieder geschlossen und auf Nachfrage sein Urteil abgegeben, welches Tuch besser zu dem Kleid passte. Aber er wusste, dass es keinem der Besucher des Turms um die Dinge ging, die auch in den vergangenen Lichten schon auf den Tischen gelegen hatten und in den kommenden nicht fehlen würden. Die anderen Memo wollten die Novo sehen. Sie wollten die Kratzer und Prellungen betrachten, die sie bei dem unerhörten Vorfall im Turm des Wissens davongetragen hatten und der das ganz große Gesprächsthema in der Stadt der Memo war. Und sie wollten sehen, wie sie ihre Strafen ableisteten, mit Pflichten, die viermal länger andauerten als von allen anderen Bewohnern Mindolas gefordert wurde.


      Ohne Unterbrechung.


      Rovia war um Klang drei und um Klang sieben hier gewesen. Wie sie angekündigt hatte, kontrollierte sie tatsächlich, ob jeder an seinem Platz war und der Beschäftigung nachging, die sie ihm zugewiesen hatte.


      Jarek hatte als Letzter erfahren, was von ihm erwartet wurde. Kurz nach Klang vier Nira hatte Rovia an die Tür seiner Unterkunft geklopft. Sie war nicht eingetreten, sondern hatte ihm nur in knappen Worten befohlen, sich beim Aufgang Salas auf der dritten Ebene des Turmes der Dinge einzufinden.


      „Wer arbeitet mir mir?“, hatte Jarek gefragt.


      Rovia hatte keine Antwort gegeben, sondern nur die Tür hinter sich geschlossen.


      Jarek erkannte die leichten Schritte, die näherkamen, aber er drehte sich nicht um. Er hatte es aufgegeben, das Wort an Shvaga zu richten. Er war sicher, sie würde wieder an ihm vorübergehen, den Blick abgewandt, würde tun, was sie zu tun hatte, und würde keine Antwort auf irgendeine Frage geben.


      Shvaga hatte vor dem Tisch mit den Halstüchern gestanden, als er die Ebene betreten hatte. Das Licht Salas hatte gerade erst begonnen, das Grau zu vertreiben.


      Jarek war nicht besonders überrascht. Er hatte so etwas erwartet. Doch er hatte eher gedacht, Rovia würde ihm Sihoban zuordnen. In Shvagas Augen hatte er zu seiner Überraschung einen Anflug von Erleichterung entdeckt.


      „Hattest du jemand anderes erwartet?“, hatte er gefragt.


      „Die Solo“, antwortete Shvaga nur. „Das hätte zu Rovia gepasst.“


      „Jetzt bin ich hier.“


      „Auch nicht viel besser“, hatte Shvaga erwidert. Sie hatte keinen Verband mehr am Kopf und die Beule an ihrer Stirn war ein wenig zurückgegangen. Aber die Prellung hatte sich dunkel verfärbt. Dass sie immer wieder nach der Verletzung tastete, machte es nicht besser.


      Shvaga hatte sich abgewandt und seitdem kein Wort mehr mit Jarek gesprochen.


      Er faltete den leeren Beutel zusammen und griff nach der Stütze, die er an den Tisch gelehnt hatte. Am Anfang hatte er sie nicht genutzt, da es umständlich war, etwas zu tragen, wenn er gleichzeitig diese Gehhilfe unter dem Arm hatte. Jarek hatte sich mit vorsichtigen Schritten bewegt, immer an den Tischen entlang, damit er sich zur Not abstützen konnte. Doch seit die Baale Klang sechs geschlagen hatte, brauchte er den Stab wieder, sonst kam er keinen Schritt voran.


      Er wandte sich dem Lager zu und hielt mitten in der Bewegung inne. Shvaga stand direkt vor ihm. Er wartete, dass sie mit weitem Abstand an ihm vorbei ging, doch sie machte keinen Platz.


      „Haarklammern“, sagte sie und hielt Jarek einen der Stoffbeutel hin, die sie im Arm hatte.


      Er sah überrascht darauf.


      Shvaga drückte ihm das Behältnis mit einer ungeduldigen Bewegung in die Hand. „Der Tisch ist fast leer“, sagte sie, als sei das Erklärung genug.


      Es war das erste Mal, dass Shvaga eine Bereitschaft zu der Zusammenarbeit zeigte, die Rovia von ihnen gefordert hatte. Bis jetzt hatte sie alles getan, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Jarek zu lassen, und hatte sich nicht um das gekümmert, was er tat.


      „Danke, dass du mir welche mitgebracht hast“, sagte er und nahm den Beutel entgegen.


      „Du kannst doch kaum noch gehen“, sagte Shvaga. Sie zog die Schleife auf und schüttete den Inhalt ihres Sacks auf den Tisch. Die Haarspangen klapperten heraus.


      „Danke“, sagte Jarek noch einmal. Er spürte das Hämmern in seinem Knie und den Druck auf dem Unterschenkel, wo Ferobar die Knochen zusammengefügt und die Haut vernäht hatte. Er war seit acht Klängen auf den Beinen und es würden noch drei weitere folgen. Jarek lehnte sich mit dem unverletzten Bein gegen die Tischplatte und entlastete so das andere ein wenig. Dann band auch er sein Paket mit Haarspangen auf.


      Shvaga hatte angefangen, sie nach Größe und Farbe zu sortieren und in drei Reihen auszulegen. Jarek machte sich daran, eine andere Lücke zu füllen. Es waren fein geschnitzte Klammern aus Horn, die unter den Frauen in Mindola sehr beliebt waren. Doch die Figuren und Muster waren gröber waren als alles, was Ili jemals gefertigt hatte. Seit Jareks Schwester zum ersten Mal den scharfen, kurzklingigen Hornschneider in die Hand genommen hatte, waren ihre Linien feiner und genauer gewesen.


      „Du bist wirklich so hart, wie er sagt“, sagte Shvaga leise, ohne aufzusehen. Ihre schmalen Finger beschäftigten sich damit, drei Spangen zu lösen, die sich ineinander verhakt hatten.


      „Wer sagt, dass ich hart bin?“, fragte Jarek.


      „Hama.“ Shvaga hatte Mühe, zwei der Klammern auseinander zu bekommen, und versuchte es mit einer Drehung.


      „Er hat mit dir gesprochen?“, fragte Jarek.


      „Hama redet dauernd mit mir“, antwortete Shvaga etwas unwillig. „Was denkst du denn?“


      Jarek spürte einen kleinen Stich. Er hatte den Gedanken immer wieder in eine der hinteren Kammern seines Verstandes geschoben, aber jetzt schaute er heraus. Seit Jarek Mindola erreicht hatte, fühlte er sich von Hama alleine gelassen. Er hatte sich immer wieder gesagt, dass der Älteste der Memo für das gesamte Volk da war und sicher mehr als genug zu tun hatte. Doch was Shvaga jetzt sagte, hörte sich an, als ob sie einander ständig sahen. Anders als Jarek und seine Freunde. Jarek war dem Ältesten genau zweimal begegnet, seit er hier war. Doch im nächsten Augenblick verstand er. Shvaga war die Frau gewesen, die Hamas Sohn geliebt hatte. Damit gehörte sie zu seiner Familie. So wie Lim, die Kobars Frau werden wollte, nun zu den Thosen gehörte, auch wenn Jareks Bruder bei der Jagd ums Leben gekommen war. Die tiefe Wunde, die Kobars Verlust gerissen hatte, schmerzte Jarek noch immer und da war nichts, was ein Näher wie Ferobar mit einer feinen Nadel wieder zusammenfügen konnte. Das konnte nur die Zeit, die irgendwann eine Narbe darüber legen würde. Doch Lim fand ein wenig Trost durch die Nähe und die Liebe der Thosen. Da war es wieder, das Gefühl, das auch Nahits und Rovias harte Worte in ihm hervorgelockt hatten: Scham. Es war nicht richtig, auf Shvagas Nähe zu Hama neidisch zu sein. Ivians Tod war ein sehr hoher Preis dafür.


      „Und was hat Hama gesagt?“, fragte Jarek. „Über mich?“


      „Hama meint, du bist der härteste Mann, den er jemals getroffen hat“, antwortete Shvaga. „Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt.“ Sie legte vier runde Haarspangen nach Größe aus und schob sie so lange hin und her, bis die Reihe genau ausgerichtet war. „Dieses Mal.“


      „Wie meinst du das?“, fragte Jarek.


      „Du kannst dich kaum noch bewegen mit deinem gebrochenen Bein“, erklärte sie. „Aber du machst weiter. Immer weiter. Ohne das Gesicht zu verziehen. Ohne dich zu beklagen oder zu jammern. Du hast dich nicht einmal hingesetzt, als Zeit dazu war. So als ob du gar keine Schmerzen spürst.“


      „Das Bein tut mir schon weh.“


      „Klar“, sagte Shvaga. „Alles andere wäre ja auch ein Wunder. Aber du zeigst es nicht. Du kannst ziemlich viel ertragen.“


      „Ich kenne das nicht anders“, antwortete Jarek. „Was soll ich denn damit anfangen? Wer macht sich so was in die Haare?“ Er hatte eine Handvoll Spangen aus dem Beutel genommen, die wie dicke Knoten aussahen und grob aus porösen Knochen gefertigt waren.


      „Sind die hässlich“, stimmte Shvaga zu. „Gib her.“ Sie nahm Jarek den Schmuck ab, schaute sich kurz auf dem Tisch um und platzierte die Haarspangen in einem unordentlichen Haufen in der Mitte des Tisches, wo sie am schwersten zu erreichen waren. „Da kommt wenigstens keiner dran.“


      Jarek hörte Stimmen und drehte sich um. Zwei Mädchen und eine Frau kamen an den Tisch heran und begannen, sich bei den Haarspangen umzusehen.


      Jarek musste sich nicht vorstellen, da er die Frau bereits kannte. Sie hieß Kolma und die Mädchen waren ihre Töchter Didatu und Bra. Sie hatten hinter dem Laak Peca ihre Unterkunft. Der Vater war Montso, ein Botenreiter, der sich gerade mitten auf einem Kreis um Memiana befand und wahrscheinlich zurzeit die Höhen des Raakgebirges überquerte. Er wurde in weniger als zwölf Lichten in Mindola zurückerwartet.


      „Was hältst du von der?“, fragte Kolma Bra und nahm zielsicher eine der dicken Knotenspangen von dem mittleren Haufen, den Shvaga gerade dort gebildet hatte.


      „Die ist doch hässlich“, kam es von dem Mädchen mit den langen Zöpfen, das vielleicht zwei Umläufe alt war. Bra sah die Spange nicht einmal genau an. Sie drehte den Knochen in der Hand und schaute neugierig zu Jarek und Shvaga, die nun schweigend in ihrer Arbeit fortfuhren. Auch Didatu und Kolma warfen Blicke zu den beiden Novo auf der anderen Seite des Tisches.


      „Oder vielleicht doch ein Band?“, fragte Didatu. Anders als ihre Schwester trug sie die Haare kurz und die Haarspangen waren für sie kein überzeugener Vorwand, sich Jarek und Shvaga zu nähern.


      „Weiß nicht“, sagte Bra, aber sie sah gar nicht hin, als ihre Schwester ein kompliziertes Flechtwerk aus sieben verschiedenen Lederarten hochhielt. „Ist das wahr, Jarek?“ Bra sah ihn neugierig an, dann huschte ihr Blick zu Shvagas dunkler Beule. „Ihr habt euch geprügelt? So richtig gehauen?“


      „Bra!“, ermahnte Kolma das Mädchen entsetzt. „Was habe ich gesagt?“


      „Dass man dumm bleibt, wenn man nichts fragt“, antwortete Bra frech.


      Es war das erste Mal, das jemand Jarek direkt auf die Vorfälle im Turm des Wissens ansprach. Hinter seinem Rücken hatte er das ganze Licht über immer wieder geflüsterte Bemerkungen gehört. Aber niemand hatte ihn oder Shvaga selbst angesprochen.


      „Ja“, gab Jarek zu. „Es ist wahr. Da war eine große Schlägerei im Raum der Novo.“


      Bra schaute Shvaga an. Die drehte sich rasch weg, machte zwei Schritte zur Seite und beschäftigte sich mit einer Sammlung von Zopfhaltern aus Leder und Knochennadeln.


      „Hast du Shvaga gehauen?“, fragte Bra laut flüsternd.


      Shvaga tastete nach der Prellung über ihrem Auge, verzog leicht das Gesicht und wandte den Kopf ab.


      „Bra!“, kam es wieder von Kolma.


      Jarek schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist leider hingefallen.“


      „Aber alle anderen hast du verprügelt. Du ganz alleine.“ Bras Stimme hatte einen ehrfürchtigen Klang und sie betrachtete Jarek von oben bis unten.


      Diesmal ermahnte Kolma ihre Tochter nicht, sondern sah Jarek genauso neugierig an wie die beiden Mädchen.


      Shvaga griff tief in den Beutel und holte eine weitere Handvoll Haarspangen heraus. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Arbeit, als ob sie das Gespräch nichts anginge.


      „Das stimmt nicht“, erklärte Jarek. „Du darfst nicht alles glauben, was erzählt wird. Ich war nicht alleine.“


      „Aber ihr habt sie verhauen. Und die waren viel, viel mehr. Das ist toll!“, jubelte die Jüngere. „So toll!“


      „Bra!“, ermahnte ihre Mutter sie noch einmal scharf. „Sei jetzt still.“


      „Aber du hast doch selbst ...“


      „Es war ein Fehler“, unterbrach Jarek das Mädchen. „Es war eine Riesendummheit. Was da passiert ist, tut mir sehr leid.“ Er schaute die Mutter mit ihren Mädchen an. Aber die Worte waren nicht nur für die drei bestimmt und er spürte, dass Shvaga das genau wusste. „Es gibt ganz andere Möglichkeiten, Probleme zu lösen, als sich zu prügeln“, setzte Jarek leise hinzu. „Klügere.“


      „Aber ihr habt sie doch besiegt!“, widersprach das Mädchen ungläubig. „Ihr habt gewonnen!“


      „Nein, Bra!“, sagte Jarek. „In Wirklichkeit haben wir bei dieser Schlägerei verloren. Wir alle.“


      Bra nahm einen ihrer Zöpfe und wickelte die Haare um die Finger. „Verloren“, sagte sie nachdenklich.


      Alle schwiegen einen Augenblick. Dann nahm Kolma ihre Töchter an den Händen.


      „Ich glaube, wir lassen das mit der Haarspange. Du hast ja eigentlich genug davon.“


      Bra widersprach nicht.


      „Dann wünsche ich noch eine gute Verrichtung“, sagte Kolma.


      „Einen guten Weg“, erwiderte Jarek den üblichen Abschiedsgruß und Shvaga wiederholte ihn murmelnd, ohne aufzuschauen.


      Jarek begann damit, die Haarspangen auf dem Tisch neu zu sortieren, die bei der ziellosen Suche der drei ziemlich durcheinander geraten waren. Shvaga legte den inzwischen halbleeren Vorratsbeutel ab und half ihm.


      Sie arbeiteten eine Weile, ohne etwas zu sagen.


      Jareks Finger berührten Leder, Horn, Knochen, Stein und Schnüre. Er legten Kreise mit und ohne Löcher, Spiralen, Halbrunde und Dreiecke aus und sortierte Bänder in den unterschiedlichsten Längen, die er ausrichtete, sodass sie genau nebeneinander lagen, ordentlich und makellos. Wie es die Menschen in Mindola kannten und gewohnt waren, ein beruhigendes Mit- und Nebeneinander von Formen, Farben und Linien.


      Sala stand so tief, dass sie direkt in den großen Raum schien. Die vielen Rottöne leuchteten in ihrem Licht noch einmal so kräftig, während Sala sich auf ihrer Himmelsbahn bereits wieder dem gezackten Rand des Tals näherte.


      Bald würde die Baale erneut schlagen.


      „Jarek?“, sagte Shvaga leise. „Darf ich dich etwas fragen?“


      „Was du willst“, antwortete er.


      Shvaga hatte eine halbrunde Zopfspange aus Fera in der Hand und fuhr mit dem Zeigefinger über den Stein, der kunstvoll darin eingelassen war. Er war glatt geschliffen und glitzerte in den Strahlen, die hereinfielen.


      „Wenn Ivian ...“ Shvaga brach ab und blinzelte ein paarmal. Eine Träne fiel herab, zerplatzte auf der porösen Tischplatte und starb so groß wie ein Daumennagel.


      Jarek wartete.


      „Ivian war groß“, sagte Shvaga. „Viel größer als Hama. Er hatte so breite Schultern. Aber er konnte nicht kämpfen.“ Sie zog die Nase hoch und wischte sich dann mit dem Handrücken darüber. „Keiner, der in Mindola geboren ist, kann das. Aber wenn ... Wenn er es gekonnt hätte? Wenn Ivian so gewesen wäre wie du, Jarek? Wenn er gewusst hätte, was man tun muss, wenn man angegriffen wird. Von vielen. Von einer Übermacht. Wenn er das gekonnte hätte. Hätte er dann ... Wäre er dann noch am Leben?“


      „Nein“, sagte Jarek leise. „Das wäre er nicht. Wenn ich in Kalahara an seiner Stelle gewesen wäre, wäre ich genauso gestorben wie Ivian.“


      Shvaga blinzelte zwei weitere Tränen weg, die der ersten folgten und mit leisem Ploppen auf die Tischplatte fielen. Die junge Frau stand bewegungslos da und hörte Jarek zu.


      Er rührte sich nicht, hatte die Hände auf die Tischplatte gestützt und schob das pulsierende Pochen in seinem verletzten Bein in die Kammer der Schmerzen, wo es ihn nicht beim Denken und Sprechen störte, aber die Erinnerungen an die Schlacht in Yalas Tal der Schatten konnte er nicht einsperren. Da war alles wieder, der Geruch des Blutes, das Knallen der Schüsse, das schrille Jaulen der fehlgegangenen Schwarzglimmergeschosse und die Todesschreie.


      Jarek atmete einmal tief durch und Shvaga sah auf.


      „Das im Turm des Wissens“, sagte Jarek, „das war keine Schlacht. Es war nicht einmal ein Kampf. Das war eine kleine Schänkenschlägerei. Niemand wollte einen anderen töten.“


      Shvaga senkte den Blick.


      „Niemand“, bekräftige Jarek noch einmal. „Kalahara wurde von zweihundert Mördern überfallen. Von Männern, die keinen Augenblick gezögert haben, zu töten. Als sie in der Stadt waren, konnte niemand sie aufhalten. Und niemand konnte ihnen entkommen, wenn sie hinter ihm her waren. Jeder, der sich ihnen in den Weg stellte, musste sterben.“


      „Wie ...“, begann Shvaga, dann schluchzte sie einmal auf. „Wie ist er gestorben? Hama will es mir nicht sagen. Aber ich will es wissen. Ich muss es einfach wissen.“


      Jarek musste sich beherrschen. Da war dieser Drang, Shvaga in den Arm zu nehmen und zu halten und ihr zu sagen, dass alles wieder gut würde. Aber er wusste, dass es eine Lüge gewesen wäre. Eine Lüge, wie eine Mutter sie dem ängstlichen Kind sagt, das fragt, warum der Vater noch nicht zurückgekehrt ist, obwohl die Tore geschlossen sind und das Graulicht begonnen hat. Eine gut gemeinte, aber eben doch nur eine Lüge, nicht die grausame Wahrheit, die doch irgendwann einmal nicht mehr zu verbergen war. Die Stimme in Jarek flüsterte ihm nicht zu, sie brüllte ihn an, es bleiben zu lassen, und er senkte die Hand, die er schon erhoben hatte. Er legte die Finger wieder auf den Tisch, fühlte die körnige Oberfläche, die die klebrige Feuchtigkeit aus seiner Haut saugte.


      „Niemand weiß, wie Ivian gestorben ist“, sagte er leise. „Alle, die dabei waren, sind tot. Auch seine Mörder.“


      Das Johlen von Kindern drang von der Treppe herüber, doch die Schritte klapperten weiter hinauf, in die vierte Ebene. Dort waren die Dinge zum Spielen zu finden und die Ebene durfte von den Kleinen nur in Begleitung der Eltern betreten werden. Die Kinder Memianas mussten lernen, dass sie nicht alles haben konnten. Nur weil alles zu haben war.


      „Woher wisst ihr dann von Kalahara?“, stellte Shvaga die Frage, die Jarek gefürchtet hatte. „Wenn alle tot sind? Hama hat nur gesagt, es reicht, dass es die Wahrheit ist.“


      Die Gedanken schwirrten durch Jareks Kopf, auf der Suche nach einer Antwort, die keine Lüge war, aber auch nichts von Mareibe verriet.


      „Die Räuber hatten eine Frau eingesperrt“, sagte er. „So konnten die Reißer nicht an sie ran, als sie kamen. Diese Frau ist als Einzige entkommen. Wir haben sie getroffen. In Utteno. Dort hat sie uns alles erzählt, was sie wusste. Aber sie hat nicht gesehen, was mit Ivian geschehen ist. Sie hat nur gehört, dass die Räuber ihn ermordet haben. Weil er der Memo war.“


      Shvaga wischte noch einmal mit dem Ärmel über ihr Gesicht.


      „Es tut mir sehr leid“, sagte Jarek leise.


      „Ja“, hauchte Shvaga. Dann nahm sie die nächste Haarspange in die Hand und suchte einen Platz, wo sie diese ablegen konnte.


      „Darf ich dich auch etwas fragen?“ Jarek sah Shvaga von der Seite an und sie drehte den Kopf.


      „Was?“


      „Du hast vorhin gesagt, Hama hätte die Wahrheit gesagt. Über mich.“


      „Hat er ja auch.“


      „Aber dann hast du noch etwas gesagt“, fuhr Jarek vorsichtig fort. Die Worte hatten sich in einer Ecke seines Gedächtnisses festgekrallt und er hatte sie die ganze Zeit immer wieder gehört, mit einem verwirrenden Nachhall. Jetzt konnte er sie nicht mehr missachten. „Du hast gesagt, dieses Mal. Was hast du damit gemeint?“


      Shvaga drehte sich nun ganz zu Jarek um. Die Tränen hatten Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen, aber in ihren Augen erkannte Jarek nicht nur Trauer. Da war noch etwas Anderes. Da war ein großer Schmerz, aber darunter fand Jarek auch Wut. Und seltsamerweise etwas Mitleid.


      „Du glaubst auch, Hama sagt immer die Wahrheit?“, fragte Shvaga niedergeschlagen.


      „Er hat mich noch nie angelogen“, erwiderte Jarek.


      „Das ist was anderes“, sagte Shvaga. „Was ganz anderes. Wenn du ihn etwas fragst, dann gibt Hama dir eine Antwort. Ja. Aber hat die immer was mit deiner Frage zu tun.“ Sie sah Jarek direkt in die Augen. Es war das erste Mal, seitdem sie die Arbeit hier im Turm der Dinge begonnen hatten.


      Jarek zögerte. Nicht nur die vielen Gespräche mit Hama rasten durch seinen Kopf. Da waren auch die Momente, in denen er den Ältesten der Memo mit anderen Menschen zusammen erlebt hatte. Da waren die Fragen, die man ihm gestellt, und die Antworten, die Hama gegeben hatte, und Jarek verstand, wovon Shvaga sprach. Er wich Shvagas Blick aus und das war Antwort genug.


      „Ja“, bestätigte sie leise. „Du weißt es. Es gibt Lügen. Und Wahrheiten. Und dann gibt es noch die Hama-Wahrheiten. Hama sagt nie ein falsches Wort. Aber er lässt immer das weg, was wirklich wichtig ist. Alle denken, er ist der offenste und freundlichste Mensch von ganz Memiana. Aber in Wirklichkeit macht er aus allem, was er weiß, ein ganz großes Geheimnis. Sein eigenes Geheimnis.“ Shvaga klang verbittert. „Hama täuscht jeden. Also auch dich. Glaub bloß nicht, dass er dir immer die Wahrheit sagt. Nur weil du dir das wünschst. Er gibt jedem das Gefühl, er sei etwas Besonderes für ihn. Aber das ist nur seine Art.“


      Jarek hatte zu Hama immer eine besondere Nähe gespürt und er hatte sich ihm verbunden gefühlt, als er Mareibe gegen Nahit verteidigt hatte und so geschickt versucht hatte, vor diesem ihre Beziehung zu den Raubmördern zu verbergen. Jarek gegenüber war Hama immer völlig offen erschienen. Aber war das nicht bei allen anderen Menschen auch so? Genau, wie Shvaga es sagte? Was verheimlichte Hama vor Jarek, wenn er ihm in die Augen schaute und mit ihm sprach?


      „Ich habe recht“, sagte Shvaga, als hätte sie seine Gedanken gespürt. „Was hat dir Hama von Ivian erzählt? Und Kalahara?“


      „Er macht sich die größten Vorwürfe, weil er Ivian hat gehen lassen“, antwortete Jarek. „Er denkt, er ist schuld am Tod seines Sohnes.“


      „Ja.“


      „Was, ja?“


      „Ja, es ist beides wahr. Er hat dich nicht angelogen. Hama macht sich große Vorwürfe. Und er fühlt sich schuldig. Aber weißt du auch wirklich, warum?“


      „Weil er Ivian nicht aufgehalten hat?“


      „Nein“, widersprach Shvaga. „Weil er ihm geraten hat zu gehen. Ivian wollte warten, bis ich fertig bin. Dann wollten wir uns zusammen etwas suchen. Aber Hama hat ihn überredet, nach Kalahara zu gehen. Als Springer.“


      „Als was?“, fragte Jarek. Der Xeno in ihm kannte verschiedene Reißerarten, die als Springer bezeichnet wurden, aber im Zusammenhang mit den Memo hatte er das Wort noch nie gehört.


      „Ein Springer ist ein Memo, der für eine Weile einen anderen vertritt. Dapia hatte sich ein Bein gebrochen und musste nach Mindola zurück. Bis sie wieder laufen konnte, musste jemand ihren Kontrakt in Kalahara übernehmen. Es wären zwei-, dreihundert Lichte gewesen. Ivian wollte gerne reisen. Und er wollte eigene Erfahrungen außerhalb von Mindola machen. Aber erst später. Mit mir. Hama hat ihm geraten, vorher nach Kalahara zu gehen. Obwohl er gewusst hat, dass die Stadt gerade den Kontrakt mit ihrem Xenoclan verloren hatte. Das hat er dir nicht erzählt. Du musst nichts sagen, ich sehe es dir an. Davon weißt du nichts. Verstehst du jetzt? Das sind Hama-Wahrheiten. Alles Hama-Wahrheiten. Wenn mehr als die Hälfte fehlt.“


      „Aber er konnte doch nicht ahnen, was passiert.“ Jarek hatte immer noch das Bedürfnis, ihren Anführer zu verteidigen.


      „Nein“, bestätigte Shvaga. „Das hat niemand geahnt. Aber Kalahara war auch ohne Räuber gefährlich. Hama hat Ivian nichts davon gesagt. Hama hat ihn nicht angelogen. Aber er hat ihm auch nicht alles gesagt.“


      Jarek fühlte einen Druck auf der Brust. Er ahnte, dass Shvaga in ihrem Drang, jemanden zu finden, den sie für ihren Verlust verantwortlich machen konnte, nach allem greifen würde. Und nach jedem. Mareibe war nur ein weiteres passendes Opfer gewesen, ein zufälliges, beliebiges. Doch Jarek wusste, dass er das nicht aussprechen durfte. Er durfte Mareibe auf keinen Fall erwähnen. Er wollte nicht die vorsichtige Annäherung zwischen sich und Shvaga zerstören. „Du gibst also Hama die Schuld an dem, was passiert ist?“, fragte er stattdessen leise.


      Die Baale schlug Klang neun Sala. Jarek lauschte auf die dunklen Töne.


      Shvaga nutzte die Zeit, bis der letzte Schlag verhallt war. Erst dann sagte sie: „Ja. Auch.“


      „Das weiß er“, erwiderte Jarek, ohne darüber nachzudenken. Es war eine Erkenntnis, die einfach in seinem Verstand erschienen war.


      „Aber er hat mit mir noch nie darüber gesprochen“, sagte Shvaga. „Und ich habe es ihm nie gesagt. Was ist?“, fragte sie dann und sah Jarek besorgt an. „Was hast du?“


      Nahit hatte Jarek gegenüber betont, dass Mindola der sicherste Ort auf ganz Memiana sei. Er schien nicht ganz unrecht zu haben, denn Jarek hatte noch nie eine wirkliche Gefahr oder Bedrohung erkannt. Das anfängliche Gefühl der Unruhe hatte sich nach und nach gelegt. Aber es änderte nichts daran, dass tief in Jarek immer noch der Xeno wartete, der Jäger, Wächter und Beschützer, aufmerksam, bereit, jederzeit einzugreifen, sobald er Gefahr erkannte. Und von diesem Wächter hatte Jarek einen schrillen Alarmpfiff gehört.


      Etwas war passiert.


      Jareks Adern verengten sich und das Blut rauschte. Die Muskeln spannten sich an, der Blick wurde scharf und alle widersprüchlichen Gedanken, die gerade eben noch durch seinen Kopf gewirbelt waren, verschwanden in ihren Kammern, deren Türen eine nach der anderen krachend zuschlugen, bis alle Kraft seinen Verstandes nur noch den Sinnen des Jägers zur Verfügung stand.


      „Jarek?“ Shvaga sah ihn beunruhigt an.


      Aber er antwortete nicht, sondern sah sich rasch um. Sein Blick fiel auf Gorich, der mit eiligen Schritten direkt auf ihn zukam.


      „Ferobar schickt mich“, sagte der Helfer aus dem Turm der Wiedergeburt. „Ich soll dich holen.“


      „Warum?“ Jareks Herz pochte gegen den Brustkorb, als ob es daraus hervorbrechen wollte.


      „Es ist wegen Yala.“ Gorich zögerte einen Wimpernschlag lang. „Sie stirbt.“
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      Jetzt lasst mir doch mal Platz!“, sagte Ferobar laut und schob Carb weg.


      „Tut mir leid.“ Carb trat rasch zwei Schritte zur Seite und blieb links vom Kopfende der Liege stehen.


      Der Älteste der Näher setzte sich auf den Rand und griff nach Yalas Hand. Er nahm den Arm, in dem keine Nadel steckte, und suchte nach ihrem Puls.


      Jarek stand daneben und zwang sich zu atmen, ein und aus, ein und aus, während es in seiner Brust hämmerte. Doch es waren nicht der eilige Lauf und die Schmerzen in Jareks überlastetem Bein, die seinen Herzschlag antrieben.


      Es war die Angst.


      Die letzten Lichte hatte sich so viel ereignet, dass die Sorge um Yala sich in Jareks Innerem in eine der hintersten Kammern verkrochen hatte. Doch nun war sie mit einem Schlag wieder da und die Furcht wollte Jarek zerreißen.


      „Was ist mit ihr?“, fragte er mit trockenem Hals. „Ferobar?“


      Der Älteste der Näher antwortete nicht. Seine Lippen bewegten sich und er zählte stumm Yalas Herzschläge.


      „Carb?“, wandte sich Jarek an den Freund.


      „Weiß nicht“, sagte Carb. Er war so bleich, wie er mit seiner dunklen Hautfarbe werden konnte. „Sie haben mich nur hergerufen. Bin auch gerade erst gekommen. Wie du.“


      Ferobar legte Yalas Hand vorsichtig wieder auf die Decke. „Jetzt sind es unter sechzig“, sagte er besorgt. „Das ist zu wenig! Dein Herz schlägt kaum noch, Kleine. Weiter, weiter. Du musst dich anstrengen!“, sagte er eindringlich. „Was ist nur mit dir los?“ Ferobar strich Yala mit dem Finger über die Stirn. Aber sie regte sich auch dieses Mal nicht. Sie hatte sich noch nie gerührt, seit sie halb zerfetzt Mindola erreicht hatte.


      Oquin hängte eine weitere Flasche an und verband sie jetzt mit dem Adergewirr, das zu der Nadel lief, die in Yalas dünnem und blassem Arm steckte.


      „Zybo auf zwei!“, kommandierte Ferobar und die Helferin drehte an einem kleinen Hebel. Das gleichmäßige Geräusch einer raschen Folge von Tropfen ertönte.


      „Häng noch eine Plassa dran!“, gab Ferobar die nächste Anweisung und Oquin eilte zu dem Tisch neben der Tür. Doch sie warf Jarek vorher einen kurzen Blick zu und der verriet ihm alles. Es war Mitleid. Der Versuch zu trösten. Und Hoffnungslosigkeit.


      „Sie atmet nicht!“, flüsterte Carb.


      „Tut sie doch“, sagte der Älteste der Näher. Er legte die Hand auf Yalas Bauch. „Aber immer schwächer.“


      „Was ist denn nur passiert?“, fragte Jarek.


      „Weiß ich nicht“, antwortete Ferobar kurz. „Wir haben hier nichts verändert.“


      Oquin kam mit einer anderen Feraflasche.


      „Gib her!“ Ferobar übernahm es selbst, sie anzuschließen.


      „Auf einmal geht es ihr schlechter“, erklärte er. „Immer schlechter. Das Herz wird immer langsamer, der Atem genauso. Und ich habe keine Ahnung, warum!“ Es war die Hilflosigkeit im Ton des Nähers, die Jarek am meisten erschütterte. Er kannte von Ferobar nur die Begeisterung, mit der er sich auf jede Verletzung stürzte, die man ihm brachte, und die unverzagte Zuversicht, dass er etwas ausrichten konnte. Doch davon war nichts übrig.


      „Ihr gebt auf?“, fragte Jarek sehr leise.


      „Ich?!“ Ferobar drehte sich zu Jarek um und sah ihm in die Augen. „Ich nicht, Jarek. Es ist, als ob Yala aufgegeben hätte“, sagte er niedergeschlagen. „Seit sie hier ist, hat sie gekämpft. Jetzt nicht mehr.“


      „Yala!“, presste Jarek aus dem engen Hals hervor. „Du hast so lange durchgehalten. Du kannst doch jetzt nicht gehen. Das kannst du nicht machen!“


      Ferobar griff wieder nach Yalas Handgelenk und fühlte den Puls. „Immer noch unter sechzig“, sagte er. Er beugte sich zur Wand und drehte den Hebel am kleinsten Behälter ganz auf. Das Ploppen beschleunigte sich.


      Es klang laut in dem Raum, in dem sich stille Furcht ausgebreitet hatte.


      Jarek fasste nach Yalas Hand. Er fühlte die Haut und direkt darunter die Knochen, wie bei einer ganz alten Frau. Yalas Finger verschwanden zwischen seinen Händen. Sie waren kalt.


      „Bitte“, flüsterte Jarek. „Bitte, Yala. Du musst weiterkämpfen. Wir sind alle hier, Yala. Wir sind bei dir. Die ganze Zeit. Wir lassen dich nicht allein.“


      Die Tür öffnete sich und Adolo kam herein. Sein Gesicht war leicht gerötet und sein Atem ging rasch, weil er gerannt war. „Ich finde Mareibe nicht“, keuchte er. „Im Turm der Novo ist sie nicht. Und Rovia hat keine Ahnung, wo sie steckt. Sie sagt, sie hat ihr keine Pflichten aufgegeben.“


      „Ihr habt doch gesagt, sie wäre hier.“ Jarek sah Ferobar fragend an, der noch einmal am Hebel der kleinsten Flasche drehte. „Und Ihr würdet Mareibe hier behalten.“


      „Oquin!“, sagte der Näher. „Zybo ist auch gleich leer. Bring noch eine volle.“


      Die Helferin ging zu dem Tisch, doch sie fand das Gesuchte nicht. „Da sind keine mehr“, sagte Ferobar ungeduldig. „Hol Zybo aus dem Lager. Lauf!“


      Oquin eilte hinaus. Ferobar klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Flasche. Der Nagel verursachte ein helles Geräusch. Es klang bedrohlich. Ferobar schaute sich zu Jarek um. „Mareibe war da. Im letzten Graulicht“, sagte er. „Wie ich gesagt habe. Bis Klang vier Nira. Dann hat Hama sie geholt. Zu den Ältesten.“


      „Was?“, fragte Carb erschrocken. „Was haben die mit ihr gemacht?“


      „Sie haben sie nur befragt. Jetzt reg dich nicht auf, Großer. Die Ältesten haben ihr nichts getan.“


      „Wart Ihr dabei?“, fragte Adolo misstrauisch.


      „Nein. Aber ich habe es gehört.“


      „Was haben die Ältesten entschieden?“ Jarek fühlte einen kalten Klumpen im Magen, wie einen faustgroßen Ball. Nahits unbestimmte Drohung klang immer noch in seinen Ohren.


      „Entschieden? Die Ältesten? Gar nichts“, sagte Ferobar. „Die müssen jetzt erst mal reden. Schnell geht im Rat der Ältesten gar nichts. Üblicherweise ...“


      Rasche Schritte waren zu hören und Oquin kam wieder herein. Sie trug eine Handvoll der kleinen Feraflaschen, die sie klappernd auf dem Tisch ablud. Dann reichte sie Ferobar eine davon. Er tauschte sie rasch gegen die leere.


      „Nahit hat sie eingesperrt“, sagte Carb. „Ganz bestimmt. Wir müssen sie rausholen.“


      „Was ihr euch alle vorstellt!“, knurrte Ferobar. Er drehte den Hebel wieder auf und der Klang der Tropfen ertönte erneut. „Eingesperrt. Blödsinn. Mareibe war hier. Um Klang eins Sala habe ich sie auf der Treppe gesehen. Keine Ahnung, wo sie steckt. Die wird sicher gleich wieder auftauchen. Was ist denn jetzt los?“ Ferobar hat etwas bemerkt, das ihn alarmierte. Er schaute nach unten auf Yala, dann machte er einen raschen Schritt zur Liege und ließ sich auf den Rand fallen. „Nein, nein, nein!“, sagte er bestimmt. „Das kannst du doch nicht machen, Mädchen! Weiter!“ Seine Hand lag auf Yalas Bauch. „Oh verdammt! Sie atmet nicht mehr.“


      „Yala!“, rief Carb, während Jarek vor Entsetzen keinen Ton herausbrachte.


      „Tut doch was!“, flehte Adolo. „Ferobar!“


      „Weiter atmen, Mädchen. Du hast so lange durchgehalten. Aufgeben gilt nicht!“ Ferobar beugte sich über die dünne Gestalt, legte Yala eine Hand ins Genick und fasste vorsichtig mit der anderen das Kinn und streckte den Kopf in den Nacken. Dann holte er Luft, legte seinen Mund über Yalas Nase und blies Luft hinein.


      Jarek beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie sich ihre Brust ein Stück hob und wieder senkte, und spürte kaum, wie sich Carbs Hand in seine Schulter krallte.


      Ferobar wartete einen Augenblick, dann beatmete er Yala noch einmal. Wieder und wieder und wieder.


      Jarek hielt immer noch Yalas kalte Hand und er fühlte unter den Fingerspitzen den schwachen, langsamen Schlag ihres Herzens. „Bitte“, flüsterte er. „Bitte nicht.“


      Ferobar hielt einen Augenblick inne und beobachtete, wie sich Yalas Brust nach dem letzten Atemstoß, den er ihr gegeben hatte, wieder senkte. „Atmen, Kleine“, flüsterte der Näher. „Du musst selber atmen. Komm, du kannst das!“


      Aber bei Yala bewegte sich nichts.


      „Den Luftbringer, los!“, rief Ferobar Oquin zu. Die Helferin drehte sich auf dem Absatz um und rannte davon.


      Ferobar schloss einen Moment die Augen, dann setzte er die Beatmung fort.


      Jarek beugte sich vor. „Wir sind bei dir, Yala!“, sagte er ihr leise ins Ohr. „Wir sind alle bei dir. Wir helfen dir. Du schaffst das.“ Jarek nickte Adolo zu. „Sagt was. Sie hört uns. Ich weiß das. Sie hört uns! Redet mit ihr!“


      Adolo kam rasch heran und kniete sich ebenfalls an das Kopfende. „Ich bin hier“, flüsterte er. „Mach weiter, Yala.“


      „Du bist so weit gekommen“, meldete sich jetzt auch Carb. „Mach weiter!“


      Die Tür knallte gegen die Wand, als Oquin sie aufstieß. Die Helferin kam wieder herein und trug mit beiden Armen eine Mechanik aus Fera, Bein und Leder.


      „Tisch“, kommandierte Ferobar. „Direkt neben die Liege.“ Carb packte einen kleinen Steintisch, der vor der Lichtöffnung stand. Er quietschte über den Boden, als er ihn heranwuchtete. Oquin setzte ihre Last darauf ab.


      „Jarek“, sagte Ferobar. „Übernimm du. Ein Atemzug. Bis sieben zählen. Dann wieder!“


      Jarek nickte nur und beugte sich über Yala. Er verschloss mit einer Hand ihre Lippen, wie er es bei Ferobar gesehen hatte, dann legte er seinen Mund über ihre Nase und blies einen langen Atemzug hinein.


      Ferobar steckte an dem Luftbringer einen Hebel um, drehte an zwei anderen und löste einen Haken. Eine Art gefalteter Beutel aus Leder klappte seitlich heraus und füllte sich widerstrebend mit Luft. Der Näher drehte einen fingerdicken Schlauch in eine Öffnung, klemmte ihn mit einer kleinen Klammer fest, dann zog er etwas hervor, das wie ein halbes Gesicht aussah und aus einer durchscheinenden, weichen Haut gefertigt war. Er steckte das Teil an das andere Ende des Schlauchs.


      „Mach Platz“, sagte er und Jarek setzte sich auf. Ferobar legte die Haut über Yalas Mund und Nase und band das Ganze mit zwei Lederschnüren an ihrem Hinterkopf fest. Dann packte er den Hebel am Luftbringer und drückte ihn langsam nach unten. Es zischte und der Luftvorrat aus dem Beutel wurde durch den Schlauch in das Teil gedrückt, das auf Yalas Gesicht lag. Ihre Lunge füllte sich und ihre Brust hob sich.


      „Mach du, Großer“, sagte Ferobar zu Carb, der sofort herantrat und nach dem Hebel griff. „In dieser Geschwindigkeit. Gleichmäßig pumpen.“


      Carb drückte den Hebel langsam hinunter. Der Beutel leerte sich zischend, um sich gleich bei der Aufwärtsbewegung wieder zu füllen. Leeren und Füllen. Und wieder und wieder.


      In den Flaschen an der Wand tropften die Flüssigkeiten.


      Sonst war es still.


      „Warum?“, fragte Jarek verzweifelt, ohne eine Antwort zu erwarten. „Warum gibt sie auf? Yala? Was fehlt dir auf einmal? Was ist anders?“


      „Mareibe ist nicht da“, sagte Adolo. „Sie war immer bei ihr. Sie hat die ganze Zeit mit ihr gesprochen. Und jetzt ist sie nicht hier. Yala braucht sie!“


      „Wo steckt die nur?“, fragte Carb hilflos. „Warum ist sie nicht da? Ausgerechnet jetzt.“


      Es war nur eine kleine Bewegung. Aber dem Jäger und Beschützer war sie nicht entgangen. Oquin hatte den Kopf gehoben. Nur zwei Fingerbreit. Sie hatte den Mund geöffnet, doch dann hatte sie ihn wieder geschlossen und sah nun zu Boden.


      „Was ist?“, fragte Jarek. „Oquin, was ist los? Weißt du irgendwas?“


      Alle schauten sich nach der Helferin um. Oquin stand da, ließ die Schultern hängen und hob unter den Blicken fast ängstlich den Kopf.


      „Raus damit“, knurrte Ferobar.


      „Sie ... Sie war hier. Am Anfang des Gelblichts“, sagte Oquin vorsichtig.


      „Sag ich doch“, knurrte Ferobar. „Nachdem sie bei den Ältesten war. Und?“


      „Weiter!“, forderte Carb ungeduldig. Ohne hinzuschauen, bewegte er den Hebel des Luftbringers, der zischend und pfeifend das Atmen übernommen hatte. Für Yala.


      „Sie war ... zornig. Voller Wut.“


      „Hast du mit ihr gesprochen?“, wollte Ferobar wissen.


      Oquin schüttelte den Kopf. „Sie hat mich gar nicht angesehen. Sie ist an mir vorbeigegangen, als wäre ich nicht da. Sie ist direkt zu Yala. Und ...“


      „Ja, was, und?“, fragte Carb laut.


      „Ich habe nicht gelauscht“, verteidigte sich Oquin eilig, obwohl niemand sie beschuldigt hatte.


      „Das hat niemand behauptet“, sagte Jarek. Sein Herz pochte bis zum Hals, aber er bemühte sich um einen ruhigen Ton. „Bitte, Oquin. Du hast etwas gehört?“


      „Die Tür war nur angelehnt und ... Mareibe hat Yala fast angeschrien. Sie hat gesagt, Yala wäre schuld.“


      Carb und Jarek wechselten einen Blick und Jarek konnte erkennen, dass der Freund genauso verwirrt war wie er.


      „Schuld?“, fragte er. „Woran?“


      „Dass Mareibe hier ist. Yala hätte ihr versprochen, dass keiner mehr auf sie herabschaut. Und dass keiner sie mehr wegjagen kann. Nie mehr.“


      Jarek schwieg und er war da, der Moment ihrer ersten wirklichen Begegnung in der Schänke in Briek, als sie zusammengesessen und Mareibe jeden von ihnen gefragt hatte, warum sie mit Hama ziehen sollte. Es stimmte. Yala hatte genau das zu Mareibe gesagt. Weil Yala selbst daran geglaubt hatte.


      „Yala hätte sie angelogen, hat Mareibe gesagt, immer wieder“, flüsterte Oquin. „Sie hätte gedacht, Yala sei ihre Freundin. Aber sie hätte sie verraten. Und irgendwelchen Fremden ausgeliefert, die mit ihr machen könnten, was sie wollen. Den Ältesten von Mindola.“ Oquin zögerte.


      „Und dann?“, fragte Ferobar.


      Jarek wusste es. Es war der Ton in Oquins Stimme, der es ihm verriet. „Was hat Mareibe noch gesagt?“, fragte er heiser.


      „Dass sie Yala nie wieder sehen will. Nie wieder in ihrem Leben. Und ...“


      „Und?“, drängte Jarek. „Was hat sie noch gesagt?“


      „Sie hat gesagt: ‹Du bist für mich tot.› Dann ist sie


      rausgerannt.“
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      Der Eingang lag einen guten Schritt tiefer als der Weg, der dorthin führte. Drei Stufen gingen zu der schmalen Tür hinab. Sie öffnete sich nach innen, sodass man erkennen konnte, wie dick die Wand des Turms hier unten war. Der Durchgang war gut zwei Schritt tief. Jarek ging rasch hinunter und es fühlte sich an, als ob er eine Höhle betreten würde. Der Eingang lag so weit im Schatten, dass es dort fast dunkel war. Einen Augenblick stellten sich seine Nackenhaare auf und die Erinnerung war da an das letzte Mal, als er eine Höhle betreten hatte. Sein Bruder war darin gestorben.


      Es war nur ein kurzer Augenblick, aber Jarek hatte Mühe, ihn zurück in seine Kammer zu drängen. Man ging nicht in die Finsternis auf Memiana. Niemals. Das war eine der Großen Regeln. Aber jetzt war Jarek dankbar dafür, dass diese Tür sich seitlich im Turm der Sicherheit befand und nicht oben am Hauptweg, der in Richtung des Pfades durch Mindola führte und noch im vollen Licht lag. Dort waren viele Menschen unterwegs. Hier nicht, dachte Jarek gerade, doch im selben Augenblick musste er sich ducken. Er drückte sich tief in den Schatten des Eingangs und lauschte.


      Jarek hörte Stimmen. Wenn das Reiter aus Nahits Trupp waren, kamen sie möglicherweise hierher. Und dann hätte Jarek ein paar Fragen zu beantworten.


      Die Stimmen kamen näher und Jarek konnte ein paar Worte der Unterhaltung verstehen. Der Name Ollo fiel und jemand sagte laut Kalahara, doch dann atmete Jarek leise auf. Er hatte Wenjas Stimme erkannt, der die Ebene der Kleidung im Turm der Dinge unterstand. Sie würde sicher nicht hierher kommen. Tatsächlich entfernten sich die Memo wieder und bogen um die Ecke.


      Kalahara und Ollo. Überall wurde darüber gesprochen. Die Ältesten hatten beschlossen, den Bewohnern Memianas zu sagen, was vorgefallen war. Es war eine kluge Mischung aus Wahrheit und Auslassungen, wie Jarek anerkennen musste. Angeblich ging es darum, den Menschen zu erklären, wie es zu der Schlägerei unter den Novo gekommen war. Und darum, Gerüchte und unnötige Ängste zu verhindern. Nebenbei erfuhren die Memo der Stadt, dass nun auch eine Solo unter ihnen war. Doch niemand ahnte Mareibes enge Beziehung zu dem, was in Kalahara vorgefallen war. Der Überfall vor Utteno wurde nicht erwähnt. Es war eine Hama-Wahrheit, wie Shvaga es genannt hätte.


      Jarek lauschte noch einen Augenblick, doch er hörte keine Stimmen mehr. Er richtete sich auf, packte den Riegel und schob ihn vorsichtig zurück. Er war gut geschmiert, wie alles in Mindola. Lautlos glitt er aus der Fuge in der Wand. Jarek schob die Tür einen Spalt auf, schlüpfte rasch hindurch und betrat den Verwahrraum.


      Obwohl Sala noch nicht vollständig versunken war, herrschte hier schon Graulicht und seine Augen mussten sich erst einmal daran gewöhnen. Doch es dauerte nicht lange, da konnte er mehr als nur die Umrisse erkennen.


      Der Raum war mit gemauerten Regalen und Nischen versehen und überall lagen und hingen die Waffen.


      Hätte Jarek danach gefragt, wäre sicher jemand misstrauisch geworden. Besonders wenn man an die genaue Beobachtung dachte, unter der die Novo von Mindola im Augenblick standen. Aber Jarek wusste, wo die Waffen verwahrt wurden. Er hatte auf seinen Erkundungen der Stadt gesehen, wie ein kleiner Trupp Nahits, der von einem Ritt zurückgekommen war, seine Schneider, Stecher und Splitter hierher gebracht hatte. Niemand trug Waffen in Mindola. Aber sie wurden auch nicht besonders bewacht. Sie wurden nur alle hier abgelegt.


      Jarek ging durch den länglichen Raum, so rasch sein verletztes Bein es zuließ. Er musste nicht lange suchen. Er entdeckte die Waffen, die er und seine Freunde auf der Reise getragen hatten, auf den ersten Blick. Jarek nahm seine eigene und auch Adolos Klingen. Der Griff seines Armlangen Schneiders fühlte sich vertraut an und beruhigend. Etwas hatte ihm die ganze Zeit gefehlt, wurde Jarek dann klar. Seit er seinen ersten Jagdzug mit Kobar unternommen hatte, war er immer bewaffnet gewesen. Innerhalb und außerhalb der Mauern.


      In Mindola nicht.


      Er nahm den Splitter von der Wand, den er nach der Schlacht vor Utteno behalten hatte, und füllte eine Tasche seiner Jacke mit Schwarzglimmerprojektilen. Einen Augenblick lang sah er mit Bedauern Carbs Dreißigschüsser an, der in seinem Futteral steckte, doch er ließ die einmalige Waffe, wo sie war. Mit etwas Mühe konnte er den eigenen Splitter verbergen. Carbs Dreißigschüsser jedoch war dafür viel zu groß. Jarek öffnete die Jacke und den Gürtel, dann schob er den Splitter und die Klingen außen in das Hosenbein. Er konnte es damit zwar nicht mehr beugen, aber da er nach wie vor mit der Gehstütze ging, würde das keinem auffallen. Es war bekannt, dass er noch immer verletzt war. Am Eingang lauschte er einen Augenblick, dann öffnete er die Tür einen Spalt und spähte hindurch. Niemand war zu sehen. Niemand war zu hören. Rasch verließ er den Verwahrraum, stieg die kleine Treppe hinauf und betrat den schmalen Weg.


      Der erste Schritt war geschafft und keiner hatte ihn entdeckt.


      Jarek entfernte sich vom Turm der Sicherheit und wandte sich nach rechts. Ein Botenmemo auf seinem Kron kam im leichten Trab durch das Haupttor und grüßte zwei Männer, die dort standen. Er wechselte ein paar Worte mit ihnen. Niemand beachtete Jarek, als er vorüberging. Er setzte den Stab fest auf und bemühte sich, so rasch wie möglich voranzukommen. Die Baale begann zu schlagen und Jarek wusste, dass er den Ton neunmal hören würde. Er musste sich beeilen. Sie hatten wenig Zeit. Viel zu wenig.


      Mit eiligen Schritten bewegte er sich am Rand des Tals entlang. Links von ihm stiegen die roten Klippen mehr als zweihundert Schritt in die Höhe. Es gab keinen Weg und keinen Steig dort hinauf. Niemand hatte einen Grund, die Steilwände zu erklettern.


      Jarek näherte sich dem flachen Turm der Boten, aber er musste nicht direkt an dem Bauwerk vorüber. Zwischen diesem und dem Rand des Talkessels lagen die Pferche. Männer und Frauen waren dort mit ihren Kronen zugange. Manche bürsteten ihre Tiere, andere waren dabei, ihnen die Krallen zu feilen oder kleine Wunden zu versorgen, die die Krone bei ihrer übermütigen Toberei auf dem Sand erlitten hatten. Jarek zählte sieben gesattelte Tiere, die von ihren Reitern in Richtung Rennbahn geführt wurden. Weiter vorne entdeckte er eine Gestalt auf einem Kron, die ohne besondere Eile um den Laak Beecha trabte. Jarek atmete auf. Adolo war unterwegs und niemand war misstrauisch geworden.


      Jarek beschleunigte die mühsamen Schritte, so gut es ging. Der Weg links am Laak Beecha vorbei war nicht mit Knirk bestreut oder gar mit Platten belegt. Es war nur eine schmale Linie, die Memo über ungezählte Umläufe in den Stein getreten hatten, die diese Abkürzung zwischen dem Haupttor und der Rennbahn nutzten, und sie folgte allen Unebenheiten der Felsen.


      „Mareibe ist weg.“ Sie hatten im Turm der Wiedergeburt um Yalas Liege gestanden und Adolo hatte es ausgesprochen. „Sie hat Mindola verlassen.“


      „Aber das kann sie doch nicht machen“, hatte Carb gesagt.


      „Sie hat es aber“, sagte Adolo. „Und sie hat ihre Freundin hier zurückgelassen.“


      „Zum Sterben“, hatte Oquin geflüstert und damit die Endgültigkeit der Worte nur noch betont.


      Niemand hatte der grausamen Wahrheit widersprochen.


      „Und jetzt?“, hatte Adolo gefragt.


      Jarek wusste, bis sie jemanden finden würden, der die Macht hatte, die richtigen Anordnungen zu geben, wäre es zu spät. Sie hatten keine Zeit für Erklärungen, Debatten, Widerreden und Bemühungen, andere zu überzeugen.


      Bis hier in Mindola jemand eine Entscheidung getroffen hätte, würde Yala sterben.


      Carb hatte den Hebel am Luftbringer auf und ab bewegt, langsam, gleichmäßig, immer wieder, und nur das Pumpen und Pfeifen hatte die Stille durchbrochen.


      Dann hatte Ferobar Jarek in die Augen gesehen, hatte sich erhoben und Oquin einen Wink mit dem Kopf gegeben. Wortlos hatten die beiden den Raum verlassen und Ferobar hatte die Tür leise hinter sich geschlossen.


      Ferobar war ein Ältester der Memo. Und Ferobar wusste, was immer die Freunde beschließen würden, die Ältesten würden es nicht gutheißen.


      Er wollte es nicht hören.


      Aber er würde sie auch nicht aufhalten.


      Jarek hatte aus der Lichtöffnung geschaut und von dem Raum dort oben im Turm der Wiedergeburt hatte er noch einen schmalen Rand Salas gesehen, der das Tal erhellt hatte. „Wir müssen ihr hinterher. Und sie zurückbringen“, hatte er gesagt. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ Er hatte dabei Adolo angesehen und der Freund hatte verstanden.


      „Ich hole Cimmy.“


      Jarek hörte das Stampfen und Hecheln von vier Kronen. Sand aufwirbelnd, galoppierten die Botenreiter vorbei, die ihren Tieren weit vor Beginn der Rennen schon etwas Auslauf gönnten. Der Lärm verschwand mit ihnen auf ihrem Weg rund um das Wasser.


      Es war ungewohnt still am Laak Beecha. Sonst waren um diese Zeit immer schon Stimmen, Johlen und oft auch das Singen der Novo zu hören gewesen, die sich gegen Ende des Gelblichts an Laak und Rennbahn trafen, um den Wettbewerben zuzuschauen, zu feiern, zu trinken und häufig auch zu streiten. Doch Rovia hatte den Novo nicht nur Paasaqua untersagt. Auch den Rennen durften sie nicht mehr zuschauen und Baden war immer mehr eine Ausrede als ein wirklicher Grund für die jungen Memo gewesen, sich dort am Laak Beecha zu versammeln.


      Jareks Weg führte an den Tribünen vorbei, die in mehreren Stufen direkt in den roten Fels geschlagen waren. Glücklicherweise war es noch einige Zeit hin bis zum Start der ersten Rennen und es hatten sich noch keine Zuschauer eingefunden. Jarek war froh darüber. Er hätte sonst einen anderen und weiteren Weg wählen müssen, denn es hätte ihn ganz sicher jemand gefragt, wieso er sich als Novo über das Verbot hinwegsetzte. So aber humpelte er rasch an den gestuften Sitzplätzen vorbei, die Raum für alle Bewohner Mindolas boten. Am Ende der zweiten Tribüne hielt er kurz an und warf noch einen Blick über das Wasser auf den Turm der Wiedergeburt.


      Carb war bei Yala geblieben. Er saß neben ihrer Liege und pumpte mit dem Luftbringer ihren Atem, langsam, beständig, wieder und wieder, und würde es weiter tun. Bis sie zurückkamen. Mit Mareibe.


      Jarek drehte sich um und betrat den gepflasterten Weg. Er war nur zwei Schritt breit und führte zwischen den Zuschauerplätzen hindurch in eine schmale Schlucht. Jarek folgte ihm und nach der ersten Biegung hörte er nichts mehr von der Rennbahn, sondern nur das leise Aufsetzen des Gehstabes und den eigenen Atem.


      Die Schlucht wurde immer enger und finsterer. Hier und dort erkannte Jarek die Spuren von Hammerschlägen und Stellen, an denen das Gestein geglättet worden war. Man hatte vor langer Zeit diesen schmalen Riss im Berg so erweitert, dass ein einzelner Reiter hindurchkonnte.


      Es wurde immer dunkler. Jarek ging, so rasch er konnte, aber das Bein, das durch die in der Hose versteckten Waffen zusätzlich behindert wurde, machte ihn langsam. Nach der nächsten Biegung blieb er stehen und unterdrückte einen Fluch. Er brauchte die Schneider und den Splitter gar nicht mehr zu verstecken. Wenn ihn hier jemand fand, gab es sowieso keine Ausrede mehr.


      Rasch holte er die Waffen aus ihrem Versteck, hängte den Armlangen Schneider an den Gürtel, steckte den Stecher ein und warf den Riemen des Splitters über die Schulter. Adolos Klingen behielt er in der Hand. Das Knie schmerzte, wie Ferobar es vorausgesagt hatte, aber Jarek achtete nicht darauf, sondern ging weiter. Es fiel ihm nun wesentlich leichter.


      Der schmale Durchgang zog sich in engen Windungen dahin und ein Blick nach oben zeigte Jarek, dass er bereits die Höhe der Klippe durchschritten hatte.


      Jarek hörte vor sich ein Schnauben und das Kratzen von Krallen auf Fels. Noch drei Schritte, dann war er um die letzte Biegung und stand vor dem Tor.


      „Endlich“, sagte Adolo.


      Er saß auf Cimmy, der ungeduldig mit den Klauen auf dem Fels herumschabte, sodass kleine Steinsplitter davonflogen. Das Tier warf Jarek einen kurzen Blick zu. Einen vorwurfsvollen.


      „Ging nicht schneller“, sagte Jarek. „Hat dich jemand etwas gefragt?“ Er reichte dem Freund seine Waffen.


      „Nein.“ Adolo steckte seine Schneider in den Gürtel. „Die denken alle, ich mache einen Übungsritt. Öffnest du das Tor?“


      Die Schlucht war an dieser Stelle zu Ende. Die steilen Felsen traten zusammen und vereinigten sich, sodass sie eine einzige, unerklimmbare und zweihundert Schritt hohe Wand bildeten. Doch auf Höhe des schmalen Weges befand sich ein Tor. Es war aus dicken Feraplatten gefertigt und hatte die Form eines sehr spitzen Dreiecks, das sechs Schritt hoch war. Es war einer der beiden Durchgänge, die so gut wie nie genutzt wurden und daher ständig verschlossen blieben. Das Tor war nicht mit einem einfachen Riegel, sondern mit einem Hebel verschlossen, der sich halbrund um einen Bolzen bewegte. Jarek griff danach und drehte den Schließer. Das Tor war schwer und er brauchte seine ganze Kraft, es zu bewegen. Es war schon lange nicht mehr geöffnet worden.


      Hinter dem Tor gähnte eine finstere Öffnung und Jarek zögerte einen Augenblick. Doch dann sah er, dass es keine tiefe Höhle war. Am Ende des Tunnels schimmerte das letzte Licht Salas.


      Adolo schnalzte mit der Zunge und Cimmy setzte sich in Bewegung. Jarek schloss das Tor hinter ihnen und die schwere Konstruktion schlug gegen den Rahmen. Jarek erstarrte, als er den dumpfen Laut hörte, und schaute Adolo erschrocken an.


      „Das hat sicher jemand gehört“, sagte er.


      „Und wenn schon“, erwiderte Adolo. „Sie können doch nichts mehr ändern.“


      Jarek nickte, aber wohl war ihm bei dem Gedanken nicht, dass innerhalb kürzester Zeit jemand nachschauen könnte, wer sich da am Beechator zu schaffen machte.


      Er griff nach dem Salariegel, der in Kopfhöhe zwischen den genieteten Platten hervorschaute, und schob ihn zu. Adolo beugte sich herab, packte Jareks Hand und half ihm hinauf. Jarek kletterte in den Sattel. Der Lenker des Krons saß etwas unterhalb vorne am Hals des Laufaasers, während sein Mitreiter dahinter Platz fand.


      „Stiefel hierhin“, sagte Adolo und schlug mit der Hand auf eine Fußstütze aus Knochen, die etwas oberhalb seines Arms angebracht war. Auf der anderen Seite war die gleiche Vorrichtung und Jarek verstand, dass er die Beine weit spreizen musste. Sein verletztes Knie protestierte gegen die Bewegung, aber er schob den Schmerz in die Kammer zu den vielen anderen.


      „Sitzt du fest?“, fragte Adolo.


      „Ja.“ Jarek hatte in seinem Leben noch nie im vollen Bewusstsein auf einem Kron gesessen und hielt sich rechts und links an Griffen aus Fera fest, die in das dicke Sattelleder genietet waren.


      Adolo packte die Zügel, legte sie auf eine komplizierte Weise zwischen die Finger, dann gab er wieder das Zeichen mit der Zunge. Cimmy setzte sich in Bewegung und Jarek schwankte heftig vor und zurück. Im Schritt ging es durch den finsteren Tunnel und die beiden Reiter mussten sich bücken, damit sie nicht mit den Köpfen gegen die scharfkantige Decke schlugen. Der Kron stieß mit einem flatternden, feuchten Geräusch den Atem aus, das von den Wänden widerhallte, und machte es gleich darauf noch einmal, als hätte er Gefallen an dem ekeligen Laut.


      Nach wenigen Augenblicken hatten sie den Tunnel hinter sich und Jarek blinzelte ins Licht.


      Sala schien ihm genau ins Gesicht. Anders als im tiefen Tal Mindolas hatte sie den Horizont noch lange nicht erreicht. Jarek hörte, dass auch Adolo aufatmete.


      „Es könnte reichen“, meinte er. „Wenn wir uns beeilen. Halte dich fest“, kommandierte er und drückte seine Beine in die Flanke des Krons.


      Cimmy stieß einen trällernden Ruf aus und rannte los. Die einzelnen Schritte ließen den Sattel beben, als ob jemand mit einem riesigen Hammer von unten dagegen schlüge. Jarek hob bei jedem Tritt eine Handbreit ab und krallte sich an die Haltegriffe, während der Splitter auf seinem Rücken hüpfte und der Lauf ihm einmal gegen den Kopf schlug.


      Jarek entfuhr ein kleines Stöhnen und in seinem Magen gurgelte es.


      „Wird gleich besser“, rief Adolo, der entspannt in seinem Sitz saß und die heftigen Stöße durch geschickte Bewegungen fast ausgleichen konnte.


      Cimmys Schritte wurden schneller und schneller und fühlten sich mit jedem Tritt weniger hart an. Jarek erkannte, dass Adolo die Wahrheit gesagt hatte.


      Fast.
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      „Geht es?“, fragte Adolo, ohne sich umzudrehen. Jarek schaute auf den Reiterhelm des Freundes, der in der leicht geduckten Haltung und völlig entspannt im Sattel saß, wie Jarek sie bei den Botenmemo immer gesehen hatten, die rund um Memiana ritten. Auch bei denen hatte es leicht ausgesehen. So leicht.


      „Muss“, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen, aber der Druck in seinem Hals war immer noch da und der kam von weit unten.


      Die Stöße der einzelnen Schritte waren fast ganz verschwunden und wäre da nicht dieses weiche Wiegen gewesen, es hätte sich angefühlt, als ob Jarek auf einem Polster in einer Herberge säße.


      Aber das Polster lag nicht auf einer Bank. Das Polster flog zwei Schritt über dem Boden mit einer Geschwindigkeit dahin, die kein Mensch jemals zu Fuß erreichen konnte.


      Wieder gurgelte es in Jareks Bauch. Er kannte das Gefühl und es war ihm nie unangenehm gewesen. Im Gegenteil. Es gehörte zu dem Kitzel, wenn er mit den anderen am Sprungfelsen in den Nilihügeln vor Maro herumgeklettert war und sie einander übertreffen wollten. Wer würde es wagen, aus einer noch größeren Höhe in den weichen Sand zu springen, der an dieser Stelle den Aufprall dämpfte? Es hatte etwas Berauschendes, wenn in dem kurzen Augenblick des Fluges sich alle Formen auflösten und verwischten, während der ganze Bauch versuchte, durch den Hals zu entkommen, bis beim Aufprall im tiefen Sand alle Eingeweide wieder an ihren Platz geworfen wurden und alles bis in die Zehen kribbelte.


      Doch das Gefühl hatte immer nur einen Wimpernschlag angehalten, auch als Jarek den verwegenen Satz aus acht Schritt Höhe wagte.


      Es ging vorüber.


      Hier nicht. Es war für Jarek, als ob er in einem einzigen, nicht enden wollenden Sprung wäre, aber nicht von oben nach unten. Es war einer, bei dem er versuchte, den Horizont zu erreichen, und er wurde nicht langsamer.


      Jarek musste sich zwingen, nicht nach unten zu sehen, wo die Beine des Krons einen Wirbel bildeten und nicht voneinander zu unterscheiden waren, nur Schemen wie der Grund, über den sie huschten.


      Sala stand über Jareks rechter Schulter und Cimmy warf einen Schatten, der links von ihm dahinjagte und mit jedem Felsen, der sich ihm in den Weg stellte, seine Form und Größe änderte, dass es Jarek vor den Augen flimmerte. Er musste den Blick abwenden.


      So musste es sein, wenn man aus einem Splitter abgeschossen wurde, dachte Jarek und zwang sich, die Augen geradeaus zu richten.


      Doch da war wenig zu sehen.


      Sie rasten auf die Höhen von Zukasa zu, die sich direkt vor ihnen emporreckten. Das Gebirge mit seiner unerreichbaren Hochebene lag finster vor ihnen und Adolo lenkte Cimmy in gerader Linie dorthin.


      Die sanften Hügel, die um den Berg Mindola verstreut lagen, hatten sie schon weit hinter sich gelassen und damit auch den Ort, an dem die beiden Fuuche sie eingeholt und Yala zerfetzt hatten.


      Yala.


      Mit jedem Schritt kamen die Höhen von Zukasa näher heran und es sah aus, als ob sie direkt aus der sandigen Ebene wachsen würden.


      Noch nie in seinem Leben hatte sich Jarek so schnell fortbewegt und alles in seinem Körper schrie danach, diese Geschwindigkeit zu verringern, sofort. Aber Jarek hörte nicht darauf. Die Hetzerei war die einzige Möglichkeit, Mareibe einzuholen und nach Mindola zurückzubringen, bevor Sala unterging.


      Sie hatten nicht noch einmal nach ihr gesucht. Sie hatten auch nicht nachgesehen, ob in ihrer Unterkunft das fehlte, was Mareibe wichtig war. Ihre Flöten, der Rückenbeutel, die Kreitsteine und etwas Kleidung. Es wäre verschwendete Zeit gewesen und Zeit hatten sie nicht.


      Yala auch nicht.


      In dem Augenblick, in dem er Oquin gehört hatte, war Jarek überzeugt gewesen, dass Mareibe gegangen war. Ohne eine Erklärung, ohne einen Abschied, ohne ein Wort. Ohne einen Blick zurück.


      Adolo und Carb wussten es auch.


      Da niemand in ganz Mindola Mareibe gesehen hatte, hatte sie sich wohl fortgeschlichen und dabei vermieden, dass irgendjemand sie und ihre Pläne bemerkte. Das bedeutete, dass sie Mindola sicher nicht vor Klang drei Sala verlassen hatte. Mareibe war es gewohnt zu wandern und sie kannte als Memo jeden einzelnen Schritt zurück zum Pfad. Aber sie konnte in der kurzen Zeit nicht weiter gekommen sein als bis zu der Cava, die sie auf ihrem Weg nach Mindola als Letzte genutzt hatten. Es war die Cava mit der Aussichtsplattform, von der aus man den Berg der Memo sehen konnte, am Ende der Klamm, die durch die Höhen von Zukasa führte. Damals hatten sie sich im nächsten Gelblicht in bester Laune auf den Weg gemacht, das letzte Stück bis Mindola zu überwinden. Dann waren die Fuuche gekommen und alles war anders geworden.


      Ein bitterer Geschmack erreichte Jareks Mund und verursachte ein Würgen. Mit Mühe schluckte er alles herunter, was nach oben in seinen Hals drückte.


      „Mindestens fünfundzwanzig“, rief Adolo. Er hatte nichts von Jareks Übelkeit bemerkt.


      „Was fünfundzwanzig?“, fragt Jarek mit gepresster Stimme.


      „Lichtwege“, kam die Antwort. „So schnell bin ich noch nie geritten.“ Trotzdem trieb Adolo den Kron noch weiter an. Cimmy beschleunigte und stieß einen Ruf aus. Es klang wie Begeisterung.


      Jarek musste wieder schlucken und gleich darauf noch einmal. Sie flogen auf die schwarze Wand zu.


      „Gleich“, sagte Adolo. „Gleich sind wir bei der Cava. Dann schaffen wir es noch im Gelblicht zurück nach Mindola. Mit Mareibe.“
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      „Verdammt“, fluchte Adolo. „Irgendeine Spur?“, fragte er dann, ohne sich umzudrehen.


      „Nein.“ Jareks Blick flog von links nach rechts und er bemühte sich, nichts zu übersehen. Aber der Boden der Klamm, die sich in eckigen Kehren durch die Höhen von Zukasa wand, bestand hauptsächlich aus dem harten, schwarzen Stein, auf dem Hufe und Stiefel keine Abdrücke hinterließen.


      Adolo hatte Cimmy so weit gezügelt, dass er gerade noch im leichtesten Galopp lief und noch nicht wieder in den stoßenden Schritt verfiel, der es Jarek unmöglich gemacht hätte, bei dem Geschaukel etwas zu erkennen.


      Sie hatten das kunstvolle Gittertor der Cava genauso verriegelt vorgefunden wie den Zugang zu der Plattform, die man über die Ferastiege erreichte. Sie hatten Mareibe nicht wie erwartet im Schlafraum gefunden. Auch in der Nahrkammer und in der Waschnische war sie nicht. Im Raum für die Krone der Botenreiter gab es auf dem sandigen Boden nur die Spuren großer Stiefel und die Abdrücke von Kronklauen. Mareibe hatte ihn nicht betreten.


      „Ist sie schon auf der anderen Seite?“, überlegte Adolo. „Das kann doch gar nicht sein.“


      „Wenn sie schnell gelaufen ist“, antwortete Jarek, aber er spürte den Zweifel in sich. Sie hatten sich auf der Reise nach Mindola nicht so geeilt, als seien sie auf der Flucht. Aber sie hatten sich auch nicht übermäßig viel Zeit gelassen. Daher wusste er, dass zwischen den beiden letzten geheimen Unterkünften der Memo vor Mindola ein guter Lichtweg lag. Mareibe war spät aufgebrochen, aber sie musste an der letzten Cava vorbei gegangen sein, sonst hätten sie sie längst eingeholt. Trotzdem war es fast undenkbar, dass Mareibe schon die Ebene von Staad auf der anderen Seite der Höhen erreicht und sich bereits wieder in Richtung Pfad gewandt hatte.


      Aber dann musste Jarek einsehen, dass in seinen Gedanken vielleicht einen Fehler war. Er hatte vorausgesetzt, dass Mareibe es bis zur Cava geschafft hatte. Einen Beweis dafür hatte er aber nicht. Sie hatten keine Spur von ihr entdeckt. Hatte sie vielleicht eine ganz andere Richtung eingeschlagen? Es war zwar unwahrscheinlich, weil sie nur genau den Weg kannte, den sie alle genommen hatten. Aber wusste Jarek das wirklich sicher?


      „Sie muss doch hier irgendwo sein“, murmelte Adolo. „Sie muss!“


      „Halt“, rief Jarek und Adolo zügelte Cimmy. Innerhalb weniger Schritte kam der Kron zum Stillstand. Jarek zog das Bein über Adolos Rücken, packte den Haltegriff und ließ sich zu Boden. Das verletzte Knie gab nach und er musste sich einen Augenblick festhalten, dann fand er Stand.


      „Was hast du gesehen?“, fragte Adolo.


      Jarek ging mit steifen Beinen zurück zu der kleinen Senke, an der sie gerade vorübergeritten waren. Sie war merkwürdigerweise mit einem festen, hellen Sand gefüllt, der zwischen all dem Schwarz hervorleuchtete. Jarek hatte sich nicht getäuscht. Die drei Schatten am Rand waren Fußabdrücke. Er ging in die Knie. Zwei der Spuren waren undeutlich, aber die mittlere hatte sich tief in den Sand eingedrückt.


      „Mareibe“, sagte Jarek. Sie war hier gewesen. Er erkannte das Muster der Sohlen. Er war dabei gewesen, als sie die Stiefel im Turm der Dinge ausgesucht hatte. „Los, weiter!“


      Jarek zog sich mit Adolos Hilfe wieder in den Sattel. Noch bevor er saß, lief Cimmy wieder los. Schneller und schneller.


      Die Wände flogen vorüber und der Grund huschte unter ihnen dahin, aber Jarek musste keine Spuren mehr suchen. Mareibe war hier gewesen und sie war vor ihnen.


      Sie würden sie finden.
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      „Da hinauf!“ Jarek deutete auf einen kleinen, felsigen Hügel rechts und Adolo lenkte den Kron in die Richtung, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.


      Sie hatten die Höhen von Zukasa hinter sich gelassen und vor ihnen breitete sich die sandige Ebene von Staad aus. Aber der Weg in Richtung Pfad führte nach rechts, wo er den Ausläufern des steilen Berges folgte. Die Memo, die unterwegs waren, gingen oder ritten nie auf dem Sand. Sie blieben auf dem Felsen nahe der schwarzen Wand, auf dem sie keine Spuren hinterließen.


      Cimmys Klauen fanden Halt in dem Stein und er stakste mit schaukelndem Schritt die Anhöhe hinauf.


      „Steh!“, kommandierte Adolo, als sie oben waren, und der Kron gehorchte.


      Jarek hielt sich an Adolos Schultern fest, stellte sich in die Fußstützen und richtete sich so weit auf, wie er konnte. Sala war schon weit über die Höhen von Zukasa gewandert, sodass sie sich bereits im Schatten des Gebirges befanden. Die Grenze zwischen hell und dunkel war eine scharfe Linie und es war schwierig für Jarek, etwas zu erkennen. Er wusste, dass dort vorne, hinter der nächsten Biegung in etwas mehr als sechstausend Schritt Entfernung, die nächste Cava lag, auch wenn sie diese bei ihrer Reise nicht genutzt hatten. Sie waren dabei so gut vorangekommen, dass sie die Klamm gleich durchschritten hatten. Aber Hama hatte ihnen die Lage des letzten Unterschlupfs der Memo diesseits der Höhen von Zukasa gezeigt. Er hieß wegen seiner Form die Kugelcava.


      „Siehst du was?“, fragte Adolo, der auf die gleiche Weise wie Jarek spähte, aber er schaute ziellos herum, mal in die Nähe, dann wieder in die Ferne.


      „Nein“, antwortete Jarek. „Noch nicht.“ Es waren die Augen des Jägers, die suchten, geduldig und ohne etwas zu übergehen. Aber der Memo wies ihnen den Weg. Jarek kannte jeden Schritt, den sie selbst vor noch gar nicht so langer Zeit gemacht hatten, und nun ging er ihn mit dem Blick zurück. Sein Memoverstand erinnerte sich an jeden Felsen, an dem sie vorübergekommen waren, und jede Senke, die sie umgangen hatten.


      Cimmy grunzte und kaute geräuschvoll auf dem Zaumzeug. Dann schaute er nach hinten. Als Adolo nicht darauf reagierte, beugte er den Kopf schnell nach vorne und der Sattel schwankte.


      „Hey!“, rief Jarek.


      „Steh, habe ich gesagt“, empörte sich Adolo. Der Kron schnaubte nur. „Kriegst gleich was zu fressen. Sobald wir Mareibe gefunden haben“, fügte er hinzu, aber es klang nicht sehr zuversichtlich. „Ich sehe sie nicht“, sagte er dann. „Sie kann doch unmöglich schon bei der Cava sein. Oder? Was meinst du?“


      „Da!“ Es war nur eine kleine Bewegung im Schatten, aber sie war Jarek nicht entgangen. „Da ist etwas“, sagte er und zeigte in die Richtung. Es war ein gutes Stück jenseits der Strecke, die seine Augen verfolgt hatten, aber näher an der Steilwand und schon viel weiter von ihnen entfernt, als er gedacht hatte.


      „Da bewegt sich was“, sagte Adolo aufgeregt. „Ist sie das?“


      „Finden wir es heraus“, antwortete Jarek. „Los.“ Er ließ sich wieder in den Sattel sinken.


      Adolo griff nach den Zügeln und Cimmy lief los. Rasch hatte er wieder das Marschtempo erreicht, mit dem Jareks Magen nun deutlich besser zurechtkam. Jarek ließ den Schatten dort vorne nicht aus den Augen und jetzt erkannte er, dass es tatsächlich ein Mensch war.


      „Es ist Mareibe“, sagte Jarek.


      „Ich kann gar nichts sehen“, gab Adolo zu. „Deine Augen müssen viel besser sein als meine. Da ist nur irgendeine Gestalt vor der Wand.“


      „Sie ist es. Und sie hat uns gesehen“, sagte Jarek.


      „Woher weißt du das?“


      „Sie rennt vor uns davon“, antwortete Jarek leise.


      [image: Xenotrenner.jpg]


      „Mareibe!“ Jarek sprang vom Kron, noch ehe der richtig zum Stehen gekommen war, aber er bereute es sofort. Das verletzte Bein gab unter ihm nach und er knickte ein. Jarek hätte sich sonst bei einem solchen Sturz abgerollt, doch der Splitter auf dem Rücken hinderte ihn daran. Es gelang ihm nur, sich mit dem Arm abzustützen, und er prallte auf den harten Felsen.


      Adolo war sofort aus dem Sattel und kniete bei ihm. „Ist was passiert? Alles in Ordnung?“


      „Geht schon“, antwortete Jarek und richtete sich mit Adolos Hilfe auf. Vorsichtig drückte er das Knie durch. Es klopfte schmerzhaft, aber es trug sein Gewicht.


      „Mareibe!“, rief Jarek wieder und schaute zum Eingang der Cava. Doch es kam keine Antwort.


      Vor dem Unterschlupf war eine große, halbrunde Felsplatte. Mehr als zwanzig Schritt waren es vom Rand bis zu dem Höhleneingang, der sich kaum von dem schwarzen Fels unterschied, in dem er lag. Adolo hatte Cimmy in der Mitte der Platte angehalten und selbst aus dieser Nähe war die Vertiefung kaum zu erkennen. Die Steilwand war hier nicht so glatt und senkrecht wie an den meisten anderen Stellen. Bis weit hinauf zeigten sich Spalten und Absätze. So sah die Höhle aus wie irgendeiner der vielen Schatten.


      Sie hatten Mareibe nicht eingeholt, bevor sie um den letzten Felsvorsprung verschwunden war, der die Cava vor ihren Blicken verdeckte. Doch sie hatten diesen Ort nicht viel später erreicht und erwartet, Mareibe hier zu finden.


      Aber sie ließ sich nicht sehen


      „Mareibe!“, rief nun auch Adolo. „Wir sind es.“


      Niemand antwortete.


      „Komm“, sagte Jarek und ging humpelnd auf den Eingang zu. „Sie ist schon drinnen.“ Adolo folgte ihm.


      Die Höhlenöffnung gähnte finster. Sala berührte inzwischen den Horizont und Jarek wusste, dass ihnen jetzt kaum noch Zeit blieb, vor dem Beginn des Graulichts Mindola wieder zu erreichen. Doch er verbannte diese Sorge in die Kammer der Fragen, die zu klären waren, wenn ihre Zeit gekommen war. Sie hatten Mareibe eingeholt und das war ein erster Schritt, wenn es Jarek auch ein Rätsel war, wie sie es in der kurzen Zeit so weit geschafft hatte. Mareibe musste die ganze Zeit gelaufen sein. Sie war auf der Flucht. Auch vor ihnen, und das schmerzte.


      Jarek zögerte einen Wimpernschlag. Schon wieder führte ihn sein Weg ins Finstere. Er holte leise Atem, dann trat er in den dunklen Durchgang. Nach drei Schritten stand er vor der Gittertür, die aus engmaschigem Fera gefertigt war, wie bei den meisten Cavas, die er kannte. Adolo drückte gegen die Tür und sie ließ sich öffnen.


      Er atmete auf. „Wenigstens hat sie uns nicht ausgesperrt“, sagte er leise zu Jarek. „Mareibe!“, rief er dann laut. „Wir kommen rein.“


      Die Cava war kreisrund und hatte mitten in der Decke eine ebenfalls runde Lichtöffnung. Es gab die übliche Aufteilung in Nahrkammer, Sitzplätze, einen Kronpferch hinter einer schulterhohen Mauer und die mit Salasteinen ausgekleideten und weichen Unterlagen versehenen Schlaflager. Ein einziger Blick genügte Jarek, um zu erkennen, dass die Cava leer war. Es gab nirgends einen weiteren Raum oder eine Möglichkeit sich zu verstecken. Mareibe war nicht hier.


      „Wo ist sie?“, fragte Adolo ratlos und sah sicherheitshalber auch noch über die Mauer des Pferchs. Aber dort war niemand.


      „Hier jedenfalls nicht“, antwortete Jarek. Er drehte sich um und verließ die Unterkunft der reisenden Memo eilig.


      „Wo geht es zum Aussichtsplatz?“, fragte Adolo.


      „Hier gibt es keinen“, antwortete Jarek.


      Die Cava hatte keinen Wachplatz wie die anderen, in denen sie während der Wanderung nach Mindola geschlafen hatten. Die erhöhten, in den Fels geschlagenen Verstecke der Cavas wurden im Graulicht nicht wie die Türme der Wälle besetzt, um Reißer zu beobachten, die die Unterkunft belagerten. Reißer gab es hier keine mehr, so weit abseits des Pfades.


      Üblicherweise, musste Jarek mit einem bitteren Gedanken hinzufügen und er drängte die Bilder der Salafuuche zurück in ihre Kammer.


      Nur kurz vor dem Aufbruch kletterte ein reisender Memo zum Aussichtspunkt hinauf, um sich umzuschauen, ob sich nicht doch durch irgendeinen Zufall ein Verirrter oder ein besonders Verwegener aufhielt. Hier gab es jedoch keine solche Stelle. Sie war nicht nötig. Durch ihre halbhohe Lage im Gestein der Höhen von Zukasa konnte man von dieser Cava aus alles überblicken, ohne selbst entdeckt zu werden. In alle Richtungen.


      Jarek blieb vor der Höhle stehen und sah sich um. Keine Spur von Mareibe. Er konnte nirgends eine Bewegung ausmachen und es war kein Ton zu vernehmen. Nur Cimmy schnaubte einmal vorwurfsvoll.


      „Ja, ist ja gut“, sagte Adolo und ging rasch zu dem Kron. Er öffnete den Futtersack, nahm zwei Handvoll der sorgsam zusammengestellten Fleischmischung heraus und streute sie vor Cimmy auf den Boden. Der machte sich sofort darüber her.


      „Wo ist sie geblieben?“, fragte er dann Jarek.


      „Sie muss in der Nähe sein“, antwortete Jarek leise und seine Blicke wanderten wachsam über die Felsen der Umgebung. „Sie versteckt sich.“


      „Mareibe!“, rief Adolo laut. „Komm heraus! Bitte!“


      Es kam keine Antwort.


      „Warum tut sie das?“, fragte Adolo.


      „Ich weiß nicht.“ Mehr konnte Jarek dazu nicht sagen.


      „Mareibe!“, brüllte Adolo so laut, dass Cimmy kurz aufschaute. Der Kron warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, dann leckte er die letzten Reste seines Futters vom Felsen.


      „Wo bist du! Das ist kein verdammtes Versteckspiel!“


      „Verschwindet!“ Die Stimme kam von links und war nicht besonders laut. Jarek konnte nicht genau ausmachen, woher. „Was wollt ihr von mir?“


      „Wir wollen dich zurückholen!“, antwortete Adolo. „Du kannst doch nicht einfach weglaufen.“


      „Kann ich wohl!“, kam die Antwort. Jarek hatte sich umgedreht und schaute in die Richtung, in der er Mareibe vermutete. Ihre Stimme war von oben gekommen. Offenbar war sie die Wand hinaufgeklettert, nachdem sie außer Sicht gewesen war. Nun hatte sie sich dort oben irgendwo zwischen den Felsspalten versteckt.


      „Mareibe“, rief Jarek. „Komm bitte runter. Wir müssen mit dir reden.“


      „Was sollen wir noch reden?“, antwortete sie. „Ihr werdet Memo, ich nicht. Euch wollen sie, mich nicht!“


      „Das hat keiner gesagt!“, erwiderte Jarek.


      „Das muss mir keiner sagen!“, rief Mareibe. „Das habe ich auch so verstanden!“


      Jarek ging ein paar Schritte von der Wand weg, um einen besseren Überblick zu erhalten. Dort oben bewegte sich etwas, aber Jarek sah nur kurz einen Schatten, der dann sofort verschwand.


      „Die Ältesten haben noch nichts entschieden“, rief Jarek. „Das hat Ferobar gesagt.“


      „Soll ich drauf warten?“, rief Mareibe zornig. Die Stimme kam von einer völlig anderen Stelle, als Jarek vermutet hatte. Mareibe hatte offenbar ihren Standort rasch gewechselt. Dort oben in der Wand gab es Spalten, die quer verliefen, in denen man sich verbergen und ungesehen hin- und herbewegen konnte.


      „Mareibe, bitte“, rief Jarek. „Bitte komm mit zurück. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ Er warf einen kurzen Blick über die linke Schulter. Das Graulicht war nicht mehr fern.


      „Ich schon“, kam es von oben. „Ich habe Zeit. Wieder alle Zeit für mich. Keiner hat euch gezwungen, hier rumzureiten. Steigt endlich auf Adolos Schaderscheißkron und verschwindet!“, schrie sie. „Lasst mich in Ruhe! Ich brauche euch nicht.“


      Cimmy schüttelte einmal kurz den Kopf und das Halfter rasselte. Adolo stand reglos da. Er warf einen Schatten, der dreimal so lang war wie er selbst und das dunkle Gestein noch finsterer machte. Sala hatte den Pass von Ardiguan erreicht und war dabei, zwischen den höchsten Bergen Memianas zu versinken.


      „Und was ist mit Yala?“, fragte Jarek leise, doch er war sicher, dass Mareibe ihn hören konnte. Seine Verzweiflung wollte heraus, wollte geschrien werden, gebrüllt und getobt, aber er brachte nicht mehr als ein Flüstern hervor.


      „Yala?“, antwortete Mareibe. „Ich habe ihr vertraut. Ich habe ihr geglaubt. Aber sie hat mich angelogen. Und dann alleine gelassen!“


      „Sie dich? Du hast sie alleine gelassen“, rief Adolo. „Sie hat aufgehört zu atmen. Als du gegangen bist. Weil du gegangen bist!“


      Mareibe schwieg.


      „Hast du mich gehört?“, brüllte Adolo.


      Doch nur das Echo kam vom Felsen zurück. Mareibe blieb stumm.


      „Mareibe?“, sagte Jarek. „Hast du verstanden, was Adolo gesagt hat?


      „Ja!“, kam es endlich sehr leise von oben. „Yala ist ... Yala ist tot?“


      Adolo schaute Jarek an. Er wusste wohl, dass dies der wichtigste Moment war. Jetzt kam es darauf an, Mareibe zu überzeugen, aber Jarek war unsicher, was genau er antworten sollte. Durch seinen Kopf huschten viele Möglichkeiten und er suchte zwischen den Gedanken nach den richtigen Worten, ohne sich entscheiden zu können.


      „Sie ist tot“, sagte Mareibe. Sie hatte ihre Deutung des Schweigens gefunden. „Und ich bin daran schuld.“


      „Mareibe ...“, sagte Adolo, aber sie unterbrach ihn.


      „Seid ihr deswegen hier?“, schrie sie. „Seid ihr darum gekommen? Um mir das zu sagen? Dass Yala wegen mir gestorben ist?“, schluchzte sie.


      Jarek öffnete den Mund zu einer Antwort, doch plötzlich wurde alles zur Seite gefegt, was seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte, sein Kopf fuhr nach rechts herum und der Jäger übernahm.


      „Mareibe“, rief Jarek. „Wo bist du jetzt?“


      Es kam keine Antwort.


      Jarek starrte die Wand hinauf. Es wurde immer schwerer, etwas zu erkennen. Die Schatten wurden mit jedem Augenblick, der verstrich, tiefer und die Höhen von Zukasa verdienten sich ihren Beinamen „die finsteren“. Doch Jarek wusste, dass sich die Augen des Jägers nicht getäuscht hatten. Dort rechts, neben der überhängenden Felsnase, hatte sich in der Schwärze etwas bewegt. Dreißig Schritt von der Stelle entfernt, an der Jarek Mareibe zuletzt vermutet hatte.


      „Mareibe!“, rief Jarek noch einmal. „Bist du dort drüben?“ Er deutete auf die Stelle, an der er die Bewegung ausgemacht hatte.


      Wieder antwortete Mareibe nicht.


      Jareks Blick sprang zwischen den beiden Stellen in der Wand hin und her. Wieder war da ein Huschen rechts, Jarek sah nach links und im nächsten Augenblick beschleunigte sein Herzschlag. Die Adern verengten sich, das Blut rauschte hindurch und er spürte das eilige Pulsieren bis zum Hals. An einem Felsvorsprung links hatte Jarek ihre Hand entdeckt. Was immer auf der anderen Seite im Schatten lauerte, es war nicht Mareibe!


      Er riss den Splitter von der Schulter, legte ihn an, richtete ihn auf die Felsnase und brüllte: „Mareibe! Komm da runter!“


      „Jarek! Was ist los?“, hörte er Adolos Stimme hinter sich.


      „Mareibe“, schrie Jarek noch einmal. „Runter! Sofort! Da ist was in der Wand, neben dir!“


      „Was?“, kam der Ruf von links, unsicher, zweifelnd. Doch dann folgte ein Entsetzensschrei.


      Jarek hatte es auch gehört. Es war ein grollendes, kurzes Fauchen gewesen, das jetzt von einem seltsamen, sirrenden Geräusch gefolgt wurde, dann ertönte ein kleiner, schmatzender Ton, als ob ein Reiter sehr laut mit der Zunge geschnalzt hätte.


      „Schnell!“, schrie jetzt auch Adolo und der Reiter zog seinen Armlangen Schneider.


      Mareibe richtete sich in dem quer verlaufenden Felsspalt auf, in dem sie sich die ganze Zeit versteckt hatte, und eilte weiter nach links.


      Wieder ertönte das Fauchen, gefolgt vom Sirren und dem anderen Laut, doch diesmal war es schon viel weiter links. Was immer Mareibe dort oben geweckt hatte, der Reißer bewegte sich rasch auf sie zu.


      Jarek zielte auf die Stelle, von der das letzte Fauchen gekommen war, aber er konnte nichts entdecken. Trotzdem drückte er einmal ab. Es krachte laut und das Steingeschoss schlug in die Felswand ein, wo es mit einem kurzen Jaulen abgelenkt wurde.


      Ein verärgertes Knurren folgte und Mareibe schrie: „Oh verdammt!“ Aber sie hatte einen Absatz erreicht, von dem aus Felsblöcke in Form einer sehr steile Treppe übereinander aus der Wand ragten. Mareibe befand sich mindestens dreißig Schritt über ihnen.


      „Beeil dich!“, rief Adolo. „Kletter da runter! Schnell!“


      „Was glaubst du, was ich mache“, brüllte Mareibe zurück. Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihnen und begann herabzusteigen, so schnell sie konnte. In ihrem Rückenbeutel klapperten die Flöten gegeneinander.


      Wieder zielte Jarek auf die Wand, ohne etwas zu sehen, das er anvisieren konnte. Ein erneuter Schmatzlaut ließ ihn erahnen, wo sich der Reißer nun befand, und er drückte wieder ab. Diesmal antwortete ein mehrfaches Sirren und Knallen, aber immer noch konnte Jarek das Tier nicht sehen.


      Mareibe hatte inzwischen die halbe Höhe überwunden und stieg hastig weiter herunter.


      „Mach Cimmy fertig“, rief Jarek.


      Adolo eilte zu dem Kron und packte das Kopfgeschirr. Cimmy schüttelte sich unwillig und stieß einen Ruf aus. Es war der Warnschrei der Krone vor einem Reißer.


      Jarek ging rasch auf die Wand zu. Er hatte erkannt, dass Mareibe bei ihrem hastigen Abstieg nicht den besten Weg gewählt hatte, sondern den nächsten. Die Felsentreppe endete gut drei Schritt über dem Boden.


      Von oben kam ein Fauchen, aber der Jäger und Wächter hielt sich nicht damit auf, zu dem Reißer zu sehen. „Mareibe!“, rief Jarek und warf den Splitter über die Schulter. „Spring!“


      Er stand jetzt genau unter ihr und breitete die Arme aus. Mareibe drehte sich so weit vom glatten Felsen weg, wie sie konnte, ohne abzurutschen, sah nach unten, dann ließ sie sich fallen.


      Jarek fing sie auf. Die zierliche Frau war nicht schwer, trotzdem kam er ins Stolpern, doch er schaffte es, das Gleichgewicht zu bewahren und zu verhindern, dass Mareibe und er auf den harten Felsboden schlugen.


      „Los!“, rief er und packte ihre Hand. „Weg hier.“


      Sie rannten in Richtung des Krons.


      Adolo saß schon im Sattel und lenkte Cimmy zu ihnen heran. Er beugte sich erst zu Mareibe herunter, packte ihren Arm und schwang sie hoch, als ob sie kein Gewicht hätte. Jarek klammerte sich an den Haltegriff und zog sich hoch, dann griff Adolo zu und zerrte ihn das letzte Stück hinauf. Jarek drückte sich in den hinteren Sitz des Sattels, nahm Mareibe vor sich und der Kron rannte los.


      Rasch hatte Cimmy das Halbrund vor der Cava verlassen und Adolo lenkte den Kron nach links. Mit holpernden Schritten nahm der Laufaaser Geschwindigkeit auf und die Stöße gingen schnell in ein kurzes Ruckeln über, um dann ganz in dem bekannten weichen Wiegen zu verschwinden.


      Jarek schaute über die Schulter, doch er konnte nichts erkennen. Die Wand war schwarz in schwarz, aber ein mehrfaches Zischen und Schmatzen verriet es ihm. Der Reißer hatte erkannt, dass ihm die sichere Beute entkommen war, und er war wütend darüber. Sehr wütend.


      Jarek bekam kaum Luft, weil ihn Mareibes voller Rückenbeutel auf Brust und Bauch drückte. Er griff nach den Tragegurten und Mareibe bemerkte seine Absicht. Sie setzte den Beutel ab und Jarek packte ihn und hängte ihn an einen der Gepäckhaken seitlich am Sattel. Dann spürte er an seiner Brust Mareibes schmalen Rücken. Sie war zwischen ihm und Adolo eingeklemmt und zitterte.


      Jarek legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ganz ruhig“, sagte er. „Wir haben es geschafft.“


      Mareibe sagte nichts, aber das Zittern wurde schwächer.


      Adolo trieb Cimmy mit Zügel und Zungenschnalzen immer weiter an und der Kron antwortete mit einem Trällern.


      „Was war das?“, fragte Mareibe mit gepresster Stimme.


      „Keine Ahnung“, antwortete Jarek. „Hast du nichts gesehen?“


      „Es war groß und schwarz und war hinter mir her“, antwortete sie. „Da renne ich. Und schau mir nicht so genau an, was mich fressen will.“ Sie drückte kurz die Schulter in Jareks Hand und er verstand. Er nahm die Finger weg.


      Dann fühlte er, wie Mareibe versuchte, von ihm wegzurücken. Doch der Sattel, den Adolo benutzte, war schon für einen Zweisitzer sehr eng. Für drei Reiter hatte er eigentlich keinen Platz. Mareibe hatte keine Möglichkeit, der Berührung zu entgehen, und Jarek spürte, dass sie verkrampft und steif da saß.


      Alle drei schwiegen, während die Höhen von Zukasa an ihnen vorbeiflogen. Schwarz, wuchtig und bedrohlich ragten sie empor. Auf ihrer Reise waren sie Jarek nicht gefährlich erschienen, aber jetzt empfand er das anders. Er hatte keine Ahnung, was dort in den Felsspalten alles lauerte, und das beunruhigte ihn.


      Rechts von ihnen erstreckte sich die sandige Ebene von Staad bis zum Horizont und zeigte ein lebendiges Farbspiel zwischen Gelb und Rot im Licht der untergehenden Sala.


      „Danke“, sagte Mareibe leise, aber Jarek hörte ihren Widerwillen.


      „Ich bin mit daran schuld, was passiert ist“, sagte Jarek. „Was immer das war, wir haben es mit unserem Geschrei aufgeweckt. Es war ein Nirareißer. Er muss da oben in einer Höhle oder Spalte geschlafen haben.“


      Adolo lenkte Cimmy ein wenig nach links und sie strebten jetzt auf die Klamm zu, die Wanderern an dieser Stelle einen drei Lichte dauernden Umweg ersparte, der sie um die Ausläufer der Höhen von Zukasa herumgeführt hätte.


      „Das Viech durfte gar nicht da sein“, sagte Mareibe wütend. „Hama hat gesagt, es gibt so weit abseits des Pfades keine Reißer. Und was passiert mir? Ich gehe nur zweimal hier entlang. Und zweimal treffe ich auf irgendwelche verdammten Biester, die mich auffressen wollen. Erst die Fuuche und jetzt das da. Keine Reißer. Ha. Lügen. Nichts als Lügen. Alles.“


      „Das hat Hama gar nicht gesagt“, widersprach Adolo.


      „Was?“


      „Dass es hier gar keine Reißer gibt. Nur dass er selbst hier noch nie einen gesehen hat.“


      Mareibe zuckte widerwillig die Achseln. „Trotzdem“, sagte sie. „Wir sind zu schnell!“, rief sie dann entsetzt.


      Der Eingang der Klamm lag jetzt dicht vor ihnen, aber der gerade Weg war durch mehr als mannshohe Felsblöcke versperrt. Cimmy musste einen Bogen laufen, um die Klamm zu erreichen, und Adolo zügelte ihn nicht. Der Kron legte sich in der Kurve schrägt und alle drei rutschen im Sattel zur Seite. Sie klammerten sich an den Griffen fest und die Schräglage wurde bedrohlich. Wenn Cimmy ausrutschte, würden sie ungebremst in die Felsen krachen, mit weit über zwanzig Lichtwegen. Cimmy jedoch schien seinen Spaß an der Rennerei zu haben. Er stieß einen fröhlichen, langgezogenen Schrei aus, in den Mareibe einfiel. Jarek stockte der Atem, als Cimmy mit einem Bein leicht wegrutschte, und der Geruch von Horn auf rauem Fels erreichte seine Nase, als die Klauen über den Stein schabten. Dann richtete der Kron sich ruckartig auf und sie schossen zwischen die hohen, schwarzen Wände, die keine Handbreit entfernt an ihnen vorbeiwischten. Der gemeinsame Schrei von Mensch und Tier brach sich an den Felsen und wurde als flatterndes Echo hin- und hergeworfen.


      „Du bist verrückt!“, schrie Mareibe und schlug Adolo mit der Faust auf den Rücken. „Verrückt, verrückt, verrückt!“


      „Lass das“, rief Adolo zurück und Jarek fasste nach Mareibes Händen und hielt sie fest. Sie schüttelte ihn ab, wiederholte den Angriff auf Adolo aber nicht.


      „Verrückt“, fauchte sie noch einmal.


      Sie jagten weiter mit der höchsten Geschwindigkeit dahin. In der Klamm war es inzwischen so finster wie im Graulicht. Kein Strahl Salas erreichte die Enge und alle Farben waren verschwunden.


      „Wir müssen uns beeilen“, erklärte Adolo, ohne sich nach Mareibe umzudrehen. „Sonst schaffen wir es nicht mehr bis Mindola, bevor sie das Tor schließen.“


      „Ich gehe nicht zurück“, sagte Mareibe. „Du lässt mich bei der Cava am Ausgang absteigen!“, befahl sie.


      Adolo antwortete nicht.


      „Hast du mich gehört, du Krontreiber?“, rief Mareibe. „Du lässt mich runter!“


      „Ja“, antwortete Adolo. „Ich habe dich gehört.“


      „Warum bist du weggelaufen, Mareibe?“, fragte Jarek.


      „Warum?“, fragte sie fassungslos. „Das fragst du?“


      „Ja.“


      „Sie haben mich geholt.“ Mareibes Stimme zitterte. „Aus dem Turm der Wiedergeburt. Sie haben mich in den Bau der Ältesten geschleppt und dort unten hingestellt. Da haben sie gesessen, auf ihren dicken Polstern, haben gegessen und getrunken und haben mich angestarrt. Von ganz oben herab. Und sie haben mich ausgefragt. Drei Klänge lang. Immer wieder dasselbe. Ollo, Ollo, Ollo. Kalahara, Kalahara, Kalahara!“, schrie sie und unterdrückte einen heftigen Schluchzer. „Immer wieder. Sie wollten alles ganz genau hören. Wie eine Gruselgeschichte in einer Schänke. Eine Geschichte voll Blut und Tod und Leid. Von anderen. Es ist ja meins! Nicht ihres. Sie haben nichts davon gesehen. Gehört. Nichts davon erlebt!“ Mareibe schluchzte und ihre Schultern bebten.


      Doch Jarek wusste, dass er sie jetzt nicht berühren durfte, so sehr er auch den Drang in sich spürte, sie in den Arm zu nehmen.


      „Und Hama?“, fragte Jarek. „War er nicht dabei? Hat er nicht eingegriffen?“


      „Auf den sind die Alten sauer“, sagte Mareibe. „Weil er nichts erzählt hat. Nicht von mir, nicht von Ollo, nicht von Kalahara. Hama hat nur da gesessen und geschwiegen“, grollte sie. „Geschwiegen und mich angesehen. Voll Mitleid. Mit mir oder mit sich selbst? Ich habe keine Ahnung.“


      Adolo lenkte den Kron zwischen einer Ansammlung von Felsen hindurch und Jarek spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufrichteten. Es war die Stelle, an der er die erste Spur des Fuuchs gefunden hatte.


      Mareibe drehte sich kurz zu ihm um und schaute ihm in die Augen. Sie hatte das Beben gefühlt.


      „Was ist dann passiert?“, fragte Jarek rasch. „Ferobar hat doch gesagt, die Ältesten haben keine Entscheidung getroffen.“


      „Sie haben mich weggeschickt. Husch, verschwinde, kleine Solo.“ Sie machte eine Bewegung, als ob sie etwas Lästiges mit dem Handrücken fortschieben würde. „Wir müssen über dich reden. Nicht mit dir. Nein, über dich. Dann entscheiden wir. Wer du bist. Was du bist. Wie die Xeno an einem Tor. Vielleicht lassen wir dich in die Stadt. Vielleicht auch nicht. Es ist wie überall. Nichts hat sich verändert. Für mich.“


      „Doch“, sagte Adolo und Jarek war überrascht über die Heftigkeit. „Alles hat sich für dich verändert! Du willst nur nichts davon sehen.“


      „Was will ich nicht sehen?“, fragte Mareibe im selben Ton. „Sag es mir. Du großer Reiter! Was sehe ich nicht?“


      „Dass du Freunde hast“, rief Adolo zornig. „Du bist nicht mehr allein. Aber daran denkst du nicht. Du rennst einfach weg. Ohne ein Wort. Du hast uns nicht mal die Möglichkeit gegeben, dir zu helfen!“ Adolo war immer lauter geworden und drehte sich nach Mareibe um. Sie saß ein Stück über ihm und er musste den Kopf in den Nacken legen, aber Jarek sah zu seiner Überraschung die Wut in seinen Augen. „Ja, schau mich nicht so an. Du weißt gar nicht, was du da hast!“, grollte er, dann sah er wieder nach vorne und zog leicht links am Zügel. Cimmy folgte der Bewegung und lief auf ein Stück des Felsbodens, das weniger uneben war als die Strecke daneben. „Ich hatte noch nie wirkliche Freunde in meinem Leben“, sagte Adolo und schaute starr geradeaus. „Bis ich euch getroffen habe. Bei euch weiß ich, dass ihr für mich da seid. Ganz gleich, was passiert. Aber du wirfst so was einfach weg! Das verstehe ich nicht!“


      Jarek spürte, wie Mareibe ein wenig in sich zusammensackte. Sie schwieg eine Weile.


      „Was willst du denn tun, Adolo?“, fragte sie dann in niedergeschlagenem Ton. Ihr Ärger war einer traurigen Hilflosigkeit gewichen. „Wenn die Ältesten bestimmen, dass Mareibe böse ist. Dass sie eine mörderische Solo ist. Die man nicht in Mindola dulden kann. Die man fortjagen muss. Was willst du dann tun?“


      Jarek konnte Adolos leise Antwort nicht verstehen.


      „Was hast du gesagt?“, fragte Mareibe


      „Dann gehe ich auch“, sagte Adolo.


      „Was?“, fragte Mareibe ungläubig.


      „Wenn sie dich wegjagen, dann werde ich nicht in Mindola bleiben“, antwortete Adolo mit fester Stimme.


      „Ist nicht dein Ernst!“


      „Doch.“


      Jarek war nicht weniger fassungslos als Mareibe. Sie waren sich auf der Reise alle sehr nahe gekommen. Sie wussten mehr voneinander als von jedem andern Menschen Memianas, aber Jarek hatte sich Adolo bisher nicht ganz so nahe gefühlt wie den anderen. Adolo hatte immer etwas Abstand gehalten und vermieden, die anderen zu deutlich erkennen zu lassen, was er fühlte und dachte. Es war immer ein klein wenig von der hochmütigen Haltung geblieben, die besonders reiche Kir zeigten. Jetzt war Jarek war vollkommen überrascht, diese Worte von ihm zu hören.


      „Du?“, fragte Mareibe ungläubig. „Du hast in Mindola doch alles. Alles, wovon du träumst. Du wirst Reiter, du hast deinen Kron, was brauchst du denn mehr?“


      „Ja, das stimmt schon“, sagte Adolo. „Mir selbst geht es in Mindola gut. Aber ich werde nirgends bleiben, wo meine Freunde vertrieben werden. Wenn sie dich davonjagen, Mareibe, dann würde ich in jedem Licht an dich denken. Ich würde mich fragen, wo du bist. Wie es dir gerade geht. Und was sie dir weggenommen haben. Wie könnte es mir da gutgehen?“, sagte Adolo mit großem Ernst in der Stimme. „Und ich bin sicher, dass die anderen genauso denken.“


      Sie hatten nie darüber geredet, aber in dem Augenblick, in dem Adolo es ausgesprochen hatte, wusste Jarek, dass es wahr war. Es war da gewesen, hatte in ihm gelegen, abwartend und doch wachsam, das Gefühl dieser Gewissheit, und auf einmal spürte Jarek eine große Ruhe.


      Sie näherten sich dem Ausgang der Klamm und der Entscheidung. Es waren keine tausend Schritt mehr bis zur letzten Cava vor Mindola.


      Jarek griff an Mareibe vorbei nach Adolos Schulter und drückte sie einmal. Seine Hand zittete.


      „Jarek?“ Mareibe drehte sich zu ihm um und er sah die Tränen in ihren Augen. Sie sah ihn fragend an. Fragend, unsicher, flehend.


      „Hama hat uns nach Mindola geführt“, sagte Jarek mit fester Stimme. „Damit wir Memo werden. Sie werden uns alle in das Volk aufnehmen. Oder keinen. Wir lassen dich nicht alleine.“


      Mareibe weinte laut los. „Warum? Warum sagt ihr das? Ich habe das nicht verdient! Yala ist tot. Und ich habe sie umgebracht. Ich bin eine Mörderin. Wie die Alten denken. Ich habe meine Freundin umgebracht. Ich habe ihr gesagt, ich hasse sie. Und ich habe sie alleine gelassen.“ Sie schluchzte und das Weinen schüttelte ihrem schmalen Körper.


      Jarek beugte sich vor, legte die Arme um sie, zog sie an sich und dieses Mal war es richtig. „Yala hat aufgehört zu atmen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber Ferobar hält sie noch am Leben.“


      „Was?! Sie ist nicht tot?“ Mareibe richtete sich ruckartig auf.


      „Sie hat wegen dir so gekämpft. Weil ihre Freundin bei ihr war, die ganze Zeit. Weil sie dich nicht alleine lassen wollte. Aber jetzt braucht sie dich! Ohne dich stirbt Yala.“


      Mareibe warf ihren Kopf herum, sah Jarek in die Augen und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Ihr Blick huschte zum Ausgang der Enge, die mit rasender Geschwindigkeit näher kam.


      „Adolo!“, sagte Mareibe sehr ruhig. „Ist das alles, was dein Kron drauf hat? Kann der nicht schneller laufen?“


      „Oh doch!“, kam die Antwort und Adolo zog den Kinnriemen seines Helms fester. „Er kann!“
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      „Raus!“, brüllte Ferobar. Jarek konnte es im Graulicht nicht erkennen, aber er war sicher, dass das Gesicht des Ältesten der Näher genauso rot war wie sein Bart.


      Ferobar stand da und versperrte Nahit und seinen beiden Reitern mit ausgestreckten Armen den Weg. „Raus aus dieser Kammer!“


      „Weißt du überhaupt, was diese Novo getan haben?“, rief Nahit erzürnt. „Sie sind über die Hauptstraße galoppiert! Zu dritt auf einem Kron!“


      Sie hätten es fast nicht geschafft. Das Haupttor war schon halb geschlossen gewesen, als Cimmy es schnaubend und hechelnd erreicht hatte. Erschrocken hatten die zwei Frauen, die es verriegeln wollten, die beiden Flügel wieder aufgestoßen und hatten sich zur Seite geworfen, als der Kron ungebremst herangaloppiert war.


      Adolo hatte Cimmy nicht gezügelt. Mit unverminderter Geschwindigkeit war er weitergerannt, gerade auf den Turm der Wiedergeburt zu, der auf der anderen Seite der Stadt lag. Sie hatten eine Spur aus Staub, Schrecken und Schreien hinter sich hergezogen.


      „Das interessiert mich doch nicht“, antwortete Ferobar heftig. „Und wenn sie auf einem Großen Höhler hergeflogen wären! Hauptsache, sie sind da!“


      „Sie haben die Stadt ohne Erlaubnis verlassen!“, empörte sich Nahit.


      „Und jetzt sind sie wieder hier. Was willst du also?“


      Sie hatten atemlos den kleinen Raum ganz oben im Turm erreicht, voller Angst, was sie vorfinden würden.


      „Endlich.“ Carb hatte auf dem Bett gesessen und seine Hand hatte noch immer den Luftbringer bewegt, den Hebel hinunter gedrückt und wieder hoch gezogen, und das Pfeifen und Zischen ging einher mit dem leichten Heben und Senken von Yalas Brust.


      Sie lag da, klein, mager, regungslos.


      Vorsichtig hatten sie sich ihr genähert. Adolo hatte Mareibe an der Hand gehalten, die den angstvollen Blick nicht von dem Luftbringer lösen konnte.


      „Yala“, hatte Jarek laut gesagt. „Mareibe ist hier. Wir haben sie zurückgebracht.“


      Das war der Augenblick gewesen, in dem die Tür aufgeflogen war. Ferobar war erschienen, der versuchte, Nahit und zwei seiner Reiter aufzuhalten.


      „Niemand darf auf dem Hauptweg reiten“, sagte Nahit wütend. „Und kein Novo verlässt Mindola. Alleine. Und schon gar nicht auf einem Kron!“


      „Geh endlich zu ihr“, sagte Ferobar sanft, aber drängend zu Mareibe, die immer noch reglos dastand. „Los, mach schon!“


      Mareibe holte einmal kurz Luft, dann ging sie mit zögernden Schritten zu der Liege und setzte sich auf Yalas andere Seite.


      „Mareibe ist da“, sagte Jarek. „Und sie geht nicht mehr fort.“ Er nickte Mareibe zu und sie fasste nach Yalas Hand.


      „Die drei kommen mit!“ Nahit wollte an Ferobar vorbei, doch der trat direkt vor ihn und reckte ihm die breite Brust entgegen.


      „Und ich sage, sie bleiben hier!“


      „Sie kommen mit!“


      „Soll ich mal in deinen kleinen Jägerturm kommen, Nahit?“, grollte Ferobar. „Soll ich dort rumschreien und dir sagen, was du dort zu tun und zu lassen hast? Du bist hier bei mir. Und hier sage ich, was passiert. Wenn du ein Problem mit Novo hast, erzähl es Rovia. Die ist für sie zuständig. Und jetzt raus hier!“, knurrte er und es klang wie ein kleiner Fuuch kurz vor dem Angriff.


      „Das wird Folgen haben!“, erwiderte Nahit. „Darauf könnt ihr euch verlassen! Alle!“ Er nickte seinen beiden Männern zu und die drei verließen den Raum. Leise schloss Ferobar die Tür hinter ihnen.


      „Es tut mir leid“, hauchte Mareibe. Sie hatte sich während der ganzen Auseinandersetzung nicht einmal umgedreht. Sie hatte nur Yala angesehen. „Es tut mir so leid, was ich gesagt habe“, weinte sie. „Ich habe dich alleine gelassen. Es tut mir so leid!“ Sie legte sich halb neben Yala und das Schluchzen erschütterte die Polster. „Du musst atmen, Yala. Du musst wieder atmen!“


      Carb bewegte weiter den Hebel und zischend pumpte sich die gefaltete Blase auf, fiel wieder zusammen und füllte sich erneut. Adolo trat an das Fußende der Liege, aber er sagte nichts, sondern beobachtete nur Mareibe.


      „Du darfst nicht einfach so sterben. Ich bin bei dir. Ich laufe nicht mehr weg. Ich verspreche es dir“, flüsterte Mareibe.


      „Wir sind alle da“, sagte Jarek leise. „Wir sind alle bei dir.“


      „Ich bin auch hier“, sagte Adolo.


      Ferobar gab Jarek einen kleinen, wortlosen Wink und der rutschte zur Seite. Der Älteste der Näher griff Yalas Hand und suchte nach dem Puls.


      „Du bist nicht schuld!“, flüsterte Mareibe. „Das war so mies von mir. Dass ich das gesagt habe. Du hast mich nicht angelogen. Es tut mir leid. So leid. Bitte, bitte verzeih mir.“ Tränen tropften auf das Tuch.


      Ferobar zog die Brauen hoch und sein Blick fand den von Jarek. „Ihr Herz.“


      Jarek zuckte zusammen und ihm wurde kalt. Er starrte Ferobar an. „Ist sie ...“, hauchte er.


      „Nein!“ Ferobar schüttelte den Kopf. „Es kommt. Ihr Herz schlägt schneller. Rede mit ihr, Mareibe. Sprich!“, drängte er.


      „Ja“, flüsterte Mareibe. „Gut! Gut so. Mach weiter, große Schwester. Ich bin bei dir.“ Sie hielt Yalas Hand in ihrer Linken und strich ihr mit der Rechten durch die wirren Haare.


      „Achtzig“, sagte Ferobar. „Und kräftiger.“ Er griff nach den Häuten, die über Yalas Mund und Nase lagen und ihr die Luft brachten, löste sie und drehte sich zu Carb um. „Großer, hör mal kurz auf.“


      Carb stellte das Pumpen ein. Die Luftkammer an der Mechanik sackte in sich zusammen und gab ein letztes leises Pfeifen von sich, dann war es still im Raum.


      Alle beobachteten Ferobar und niemand wagte, Luft zu holen. Der Älteste der Näher hielt die Hand dicht über Yalas Mund und Nase. Er runzelte die Stirn, dann legte er die andere Hand leicht auf ihren Bauch. „Ja“, flüsterte er. „Ja, Mädchen, komm. So geht das.“


      Es war nur eine winzige Bewegung, aber Jarek hatte sie gesehen. Yalas Brust hatte sich ein klein wenig bewegt und sackte zurück. Doch dann hob sie sich wieder, in einem flachen, aber langen Atemzug.


      „Ja“, hauchte Mareibe. „Weiter, große Schwester. Weiteratmen!“


      Der nächste Zug war bereits etwas kräftiger und Yala atmete tief aus, dann füllte sie ihre Lungen wieder mit Luft. Ein, aus, regelmäßig.


      Carb ließ sich gegen die Wand sinken, lehnte den Hinterkopf an und schloss die Augen. „Ja“, sagte er.


      Ferobar schnappte laut nach Luft und alle sahen ihn erschrocken an, doch er hob rasch zur Beruhigung die Hände. „Hatte ganz vergessen, selbst zu atmen!“


      Adolo schmunzelte und legte Ferobar die Hand auf die Schulter. „Danke.“


      „Ich habe nicht viel getan“, wehrte Ferobar ab. Er atmete einmal tief durch, erhob sich und ging zu dem Tisch, der an der inneren Wand stand. Er suchte zwischen den Flaschen herum und fand eine mit Suraqua. Der Verschluss ploppte laut, als er sie öffnete. Ferobar trank gluckernd ein paar große Schlucke. „Ihr habt sie zurückgebracht.“ Er schaute auf Yala, doch seine Augen huschten dann kurz zu Mareibe. Jarek verstand, dass er von beiden Frauen sprach. „Nicht ich“, fügte Ferobar leise hinzu und trank die Flasche leer.


      „Jetzt fangt Ihr genauso an wie Jarek“, brummte Carb mit geschlossenen Augen. „Bei dem darf man sich auch nie bedanken.“


      „Du warst doch am Luftbringer“, erwiderte Ferobar. „Die ganze Zeit, ununterbrochen. Das hat noch nie jemand so lange durchgehalten. Von mir aus kannst du als Helfer bei mir anfangen. Sofort.“


      Carb schüttelte den Kopf. „Das mach ich nicht für jeden.“ Er erhob sich von der Bank, auf der er die ganze Zeit gesessen hatte, und stützte die Hände in den Rücken. Seine Wirbel knackten, als er sich streckte. „Warum habt ihr so lange gebraucht?“, fragte er Jarek. „Ich hatte keine Hoffnung mehr, dass ihr es noch schafft. Vor dem Graulicht.“


      „Es war ja auch knapp“, erwiderte Adolo. „Sehr knapp.“


      „Mareibe war schon bis zur Kugelcava gekommen“, erklärte Jarek.


      „Was?“, fragte Ferobar ungläubig. „Die liegt auf der anderen Seite! Und bis dahin seid ihr geritten? Und zurück?! In weniger als zwei Klängen? Das geht doch gar nicht!“


      Adolo und Jarek sahen sich an.


      „Doch“, antwortete Adolo langsam. „Wenn es wichtig ist.“


      „Danke“, flüsterte Mareibe nur. Ihr Gesicht war feucht von den Tränen. „Danke. Für alles.“ Doch dann zuckte sie zusammen, ihr Kopf fuhr zu Ferobar herum. „Ihre Hand!“, flüsterte sie. „Yala drückt meine Hand!“


      „Ist nicht wahr!“, sagte Ferobar. Er war mit drei eiligen Schritten heran und nahm Yalas andere Hand. Er wartete einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. „Ich spüre nichts“, sagte er. Mit Bedauern im Blick schaute Ferobar Mareibe an.„Wenn man sich etwas so sehr wünscht, dann kann es passieren, dass man sich was einredet.“


      „Ich habe es aber gefühlt“, widersprach Mareibe mit Überzeugung. „Yala hat meine Hand gedrückt.“


      Ferobar hob die Brauen, aber er sagte nichts darauf. Vorsichtig legte er Yalas Arm wieder auf der Decke ab.


      Mareibe beugte sich zu Yalas Kopf und flüsterte: „Ich bin da, große Schwester. Ich spüre dich. Wenn du mich hören kannst, dann drück meine Hand. Noch mal. So wie eben.“


      Jarek fuhr zusammen. „Habt ihr das gesehen?“, hauchte er.


      An Yalas linker Hand hatten Daumen und Zeigefinger gezuckt. Jarek griff danach und dann spürte auch er den leichten Druck. „Sie hält mich!“, flüsterte er. Er streichelte vorsichtig den knochigen Handrücken und wieder spürte er die Erwiderung des Drucks.


      „Ja“, schluchzte Mareibe. „Sie hört uns. Sie kann uns alle hören!“


      „Wir sind bei dir“, sagte Carb. „Alle.“ Er stand nun dicht neben der Liege, wie auch Adolo und Ferobar. Mareibe saß rechts von Yala, Jarek auf der anderen Seite. Jareks Rechte fand Carbs Hand, der nach Adolo griff. Adolo nahm Mareibes Linke und so standen und saßen sie da, Hand in Hand. Etwas kribbelte in Jareks Gliedern, als ob von diesem Kreis eine Kraft ausging, eine Stärke, die sie verband und Yala schützend umringte.


      „Sie hat sich bewegt!“, rief Mareibe, erschrak dann aber über ihren Ruf und sagte viel leiser: „Habt ihr das gesehen?“


      Yalas Kopf drehte sich ein wenig zur Seite. Die Lider zuckten.


      „Sie wacht auf!“, flüsterte Jarek ungläubig. „Sie wacht auf!“ Er musste gegen die Tränen kämpfen, die in seine Augen drängten.


      „Yala“, hauchte Mareibe. „Wir helfen dir. Wir machen jetzt die Augen auf. Ja? Du weißt doch noch, wie es geht. Ganz langsam. Ich weiß, das ist sehr anstrengend, aber wir schaffen das. Wir haben so viel geschafft, zusammen. Ja. Ja, gut so. Weiter. Du kannst das.“


      Yalas Lider flatterten ein wenig und sie holte Luft, so tief wie noch nie, seit sie in Mindola angekommen war. Doch dann schlossen sich die Augen wieder und sie sank zurück in die Polster und atmete lange aus.


      „Langsam“, sagte Ferobar. „Nimm dir Zeit, Mädchen. Nichts übereilen. Du hast alle Zeit.“


      Wieder holte Yala tief Luft. Jarek spürte, wie sie seine Hand packte, jetzt mit allen Fingern. „Du kannst es“, flüsterte er.


      Langsam, ganz langsam öffneten sich Yalas Lider.


      „Unglaublich“, murmelte Ferobar.


      „Da bist du ja“, schluchzte Mareibe. „Endlich!“


      Yalas Blick war trübe und ihre Augen verklebt. Ferobar schob Mareibe sanft ein Stück zur Seite, setzte sich und griff nach einer Schale Wasser, in der ein Stück Stoff lag. Er nahm es heraus und drückte es ein wenig aus. „Machen wir das mal weg“, murmelte er. „Ganz ruhig. Ist nur Wasser.“ Er wischte sanft rund um Yalas Augen und sie blinzelte, erst einmal sehr langsam, ein zweites Mal und dann dreimal hintereinander.


      Yala bewegte den Kopf nicht, aber ihre Augen wanderten von einem zum anderen und Jarek wusste, dass Yala sie erkannte. „Jetzt wird alles gut“, sagte Mareibe weinend. „Alles wird wieder gut!“


      Sie strich Yala über den Kopf, während Jarek spürte, wie sich Yalas Hand an seine klammerte.


      „Das ist so ... unglaublich!“ Ferobar strahlte.


      Yalas Mund bewegte sich, aber kein Laut kam heraus. Jarek nahm die Wasserschale, die Ferobar abgestellt hatte, schüttete sich ein wenig von der Flüssigkeit auf die Hand und fuhr Yala damit über die Lippen. Er befeuchtete sie und ließ ein paar Tropfen in den trockenen Mund fallen. Yala schloss dankbar einmal die Augen.


      „Mehr?“


      Yala antwortete mit einem erneuten Blinzeln und er gab ihr noch etwas Wasser. Sie schluckte schwer und ein leises, heiseres Krächzen kam aus ihrer Kehle.


      „Carb!“ Ferobar zeigte auf den Tisch. „Flasche. Nein, die andere!“


      Carb nahm das Gefäß, auf das Ferobar zeigte, und reichte es dem Näher. Der öffnete die Flasche, die geräuschlos aufging. „Halt sie hoch“, sagte er zu Mareibe und diese legte vorsichtig die Hand unter Yalas Genick und hob ihren Kopf ein wenig an.


      Ferobar setzte die Flasche an Yalas Lippen und kippte sie. Er ließ ein wenig von der Flüssigkeit in ihren Mund rinnen und Yala schluckte zaghaft zweimal. Dann hob sie ganz leicht den Kopf und sog an der Flasche.


      „Ja, ja, ist ja gut“, sagte Ferobar beruhigend. „Du kriegst ja mehr.“ Er kippte das Gefäß weiter und Yala trank mit kleinen, aber gierigen Schlucken, bis Ferobar die Flasche wegnahm. „Das reicht erst mal. Sonst platzt dein Bauch, Mädchen. Langsam!“


      Yala senkte einmal die Augenlider als Zustimmung.


      „Gut. Wir verstehen uns.“


      Mareibe ließ sie vorsichtig wieder zurücksinken.


      „Jetzt wird alles gut!“, sagte Adolo.


      Mareibe hielt Yalas Hand, aber mit der anderen fasste sie nach Carbs Pranke. Dessen Linke fand Adolo, der wiederum nach Jarek griff. Jarek schloss den Kreis erneut.


      Mareibe liefen die Tränen über die Wangen und auch Jarek spürte die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht.


      „Jetzt sind wir wieder alle zusammen“, flüsterte Mareibe.


      Yala öffnete den Mund.


      „Nicht reden“, sagte Ferobar besorgt. „Das strengt dich zu sehr an.


      Aber Yala bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen.


      „Widersprechen kann sie schon wieder“, meinte Adolo und alle mussen leise lachen. Yala nicht. Sie starrte Adolo an und Jarek spürte, wie sich ihre Hand verkrampfte.


      „Was willst du uns sagen?“, fragte er besorgt.


      Yala öffnete den Mund, aber es kam nur ein unverständliches Murmeln hervor. Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie besser zu verstehen.


      „Beine“, hauchte Yala. „Meine ... Beine sind nicht da ...“


      

    

  


  
    
      5.


      Gegen die Regeln
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      Jarek spürte die Hitze durch das Tuch, das er sich um den Kopf gebunden hatte. Salas Strahlen hatten die Handvoll Wasser, die er zuletzt darüber geschüttet hatte, bereits wieder getrocknet. Er ging zu dem kniehohen Becken aus Spatstein, das mit Wasser gefüllt war. Mit dem Becher, der an einer langen Kette befestigt war, schöpfte er, bückte sich und goss das Wasser über den Kopf und die Schultern. Sofort wurde es ein wenig kühler.


      Sala stand inzwischen fast senkrecht über der Stadt und es war die Zeit, in der Jarek am meisten spürte, wie weit Mindola pfadab des Raakgebirges lag. Auf der Wanderung hierher hatte er schon festgestellt, dass die Graulichte nicht mehr so beißend kalt waren wie in Maro, wo er geboren war. Aber dafür wurde es im Gelblicht viel heißer. Unten im Tal von Mindola spürte man dies nicht so sehr, da die Nähe des offenen Wassers, das die Hitze in sich aufnahm, einen Ausgleich schuf.


      Aber Jarek war nicht unten. Er befand sich am höchsten Punkt der Stadt. Der Turm des Wissens verjüngte sich von seiner breiten Basis auf dem Weg nach oben immer mehr. Ganz unten hatte jede Seite eine Länge von mehr als fünfzig Schritt. Hier oben war er nicht mehr eckig, sondern kreisrund und maß nur noch sechs Schritt im Durchmesser. Die kleine Plattform war von einem sehr kunstvoll verzierten und mit Aaro versehenen Gitter umgeben. Jarek trat an die Umrandung und legte die Hände auf das glatte Geländer. Er fühlte die Wärme des Feras unter den Fingern und hielt sich an dem Handlauf fest.


      Jarek hatte keine Schwierigkeiten mit der Höhe. Er war es gewohnt, steile Wände hinauf und hinab zu steigen, ohne ein Seil, das ihn sicherte. Aber er war noch nie auf einem so hohen Bauwerk gewesen und noch immer fand er in sich den Rest von Misstrauen und die Warnung zur Vorsicht. Jarek hatte in den Schänken genügend Berichte über Unglücke gehört, wenn von Menschen errichtete Mauern die eigene Last nicht mehr tragen konnten und Kuppeln und Wände in sich zusammengebrochen waren und denen Schmerz und Tod gebracht hatten, die zu hoch hinaus wollten.


      Der Turm des Wissens war höher als alles, von dem er je gehört hatte. Doch der Bau wankte nicht. Nichts machte den Eindruck, als ob es unzureichend berechnet und gefertigt sei. Nirgends in Mindola. Trotzdem blieb dieses Gefühl. Jarek wusste nicht, wie lange der Turm des Wissens schon unverändert an dieser Stelle stand. Es musste eine sehr lange Zeit sein. Genaueres gehörte zu den Kenntnissen, die den Novo erst in den Unterrichtungen vermittelt werden sollten. Doch diese waren nach wie vor ausgesetzt und Rovia hatte mit keinem Wort erwähnt, wie lange dies noch andauern sollte.


      Es waren dreiundzwanzig Lichte seit der Schlacht im Raum der Novo vergangen, wie die Bewohner die Schlägerei inzwischen gerne nannten. Noch immer verrichteten die Gegner in der Schlacht ihre acht Pflichtklänge. Oder mehr. Rovia hatte ihre Drohung wahr gemacht. Jede kleine Verfehlung ihrer Schützlinge beantwortete sie mit weiteren Arbeiten. Doch inzwischen fügten sich die meisten der Novo, kamen ihren Pflichten nach und murrten höchstens noch. Drei Primo hatten einen Aufstand versucht, aber klein beigegeben, nachdem Pimmo am Ende bei vierzehn Strafklängen stand. Damit lag er unangefochten an der Spitze, denn niemand hatte den Ehrgeiz, ihn jemals einzuholen. Inzwischen versuchte nur noch Sihoban immer mal wieder, die engen Grenzen zu erkunden, die Rovia ihnen setzte. Die Zahl seiner Pflichtklänge schwankte deshalb zwischen acht und zehn.


      Jarek, Mareibe und Adolo waren bei zwölf. Seit dreiundzwanzig Lichten. Seit sie nach Mindola zurückgekehrt waren, verrichteten die drei mehr als ein Halblicht lang ihre Dienste, doch sie hatten sich nicht ein einziges Mal beklagt.


      Jarek hatte erst gar nicht versucht, Rovia davon zu überzeugen, dass sie richtig gehandelt hatten. Die Älteste der Novo hatte mit verschränkten Armen und unbewegtem Gesicht dagestanden und hatte sich Nahits Klagen angehört. Sie hatten gegen nicht weniger als sieben Regeln verstoßen, hatte der Älteste der Sicherheit in allen Einzelheiten erklärt.


      Am Ende hatte Rovia entschieden. Vier Klänge Dienste zusätzlich für jeden, der Mindola verlassen hatte.


      Carb hatte empört behauptet, dass er genauso beteiligt war, doch Rovia hatte es abgelehnt, ihn mitzubestrafen.


      Trotzdem verrichtete Carb wie seine Freunde seitdem freiwillig zwölf Pflichtklänge. Er schlug und schleppte Steine, bog und verband Rohre, reparierte ausgeschlagene Türangeln und Riegel.


      Mareibe, Adolo und Jarek nicht.


      Die drei hatten die Pflichten zugeteilt bekommen, die von allen Arbeiten in Mindola die verhasstesten waren. Sie trugen überlagerten, stinkenden Kaas zu den Restgruben, wo die wenigen Schader und Schwanzlinge zu finden waren, die es in Mindola gab. Sie schuppten die Schwimmer, die im Laak Peca gefangen wurden, und es gab keinen Waschgrus, der den durchdringenden Geruch so schnell von den Fingern entfernen konnte. Sie leerten die Abtritte der Türme und schmierten die Angeln der Tore und Türen mit glitschigem Fett.


      Und sie verrichteten die Dienste als Klangwächter hoch oben auf dem Turm des Wissens.


      Jarek legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu Sala. Sie stand nun fast senkrecht. Er drehte sich um, ging in die Mitte der kleinen Plattform und trat an den Klangzeiger heran. Der Stab war aus Fera, gut zwei Schritt lang und ragte schräg aus dem Stein. In einem Halbrund waren zehn fußlange, fingerbreite Kerben in den glatten Boden geschlagen, dazwischen jeweils vier feinere. Anders als der ganze Turm des Wissens, der aus dem roten Fels des Berges erbaut war, war diese Fläche aus einem sehr hellen Salagrus gefertigt, der nur einen Hauch von Gelb zeigte.


      Jarek beobachtete den Schatten, den der Zeiger warf. Jetzt hatte er die letzte der feinen Kerben erreicht und würde gleich in die breitere, tiefe fließen, die die Mitte markierte und den höchsten Stand Salas anzeigte.


      Es war Zeit.


      Jarek ging mit raschen Schritten zu der schmalen Öffnung im Boden. Die Treppe war steil, aber er musste sich nicht mehr an der Wand abstützen. Sein Bein trug ihn wieder wie zuvor und auch die Verletzung des Knies, die er bei der Schlacht im Raum der Novo erlitten hatte, behinderte ihn schon lange nicht mehr. Das ständige Treppensteigen der letzten Lichte war eine gute Übung gewesen, sodass auch die Muskeln sich erholt hatten. Inzwischen schaffte er es, bis in die Spitze des Turms des Wissens im schnellen Schritt zu laufen, ohne außer Atem zu kommen. Jarek fühlte sich so kräftig und jagdbereit wie vor dem Kampf gegen die Fuuche.


      Der Raum unterhalb der Plattform war ebenfalls rund. Die Decke befand sich fünf Schritt über dem Boden und wurde von zehn Säulen getragen. Die weiten Öffnungen dazwischen waren mit dem üblichen feinen Gitter verschlossen.


      In der Mitte hing die Baale. Sie sah aus wie ein riesiger umgekehrter Trinkbecher aus Fera, der einen Ring außen am Boden hatte. Damit war sie an einem großen Haken in der Decke befestigt. Die Wände der Baale waren mehr als daumendick. Sie musste so schwer sein, dass wenigstens zehn Männer erforderlich waren, sie zu tragen. Es erschien Jarek immer noch wie ein kleines Wunder, dass etwas so Großes und Gewichtiges nicht nur den Weg von Ferant hierher gefunden hatte, sondern dass es auch gelungen war, die Baale bis hier herauf zu bringen, in die Spitze des höchsten Bauwerks auf Memiana.


      Jarek griff nach dem Ohrenretter und setzte ihn auf. Er war aus einem nachgiebigen Bügel aus Foogklinge gefertigt, halbrund und hatte an den Enden nach innen gerichtete Schaderschalen. Diese waren dick mit Mahlhaaren ausgestopft, die sich fest in die Ohren drückten und diese von allen Geräuschen abschlossen.


      Fast allen.


      Die Ohrenretter waren nötig. Sehr nötig.


      Jarek ergriff den Hammer. Der zwei Schritt lange Stiel war aus dem geraden Knochen eines Tieres gefertigt, das er nicht kannte, der Hammerkopf jedoch war aus Fera mit einem dicken Überzug von weicherem Aaro. Die Seiten des Hammerkopfes waren leicht verformt und hatten sich nach außen gedrückt, als seien sie geflossen wie zäher Paas. Alle fünfzig Lichte hatte der Klangwächter die Pflicht, den Kopf mit dem Werkzeug, das dafür bereitlag, sorgfältig zu begradigen und zu richten.


      Jarek stellte sich an den Platz, der im Boden mit einem Kreis gekennzeichnet war. Er hielt den Stiel mit beiden Händen und bewegte ihn zurück bis zu der schmalen Säule, an der er den Hammer anlegen musste. Dann schwang er ihn mit einer halbrunden Bewegung zur Baale und schlug zu.


      Der Treffer erschütterte seine Arme und der tiefe Ton ließ den Boden erzittern. Wie immer. Der Klang schmerzte in den Ohren und Jarek wollte sich erst gar nicht vorstellen, wie laut es ohne die Ohrenretter gewesen wäre.


      Jarek schwang den Hammer zurück zur Säule, legte ihn an und schlug wieder zu.


      Er ließ noch weitere drei Treffer folgen, bis er Klang fünf Sala geschlagen hatte. Dann setzte er den Hammer wieder in seine Halterung hinten an der Säule. Jareks Hände kribbelten und die Beine zitterten und fühlten sich an, als ob er auf Nadeln liefe. Er nahm den Ohrenretter ab. Das leise Pfeifen würde rasch verschwinden, das wusste er inzwischen, aber er ließ sich Zeit damit, zurück zur Treppe zu gehen. Jarek stützte sich eine Weile auf die Säule, bis seine Beine sich beruhigt hatten, dann stieg er die Stufen wieder hinauf.


      Klangwächter zu sein, war die verhassteste Aufgabe unter den Novo. Man spürte die heftigen Schläge der Baale noch Lichte später und je öfter man den Hammer schwingen musste, desto mehr. Der Preis für zwei Klänge Wache auf dem Turm des Wissens war hoch, sehr hoch, und Jarek verstand inzwischen warum. Doch nun blieben die anderen Novo weitgehend davon verschont. Jarek, Adolo und Mareibe teilten sich die Aufgabe, über die Zeit zu wachen.


      Jarek trat wieder ins Licht und in die Hitze. Er verschaffte sich mit dem Wasser aus dem Becken etwas Abkühlung, dann hörte er die Schreie mehrerer Krone von Haupttor herüber. Er ging an das Geländer und schaute hinab.


      Ein Trupp von sechs Reitern kam angetrabt und Jarek erkannte Nahit an der Spitze, obwohl er mehr als hundert Schritt über dem Grund und fünfhundert entfernt war. Die Haltung des Ältesten der Sicherheit war jedoch unverkennbar.


      Jarek sah genau hin, als die Reiter aus den Sätteln stiegen. Sie waren auf einem bewaffneten Erkundungsritt gewesen und Jarek hatte ihren Aufbruch beobachtet, kurz nachdem er Klang eins Sala geschlagen hatte.


      Nichts war hinter einem der Sättel festgeschnallt. Sie hatten keine Beute gemacht.


      Seitdem Yala erwacht war, hatte Nahit mit kleinen Trupps Mindola insgesamt viermal verlassen und war zweimal fast ein ganzes Gelblicht unterwegs gewesen. Er hatte nicht mit Jarek oder Mareibe und Adolo darüber gesprochen und er hatte keine weiteren Fragen gestellt. Er hatte mit unbewegtem Gesicht zugehört, als Jarek von dem Reißer in der Wand nahe der Kugelcava berichtet hatte, und hatte nicht zu erkennen gegeben, ob er seinen Worten Glauben schenkte.


      Doch bereits im folgenden Gelblicht hatte er sich mit einem größeren Trupp auf den Weg gemacht.


      Jarek nahm an, dass Nahit ihn nicht leiden konnte. Sicher war, dass er Jarek und seine Freunde als Störenfriede betrachtete, die er am liebsten nicht in seiner Stadt hätte. Als Xeno kannte Jarek das Gefühl, musste er sich eingestehen, und er hatte ein wenig Verständnis für den Ältesten der Sicherheit. Ein Xeno war allem gegenüber misstrauisch, das die gewohnte Ordnung störte. Und die hatten Mareibe, Carb, Adolo und Jarek mehr durcheinander gebracht, als ihnen lieb war.


      Aber ganz gleich, was Nahit über sie dachte, er respektierte ganz sicher, dass Jarek ebenfalls ein Xeno war. Und die Warnung eines Mannes, der als Jäger, Wächter und Beschützer geboren war, würde kein Xeno missachten.


      Nahit hatte nach dem unbekannten Reißer gesucht, mehrfach. Aber er hatte keine Spur von ihm gefunden.


      Jarek hörte die Schritte und das Schwappen von Wasser in einem Krug. Er drehte sich zur Treppe um, gerade als Mareibe ins Licht trat. Sie hatte das große Gefäß im Arm, das jeder Klangwächter mit heraufbrachte, um für die Salawache das Wasserbecken neu aufzufüllen.


      „So früh?“, fragte Jarek. Mareibes Pflicht begann erst bei Klang sechs.


      „Ja“, antwortete Mareibe nur. Sie ging zu dem Steinbecken und leerte den Krug aus. Dann zog sie ein großes, in mehreren Rottönen gestreiftes dünnes Tuch aus der Tasche, tauchte es ganz ein, legte es zusammen und band es sich so um den Kopf, dass es diesen ganz bedeckte. Die Schleife oben lief in zwei Zipfel aus, die senkrecht abstanden.


      „Lach nicht“, murrte sie.


      „Du siehst aus wie ein Langohraaser“, sagte Jarek und sie musste doch grinsen.


      „Sieht mich ja keiner.“


      „Stimmt.“


      Mareibe trat neben Jarek und schaute Richtung Tor. Ihr Blick fiel auf die Reiter, die ihre Krone jetzt zu dem kleineren Pferch führten, der hinter dem Turm der Sicherheit angelegt war. Nahit hielt seine Krone von denen der Botenreiter fern, aber er hatte auch nur insgesamt neunundzwanzig.


      „Sie haben das Viech wieder nicht gekriegt“, murmelte sie und schüttelte sich kurz. Auch wenn nun schon einige Zeit vergangen war, machte ihr der Gedanke immer noch Angst, wie nahe die unbekannte Gefahr ihr gewesen war.


      „Wahrscheinlich ist der Reißer weitergewandert“, sagte Jarek. „Wieder Richtung Pfad. Wo er leichter Beute findet.“


      „Wahrscheinlich.“


      Mareibe legte die Hand auf das Geländer und ging einmal langsam den ganzen Kreis ab, ohne loszulassen, während sie Mindola von oben betrachtete.


      „Das ist das einzig Gute an dieser Gelbkaasschaderscheißkrümelaufgabe“, sagte sie. „Hier ist die einzige Stelle, von der aus man die ganze Stadt überblicken kann.“


      Mareibe hatte recht. Es war, als ob man auf einem riesigen Wachturm wäre. Von hier oben entging einem nichts.


      „Warum bist du so früh?“, fragte Jarek. „Ich dachte, du wolltest so lange bei Yala bleiben.“


      „Oquin ist reingekommen“, erwiderte Mareibe missmutig. „Um sie zu waschen und umzuziehen und die Decken zu wechseln und die Tücher. Und sowieso.“


      „Oquin gibt sich viel Mühe“, sagte Jarek. „Und Yala kommt gut mit ihr aus.“


      „Und sie ist Shvagas Freundin“, sagte Mareibe kurz. „Mit der will ich nichts zu tun haben.“


      „Sie hat dir noch nie was getan.“


      „Gut. Und ich sorge dafür, dass es so bleibt“, sagte Mareibe und der Ton verriet Jarek, dass er besser das Thema wechseln sollte.


      „Wie geht es Yala denn?“, fragte er. Jarek besuchte sie, so oft es seine vielfältigen Pflichtklänge zuließen. Aber da er zwischen den vielen Verrichtungen auch noch essen, trinken und schlafen musste, waren die Zeiten, die er bei Yala verbringen konnte, ziemlich unregelmäßig und er konnte nie länger als zwei Klänge hintereinander bleiben. Die Freunde versuchten sich so abzusprechen, dass wenigstens einer von ihnen bei Yala sein konnte, doch das gelang leider nicht immer.


      „Sie frisst wie ein Kammaaser“, sagte Mareibe und lachte.


      Die ersten drei Lichte war Yala noch zu schwach gewesen, um feste Nahrung zu sich zu nehmen. Sie hatten sie mit einem öligen Brei aus zerriebenem Schwimmer gefüttert, doch schon bald konnte sie einen Löffel selbst halten. Inzwischen kaute sie und konnte von Kaas, Paas, Springer und Gründler nicht genug bekommen. Nur zu Reißerfleisch konnte Ferobar sie nicht überreden. Dennoch hatte sie in den vergangenen Lichten erheblich an Gewicht zugelegt und sah schon lange nicht mehr so aus, als sei sie kurz vor dem Hungertod.


      Nach dem ersten Erwachen waren Yala die Augen bald wieder zugefallen. Alle hatten Angst gehabt, sie könnte wieder in ihren Todesschlaf sinken, obwohl keiner gewagt hatte, das auszusprechen.


      Doch Yala war mit dem ersten Schlag der Baale unter Sala wieder aufgewacht. Sie schlief immer noch viel, aber wenn sie die Augen öffnete, war sie hellwach, aufmerksam und neugierig.


      Sie atmete nun leicht, aß, trank und sprach mit ihnen, fragte und lächelte und lebte.


      Aber Yala spürte ihre Beine nicht. Die Arme konnte sie bewegen, sie konnte sich aufrichten und wenn ihr jemand dabei half, konnte sie sich auf der Liege aufsetzen, doch ihre Zehen fand sie nicht und ihre Füße blieben kalt.


      Ferobar sagte in seiner knurrigen Art immer wieder, sie dürfe sich nicht unter Druck setzen und nicht zu viel von sich verlangen. Er hatte dankbar die Gelegenheit ergriffen, allen in großer Ausführlichkeit noch einmal zu berichten, welche Adern, welche Muskeln und welche Sehnen in Yalas Körper zerfetzt gewesen waren und welche Organe angerissen. Mit Begeisterung hatte er erzählt, wie er alles sorgfältig zusammengeflickt und vernäht hatte. Er hatte erklärt, wie viele Lichte die vielen tiefen Wunden immer noch brauchen würden, um ganz zu verheilen.


      Aber er hatte auf Yalas leise, beharrliche Frage keine Antwort.


      Ferobar wusste nicht, ob Yala jemals wieder laufen würde, und so lag sie weiter in ihrem Raum im Turm der Wiedergeburt.


      Aber sie lebte.


      „Was macht Adolo?“, fragte Jarek. Er hatte den Freund in der Frühe nicht gesehen und hatte deswegen keine Ahnung, womit Adolo beauftragt war und wo er sich befand.


      Rovia verkündete die Pflichten des folgenden Lichts immer bei ihrem Rundgang im Turm der Novo, bei dem sie jeden ihrer Schützlinge in seiner Unterkunft aufsuchte. Es waren keine Höflichkeitsbesuche. Es waren Kontrollen und alle wussten das.


      „Der ist im Turm der Dinge“, antwortete Mareibe.


      „Auf welcher Ebene?“


      „Frauenkleider.“ Mareibe kicherte.


      „Nein!“


      „Doch. Mit Sihoban. Ich habe es selbst gesehen.“


      Bis auf den Posten des Klangwächters, der nur von einem Einzelnen ausgeübt wurde, teilte Rovia wie angekündigt Novo aus verschiedenen Banden gemeinsam ein. Dazu kam, dass sie zielsicher Aufgaben wählte, die den Betreffenden am wenigsten lagen. Adolo hatte noch nicht einen einzigen Klang bei den Kronen verrichtet, während Mareibe inzwischen dreiundvierzig der Laufaaser mit Namen kannte. Leiden mochte sie Krone deswegen noch lange nicht, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit, wie sie immer wieder betonte.


      „Adolo bei den Frauenkleidern.“ Jarek schüttelte den Kopf. „Jetzt übertreibt Rovia aber wirklich. Das ist schon ziemlich hart.“


      „Ach, sag das nicht“, meinte Mareibe. „Die Mädchen jedenfalls lassen sich gerne von ihm beraten. Hört man. Ich glaube, Kleider machen Adolo sogar Spaß. Da liegt Rovia mal so richtig daneben“, setzte sie mit einiger Genugtuung hinzu.


      „Meinst du?“ Jarek sah sie überrascht an, aber es war offenbar kein Scherz gewesen.


      Doch dann verschwand Mareibes Lächeln schlagartig. „Was will die denn hier?“, murmelte sie und drehte sich zur Treppe. „Wir hätte nicht von ihr reden sollen.“


      Auch Jarek war es nicht entgangen. Er hörte die Schritte und erkannte sie. Rovia kam zu ihnen herauf. Das war ungewöhnlich. Bei allen anderen Pflichten kontrollierte Rovia immer wieder, ob jeder an seinem Platz war und arbeitete. Beim Klangdienst war das nicht nötig. Da konnte man es im ganzen Tal hören.


      Mareibe lehnte sich gegen das Geländer, verschränkte die Arme und runzelte die Stirn.


      Rovia nahm die letzten Stufen und erschien im Licht. Sie blinzelte ins Helle, nickte Jarek zu und trat dann bis auf zwei Schritte an Mareibe heran. „Hier bist du“, sagte sie. „Ich habe dich überall gesucht.“


      „Klang sechs Sala bis Klang zwei Nira“, verteidigte sich Mareibe knapp. „Habt Ihr selbst gesagt. Davor kann ich tun, was ich will.“ Mareibe hatte ihre Abwehrhaltung nicht verändert und sah Rovia misstrauisch an. „Es ist erst kurz nach fünf.“


      „Ich habe nicht gesagt, dass du etwas falsch gemacht hättest“, versuchte Rovia sie zu beruhigen. „Du darfst in deiner freien Zeit tun, was du willst. Wie jede Memo Mindolas.“ Rovias Gesicht hatte seit der Schlacht nichts mehr von der Nachsicht und Güte sehen lassen, die Jarek davor immer bei ihr gesehen und bewundert hatte. Ihr Ton war knapp und befehlend und sie hatte keinerlei Bereitschaft gezeigt, auch nur die geringste Kleinigkeit zu übersehen. Doch jetzt entdeckte Jarek bei der Ältesten der Novo etwas, das er seit so vielen Lichten nicht mehr gesehen hatte: ein Lächeln.


      Mareibe blinzelte ein paarmal ungläubig, dann sah sie Jarek leicht verwirrt an.


      Doch Jarek hatte den Sinn der Worte sofort erfasst. „Wie jede Memo Mindolas?“, fragte Jarek. „Heißt das ...“


      „Der Rat der Ältesten hat eine Entscheidung getroffen“, bestätigte Rovia. „Mareibe, du bist eine Novo, seit Hama dir das Zeichen unseres Volkes in die Hand geritzt hat. Und du wirst eine Memo mit allen Pflichten und allen Rechten. Wie jeder andere Novo auch.“


      Mareibe blieb stumm, aber Jarek sah, dass ein leichtes Zittern sie überlief.


      „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, sagte Rovia mitfühlend, trat an Mareibe heran und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. „Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Im Namen aller Ältesten. Es war grausam, dich so lange in dieser Ungewissheit zu lassen. Und es war unverantwortlich, dir das Gefühl zu geben, jemand hätte die Absicht, dich aus Mindola zu vertreiben.“


      „Absicht? Ich war schon vertrieben“, sagte Mareibe heftig. Nach wie vor hielt sie die Arme verschränkt. „Ich war weg. So was von weg!“


      „Aber du bist wieder hier“, sagte Rovia und nahm ihre Hände zurück. „Und das ist gut so. Es wäre ein großer Verlust gewesen, wenn du uns verlassen hättest. Es ist schön, dass du wieder da bist. Auch wenn es über den Weg, der dich zurückgeführt hat, unterschiedliche Ansichten gibt.“ Sie warf Jarek einen kurzen Seitenblick zu.


      „Warum hat es denn so lange gedauert?“, fragte Jarek rasch. Er hatte keine Lust, noch einmal die vielen verschiedenen Verfehlungen aufgezählt zu bekommen, die sie begangen hatten. Was sie auch getan hatten, es war richtig gewesen. Das war ihre Überzeugung und davon würden sie nicht abweichen. Sie mussten nun mit dieser großen Zahl an Pflichtklängen dafür zahlen. Aber es gab nichts umsonst auf Memiana. Alles hatte seinen Preis.


      „Keiner hat gewusst, was los ist“, fuhr er fort. „Und was passieren wird. Und niemand hat etwas gesagt.“


      Rovia drehte sich um und sah Jarek in die Augen. „Niemand hat etwas gesagt?“, fragte sie leise. „Niemand? Ich kann mich sehr gut an einen Novo aus dem Volk der Xeno erinnern. Er hat sehr laut gesprochen. Und einige Worte an die Älteste der Novo gerichtet, über die er besser vorher nachgedacht hätte.“


      Jarek erwiderte Rovias Blick und sah nicht zu Boden. Auch das war richtig gewesen. In dem Augenblick hatte Jarek das Gefühl gehabt, dass er Rovia daran erinnern musste, auf wessen Seite sie stehen sollte. Und es war kein Fehler gewesen, diesem Gefühl zu folgen. Jarek bereute nichts. Er hatte sich nicht für die Worte entschuldigt. Und er würde es auch nicht tun.


      Sie sahen sich eine Weile an und keiner wich dem anderen aus.


      „Warum so lange?“, wiederholte Mareibe dann Jareks Frage und beendete so den Kampf der Blicke mit einem für beide Seiten ehrenvollen Unentschieden.


      Rovia drehte sich wieder zu ihr um. „Die Ältesten ziehen es vor, nichts zu übereilen“, erklärte sie. „Zunächst muss alles gesagt werden. Und manche glauben, von jedem“, setzte sie seufzend hinzu.


      Jarek hatte seit seiner Ankunft in Mindola nur wenige der Ältesten kennen gelernt. Da war Hama. Ferobar war der Älteste der Näher und Nahit der der Sicherheit. Mit Chawa von den Botenreitern hatte er ein paar Worte gewechselt und Rovia war für ihn als Novo zuständig. Den Ältesten der Dinge und der Nahrung hatte er sich bei seinen Pflichten in den Türmen vorgestellt. Aber unter allen anderen Memo, die er inzwischen kannte, war kein weiterer Ältester. Sie hielten sich abseits und waren die meiste Zeit in ihrem Bau nahe dem Turms des Wissens und zu dem hatten Novo keinen Zutritt.


      Es sei denn, sie wurden dorthin geführt, wie es Mareibe passiert war.


      Jarek hatte erwartet, dass die Ältesten der Memo besonnene und vor allem ältere Menschen wären, die großen Wert darauf legen würden, vor anderen Einigkeit zu zeigen und sich in der Öffentlichkeit nicht gegenseitig zu widersprechen. So kannte er es aus Maro und aus den Erzählungen über größere Städte. Doch das schien in Mindola anders zu sein. Jarek hatte jetzt schon mehrfach erlebt, dass sich Älteste in seiner Gegenwart gestritten hatten, und das war immer noch seltsam. Genauso wie die Tatsache, dass Hama zwar der Älteste aller Memo war, aber nicht deren unumstrittener Anführer, der das letzte Wort hatte.


      Mareibe schien ähnliche Gedanken zu haben. „Hama hat gesagt, wer Novo wird und wer nicht, ist seine Entscheidung“, meinte sie. „Da hätten die anderen Ältesten gar nicht mitzureden.“


      „Richtig“, erwiderte Rovia. „Das war die Ansicht, die Hama im Rat vertreten hat. Und dieser Meinung haben sich am Ende alle angeschlossen.“


      „Alle?“, frage Jarek sofort, bevor er es verhindern konnte. Er hielt es für ausgeschlossen, dass Hama Nahit überzeugt hatte.


      „Was im Rat gesprochen wird, bleibt in den Räumen des Rates“, sagte Rovia, aber es war kein besonders scharfer Tadel zu hören.


      „Es gibt also welche, die gegen mich sind“, sage Mareibe.


      Rovia hob die Achseln und ließ sie wieder sinken. „Es gibt auch Älteste, die der Ansicht sind, ich sei nicht dafür geeignet, die Novo in das Leben als Memo einzuführen“, erwiderte sie gelassen. „Mareibe, ich wollte dir diese Neuigkeit so schnell wie möglich überbringen. Ich dachte, es freut dich, das zu hören. Und nun überlasse ich euch wieder euren Pflichten“, sagte sie und drehte sich Richtung Treppe. Doch dann wandte sie sich noch einmal um. „Eins wollte ich noch sagen.“


      Sie blickte Mareibe an und dann Jarek. „Eure Drohung hatte auf die Entscheidung der Ältesten keinen Einfluss.“


      „Welche Drohung?“, fragte Jarek, aber er hatte eine Ahnung, wovon Rovia sprach.


      „Dass ihr alle geht, falls Mareibe nicht bleiben darf“, bestätigte Rovia Jareks Vermutung.


      „Denkt Ihr, wir hätten das nicht wahr gemacht?“, fragte Jarek. Er wunderte sich nicht, dass Rovia davon wusste. Aber ausgesprochen hatten sie es ihr gegenüber nie.


      Auch Mareibe schaute Rovia gespannt an. Die Älteste der Novo antwortete nicht sofort. Wieder sah sie Mareibe in die Augen, dann Jarek, bevor sie sprach. „Ich bin überzeugt davon“, sagte sie sanft. „Ja, ihr hättet diese Drohung wahr gemacht. Es wäre nicht besonders klug gewesen, für jeden von euch. Es wäre mühsam gewesen und es hätte euch eine sehr ungewisse Zukunft gebracht. Aber es wäre heldenhaft gewesen. Helden ziehen für ihre Freunde und ihre Überzeugungen in die Schlacht, auch gegen einen übermächtigen Gegner. Über Helden singt man Lieder und erzählt Geschichten über sie.“


      „Es hört sich bei Euch so an, als sei es etwas Schlechtes, ein Held zu sein“, sagte Jarek. Er hatte einen Unterton bei Rovia gehört, den er nicht einordnen konnte, irgendetwas zwischen Bewunderung und Mitleid.


      „Nein, Jarek“, erwiderte Rovia. „Es ist nicht schlecht, ein Held zu sein. Und schon gar nicht, mit einem Helden befreundet zu sein. Aber für ihn selbst ist es in den meisten Fällen traurig.“


      „Wieso traurig?“, fragte Mareibe. Sie hatte Rovia mit einer anfangs widerwilligen Aufmerksamkeit zugehört, aber jetzt hing sie an ihren Lippen.


      „Ein Held kennt nur Sieg oder Niederlage“, antwortete Rovia. Sie hielt die Handflächen dicht nebeneinander. „Hell oder dunkel. Heiß oder kalt.“ Sie sah abwechselnd zu ihren Händen links und rechts.


      „Gewinnt der Held einen Kampf, folgt schon bald der nächste. Und wieder der nächste. So lange, bis er irgendwann verliert. Meistens endgültig. Aber das Leben, Mareibe, das ganze Leben findest du außerhalb dieser engen Grenzen von Sieg oder Niederlage.“ Sie breitete die Arme aus, als ob sie das Tal umfassen wollte. „Der richtige Held bewegt sich immer nur dazwischen. Bis es ihn zerdrückt.“ Rovia legte die Handflächen wieder aneinander und presste sie zusammen.


      Jarek fühlte ein leichtes Kribbeln im Bauch. Er hatte nie darüber nachgedacht, aber nun, da Rovia es ausgesprochen hatte, fühlte er die Wahrheit ihrer Worte.


      „Wir Memo sind keine Helden“, flüsterte die Älteste der Novo. „Wir suchen die Antworten auf die großen Fragen nicht zwischen diesen engen Grenzen. Sondern weit jenseits davon. Von unseren Taten wird nie ein Mensch außerhalb unseres Volkes erfahren und es wird niemand Lieder darüber singen. Und sie sind von solch einfachen Begriffen wie Sieg oder Niederlage nicht zu erfassen.“


      „Was sind das für Taten?“, fragte Mareibe. „Erfahren wenigstens wir irgendwann mal davon? Wir Memo?“


      „Ja“, bestätigte Rovia. „Das werdet ihr.“


      „Und wann?“


      „Bald.“ Rovia sah sie mit einem kleinen Lächeln an. Sie überlegte einen Augenblick, dann entschied sie sich, weiterzusprechen. „Ich werde euch etwas sagen. Ihr Novo habt mich im Schlechten überrascht. Und nun tut ihr es im Guten.“


      „Was bedeutet das?“, fragte Jarek.


      „Ihr habt bewiesen, dass ihr miteinander auskommen könnt, wenn ihr das wollt. Ihr arbeitet zusammen, ihr streitet euch nicht und haltet euch an die Regeln. Daher dürft ihr von diesem Graulicht an die Rennen wieder verfolgen. Das Paasaquaverbot bleibt selbstverständlich unverändert. Ich wollte mit dieser Nachricht noch warten. Aber ihr habt es aus mir herausgelockt. Damit seid ihr die Ersten, die das erfahren. Ich habe entschieden, dass es genug ist. Mit dem kommenden Licht enden eure Strafklänge. In fünf Lichten beginne ich wieder mit den Unterrichtungen. Ihr habt euch mit eurem Verhalten einiges an Ansehen unter den Menschen Mindolas erarbeitet. Enttäuscht mich nicht.“
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      Es war die Art, wie Sihoban ging, die Jarek misstrauisch machte. Der Anführer der Primo bewegte sich mit leichten und unbesorgten Schritten die breite, mit großen Niraspatplatten belegte Straße entlang, aber auf Jarek wirkten sie verkrampft und nicht richtig und der Wächter war alarmiert.


      Jarek kam vom Laak Peca und war auf dem schmalen Weg Richtung Mitte. Ohne darüber nachzudenken, ging er langsamer, sodass Sihoban an ihm vorüber war, bevor er die Stelle erreichte, wo der Weg auf die Straße traf. Sihoban folgte dem Pflaster, das zum Turm der Wiedergeburt führte. Jarek ging hinterher.


      Die Schatten waren tief. Es war schon der letzte Klang vor dem Graulicht und Sala war bereits halb hinter dem gezackten Rand des Tals verschwunden.


      Jarek ließ Sihoban einen Vorsprung von dreißig Schritt. Er wäre ihm gefolgt, selbst wenn sie nicht die gleiche Richtung gehabt hätten. Jarek wollte zu Yala. Aber was Sihoban vorhatte, ahnte Jarek nicht. Er wusste nur, dass dieser sich verdächtig verhielt, und der Xeno war erwacht. Jarek bemühte sich nicht, Sihoban einzuholen, sondern hielt den Abstand.


      Sihoban nickte denen freundlich zu, denen er begegnete, und erhielt die Grüße zurück. Aber niemand schenkte ihm mehr als einen Blick.


      Jarek schon. Er sah, dass der Primo eine weite Jacke trug, was hier unten im Tal sogar kurz vor dem Graulicht ungewöhnlich war. Er hatte das Kleidungsstück geschlossen und jetzt griff er hastig nach dem Saum.


      Jarek verstand. Sihoban hatte etwas unter der Jacke verborgen, das niemand sehen sollte.


      Jarek wusste, dass Sihoban seine Pflichtklänge für dieses Licht hinter sich hatte, weil er ihn selbst bei den Bauten am Laak Peca abgelöst hatte. Dort hatte Sihoban lustlos mit einem gezackten Schaber aus Knochen die glitzernden Schuppen von den frisch gefangenen Gründlern gekratzt. Sie hatten ein paar Worte gewechselt und Sihoban hatte wie jedes Mal, wenn sie sich trafen, Ausdrücke für Rovia benutzte, wie Jarek sie nur von Betrunkenen kannte. Jarek hatte nichts darauf erwidert.


      Sihoban betrachtete Jarek nicht mehr als Feind. Auch die anderen Novo waren ihm und seinen Freunden gegenüber längst nicht mehr so abweisend.


      Jarek hatte so etwas auch in Maro erlebt. Es war immer wieder vorgekommen, dass er die wüsteste Schlägerei zwischen Männern schlichten musste, die er anschließend im Verwahrraum im Turm eingesperrt hatte, bis er sie im folgenden Gelblicht aus der Stadt wies. Aber mehr als einmal waren dieselben Männer, die sich ein halbes Licht vorher noch den Schädel einschlagen wollten, dann im besten Einvernehmen gemeinsam losgezogen.


      Hier war es ähnlich. Es schien, als ob die Schlacht im Raum der Novo eine Verbindung zwischen allen geschaffen hätte. Sie hatten sich geprügelt und dabei mehr als eine Regel übertreten. Sie waren dafür bestraft worden. Alle. Aber wenn jetzt Bemerkungen über diese Schlacht fielen, dann hörte es sich nach etwas an, das sie miteinander erlebt hatten. Nicht als Gegner. Dies betraf nicht nur die alten Banden der Paasa, Primo und Beecha. Auch Jarek und seine Freunde gehörten dazu. Mareibe war ganz selbstverständlich in diese neue Gemeinschaft aufgenommen worden. Wie Nahit ganz richtig erkannt hatte, waren die Vorbehalte gegen die Solo als solche kleiner als die Überraschung, eine in Mindola zu finden. Da niemand etwas von Mareibes Vergangenheit in Ollos Bande wusste und keiner ahnte, dass die Ältesten zu der Zeit noch über ihre Zukunft zu beraten hatten, rief sie mehr Neugier als Abneigung hervor. Dazu kam, dass sich die Novo zu schämen schienen. Sie waren überzeugt davon, dass sie Mareibe zu der Flucht veranlasst hatten, die für sie fast tödliche Folgen gehabt hätte. Adolos und Jareks verwegene Hetzjagd, bei der sie Mareibe zurückgeholt hatten, hatte ihnen bei den anderen Bewunderung eingebracht. Dass sie dabei auch noch gegen mehr Regeln verstoßen hatten als irgendein Novo vor ihnen, brachte ihnen zusätzliche Hochachtung ein, umso mehr, als sie so heftig dafür bestraft wurden.


      Mareibe war sehr vorsichtig in dem, was sie sagte. Mit vielen der jüngeren Novo wusste sie nichts anzufangen, aber ihre Beliebtheit wuchs, als sie begann, in jedem Graulicht noch ein wenig auf ihren Flöten zu spielen. Da den Novo das meiste nun verboten war, woran sie vorher ihren Spaß gehabt hatten, war Mareibes Musik eine willkommene Abwechslung. Nur Shvaga mied ihre Nähe und auch Mareibe sah Oquins Freundin nicht an. Shvaga hatte seit der Schlacht kein Wort mit Mareibe gesprochen. Aber soweit Jarek es mitbekommen hatte, auch keins über sie.


      Sihoban ging an allen Wohnbauten vorbei, die an der Straße lagen, und Jarek fragte sich allmählich, wohin er wollte. Die Novo, die bei der Schlägerei verletzt worden waren, hatten den Turm der Wiedergeburt schon lange verlassen. Außer Yala lagen zurzeit nur noch zwei ältere Frauen auf der dritten Ebene. Doch Sihoban betrat den Turm nicht. Er blieb stehen, sah sich um und zuckte kurz zusammen, als er Jarek entdeckte. Jarek ließ sich nichts anmerken, sondern ging weiter in Richtung des Turms, als sei der sein Ziel. Sihoban winkte ihm einmal lässig zu, wobei er wieder nach der Jacke griff, dann schlenderte er links an dem hellen Bauwerk vorbei.


      Jarek erreichte die Mauern und blieb stehen. Was sollte er tun? Sihobans Angelegenheiten gingen ihn nichts an und falls sie ein Problem waren, dann sicher nicht seines. Er wollte schon nach dem Türöffner greifen, da entschied er sich anders. Der Wächter raunte ihm zu, dass er wenigstens einmal nachsehen sollte. Jarek trat an die Ecke. Er schob den Kopf vor, wie auf der Jagd, wenn es galt, einen Blick auf den Reißer zu erhaschen, der sich hinter einem Felsvorsprung verborgen hatte, bereit, sich sofort wieder zurückzuziehen, wenn das Tier ihn entdeckte.


      Aber da war kein Reißer. Und von Sihoban war nichts zu sehen. Der Turm der Wiedergeburt war das letzte Bauwerk auf dieser Seite Mindolas. Danach stieg das Gelände erst sanft, dann steil an und ragte als Rand des Tales dunkelrot empor. Jarek sah sich rasch um, aber er konnte Sihoban nirgends ausmachen.


      Er ging an der Wand entlang bis zur nächsten Ecke. Es waren nur zwanzig Schritt, dann konnte er die beiden schmalen Wege überschauen, die seitlich am Talrand entlangführten. Links lag der Laak Beecha und rechts der Laak Peca. Aber niemand war auf dem Weg zu sehen. Auch auf dem schmalen Steig, der ein Stück den Hang hinaufführte und im Nichts endete, konnte Jarek keinen Menschen entdecken. Er eilte mit ein paar schnellen Schritten zur nächsten Ecke, schaute herum und blickte zurück. Jarek konnte von hier aus die ganze Straße überschauen, die quer durch das Tal lief, aber er sah nur zweihundert Schritt weiter vier Memo, die gerade aus dem Turm der Dinge kamen. Sihoban dagegen blieb verschwunden.


      Jarek spürte das Kribbeln im Genick und langsam drehte er sich in Richtung des Steilhangs.


      Der Hohlweg war finster, da Sala ihn nicht mehr erreichen konnte. Jarek ging rasch bis zu der Stelle, an der der glatte Steinboden in den schwarzen Knirkbelag überging, mit dem der Weg aufgeschüttet war, und lauschte.


      Das Geräusch war unverkennbar. Das Knirschen von Schritten entfernte sich von ihm. Sihoban war auf dem Weg zum Trosstor!


      Es war eine der ersten Fragen gewesen, die Yala gestellt hatte, nachdem sie wieder selbständig essen konnte. Wenn es einen Beweis gebraucht hätte, dass ihr Verstand unverändert und so scharf war, dass man Ferobar damit rasieren könnte, wie der sich launig ausgedrückt hatte, dann hatte sie ihn damit erbracht. Keiner der Freunde hatte sich bis dahin Gedanken darüber gemacht, nicht einmal Jarek, wie er sich schamhaft eingestehen musste.


      Aber Yala hatte gefragt: „Und wie werden all die Menschen in Mindola versorgt?“


      Im Nahrturm und im Turm der Dinge war immer alles reichlich vorhanden, aber keiner außer Yala hatte sich je überlegt, wie es dorthin gelangte. Sie rechnete den anderen vor, dass bei zehntausend Bewohnern jeden Tag wenigstens zwanzig voll beladene Krone mit Essen und Getränken in die Stadt kommen mussten, damit für alle genug in reicher Auswahl da war. Yala hatte sich gefragt, wie die Memo es fertigbrachten, all dies im Verborgenen zu tun, und so hatte Ferobar ihnen vom Trossweg erzählt.


      Zu ihrer Überraschung hatten sie erfahren, dass es nicht nur den Pfad und den Weg gab, der diesem folgte. Da war noch eine dritte, allen anderen Menschen unbekannte Strecke, die in einem Abstand von zwölf bis vierzehn Lichtwegen vom Pfad ein Stück um Memiana lief. Der Trossweg hieß so, weil sich auf ihm die Karawanen von jeweils fünfundzwanzig Lastkronen bewegten, die die Versorgung der Stadt sicherstellten. Weit entfernt von jeder anderen menschlichen Siedlung, brachten sie unbeobachtet alles nach Mindola, was benötigt wurde. Am Ende eines jeden Gelblichts erreichte eine Karawane mit Waren das Trosstor hinter dem Turm der Wiedergeburt. Es war die Seite des Tals, die vom Pfad abgewandt lag.


      Das Trosstor wurde nur zweimal in jedem Licht geöffnet, wenn die Lastkrone nach Salas Aufgang Mindola verließen und wenn kurz vor Beginn des Graulichts eine beladene Karawane eintraf. Jarek hatte während seiner Arbeit am Laak Peca beobachtet, wie der Tross dieses Gelblichts gekommen war.


      Niemand hatte jetzt noch einen Grund, die Engstelle zu betreten, die zum Tor führte. Doch Sihoban schlich dorthin.


      Da war auf einmal wieder das Gefühl, das Jarek die ganze Zeit gestreichelt hatte, um es zu beruhigen, damit es endlich in irgendeiner Ecke seines Verstandes in einen Schlummer fiel. Doch nun war es mit einem Mal hellwach und der Jäger, der Wächter und der Beschützer schrien es heraus: unbekannte Gefahr.


      Jarek wartete, bis er nichts mehr von Sihobans Schritten hören konnte. Auch mehr als zwanzig Lichte Klangdienst hatten seine Ohren nicht so schädigen können, dass er sich nicht mehr auf sie verlassen konnte. Er zählte noch einmal sicherheitshalber bis zehn, dann trat er auf den Knirk und ging mit raschen, weichen Schritten los. Er konnte leise Geräusche nicht vermeiden, aber er ging nicht annähernd so laut wie Sihoban vor ihm.


      Anders als in der schmalen Schlucht, die zum Beechator führte, gab es hier nicht so viele Windungen. Nach einer einzigen Biegung konnte Jarek fünfzig Schritt entfernt das Trosstor schon erkennen. Es war oben halbrund und zweiflügelig. Sihoban war nicht zu sehen, aber die schmale Pforte für Wanderer stand einen Spalt offen. Der Anführer der Primo hatte den Schutz Mindolas verlassen und war dort draußen, kurz vor Beginn des Graulichts.


      Wie zur Bestätigung dieses beunruhigenden Gedankens schlug die Baale in diesem Augenblick Klang zehn. Mareibe tat ihren Dienst.


      Jarek lief los. Rasch langte er beim Tor an und zog vorsichtig die Tür auf. Es lag kein Tunnel dahinter. Der Felsrand des Tals von Mindola war an dieser Stelle nicht annähernd so tief wie auf den anderen Seiten. Nur wenige Schritt hinter dem Tor, das sich glatt in die Steinwand fügte, fiel das Gelände sanft ab. Der fließende Stein, den der Berg von Mindola ausgespuckt hatte, als es seine Spitze zerrissen hatte, war hier weit ins Tal geglitten und hatte beim Erkalten viele Täler gebildet, die bis zu zehn Schritt tief waren und bergab verliefen. Jarek sah hinunter und der Jäger wusste sofort, welchen Weg er genommen hätte, hätte er einen Trupp Krone anzuführen. Aber es war keine Spur eines Menschen oder eines Tieres zu entdecken. Es sah hier nicht aus wie auf dem Weg entlang des Pfades, der an so vielen Stellen durch die Menschen, die darauf gelaufen oder geritten waren, in weicheres Gestein getreten worden war. Doch Jarek wusste genau, wie die Karawanen sich bewegten, die von Mindola aus zum Trossweg unterwegs waren und umgekehrt. Er schaute sich neugierig nach dem Tor um. Die Lage Mindolas war das größte Geheimnis Memianas und ein Tor, das sich außen direkt in einer Felswand befand, war das deutlichste Zeichen, das Menschen hinterlassen konnten. Doch Jarek konnte es kaum erkennen. Auch das Trosstor bestand aus Feraplatten, doch diese waren so geformt, dass sie aussahen wie die Felsen, die direkt daran anschlossen. Das Tor war geschickt in verschiedenen Rottönen so bemalt, dass es wirkte, als sei es aus demselben Stein wie der ganze Berg. Man musste schon direkt davorstehen, um zu erkennen, dass hier etwas von Menschen Erbautes war.


      Jarek schaute nach links. Sala hatte den Horizont hier noch nicht erreicht und Jarek konnte ganz fein am Himmel die Linie der Salaspitze erahnen und links davon die Niranadel. Zwischen diesen beiden höchsten Bergen Memianas würde Sala bald versinken, aber jetzt beschien sie noch einmal mit letzter Kraft die unter Jarek liegende weite Ebene und ließ die Farben leuchten.


      Nichts bewegte sich. Jareks Blicke huschten über die nähere Umgebung, während sein Verstand errechnete, wie weit Sihoban gekommen sein konnte. Es waren sicher nicht mehr als fünfhundert Schritt, seit der Primo durch die Tür gegangen war, aber Jarek konnte ihn nirgends sehen. Wohin war Sihoban verschwunden? Und vor allem: Warum hatte er Mindola verlassen?


      Das leise Scheppern von Fera auf Stein lenkte Jareks Blick nach links. Zwanzig Schritt unterhalb des Tores begann eine Schlucht, die nicht besonders tief war, aber als eine der wenigen quer zur Steilwand verlief.


      „Pass doch auf!“, hörte Jarek jetzt eine verärgerte Stimme und er erkannte Ayeba.


      Jarek ging leise die wenigen Schritte hinunter und schaute in den Spalt. Niemand war dort zu sehen, aber weiteres Klappern verriet, dass er auf dem richtigen Weg war. Jarek folgte der Schlucht. Der Boden wurde steiler und führte zu einem Absatz im Fels. Jarek ging in die Knie und schaute hinunter. Der Einschnitt endete fünf Schritt weiter in einer Wand. Davor lag ein Felsblock, der knapp mannshoch war. Auf diesem knieten Ayeba und Sihoban. Das ungewöhnlich große Mädchen, von dem Jarek wusste, dass es fünf Umläufe und siebenundvierzig Lichte alt war, schüttete etwas aus einer Flasche in ein halbrundes Gefäß. Ayeba verschloss die große Schale mit einem Stück Leder, das sie sorgfältig mit einer Schnur darum festband.


      „Den Tropfer!“, befahl Ayeba. Sihoban sah sie verständnislos an. „Das Ding, das du mir bringen solltest, Mann!“, stöhnte sie genervt.


      „Oh. Klar.“ Sihoban knöpfte die Jacke auf und holte ein Ferarohr heraus. Es war mehr als armlang und eng gewunden wie eine sehr lange Locke. Das war es also gewesen, was er heimlich hierher gebracht hatte. Er reichte das Teil Ayeba, die es genau betrachtete.


      „Du hast es geknickt!“, beschwerte sie sich.


      „Hab ich nicht!“


      „Und was ist das?“ Sie zeigte Sihoban eine Stelle am Rohr. „Ich habe gesagt: Nicht knicken!“


      „Wie soll ich das Ding denn sonst verstecken? Das ist riesig.“


      Die Paasa antwortete nicht, sondern legte die Vorrichtung auf den Felsen, nahm einen faustgroßen Stein und begann, vorsichtig damit auf das Rohr zu klopfen.


      „Kriegst du es wieder hin?“, fragte Sihoban besorgt.


      „Weiß nicht“, antwortete Ayeba und hämmerte weiter.


      Jarek kauerte an dem Felsabsatz und beobachtete die beiden. Seine Gedanken rasten. Er hatte sich die ganze Zeit schon gefragt, wann genau das passieren würde. Jetzt war es geschehen. Das Verbot von Paasaqua war die härteste Strafe von allen. Die meisten Novo hatten sich daran gewöhnt, dass das berauschende Getränk für sie zwar teuer war, aber immer zur Verfügung stand. Mehr als einmal hatte Jarek Klagen gehört, wie gerne der eine oder die andere nun etwas trinken würde. Doch die Vorräte im Nahrturm wurden streng überwacht, und im Turm der Novo noch einmal einen Brauer aufzubauen, wagte niemand.


      Der Wächter in Jarek hatte immer wieder nach Anzeichen gesucht, dass etwas vor sich ging, doch seine Nase hatte keine Spur mehr von den berauschenden Getränken gefunden, seit Nahit und seine Reiter alles aus den Unterkünften geholt hatten, das zur Herstellung dienen konnte.


      Aber die Novo hatten Paasaqua nicht aufgegeben. Es hatte nur seine Zeit gedauert, bis sie alle Teile, die für eine Anlage erforderlich waren, unauffällig in die Hände bekommen konnten. Jarek wunderte sich nicht, dass er nun Ayeba hier fand. Sie war zwar die jüngste der Paasa, aber ihre Getränke waren mit Abstand die begehrtesten gewesen.


      Genauso wenig war es für Jarek verwunderlich, dass Sihoban mit ihr zusammenarbeitete. Der Junge schien am meisten darunter zu leiden, dass er nichts mehr zu trinken bekam. Dazu kam Sihobans unveränderte Gier nach Einfluss und Bedeutung. Und wer anderen Novo Paasaqua verkaufen konnte, hatte die Macht.


      „So. Jetzt geht es.“ Ayeba hatte das Rohr gerichtet. Sie steckte es durch ein kleines Loch in dem Leder in die Schale, dann führte sie den gewundenen Teil zu einem anderen Teil der Konstruktion, an dem es Hebel, weitere Rohre und kleine Flaschen und Schalen gab. Sie verband das Rohr mit einem Stutzen, drehte hier und dort an Hebeln herum, bis sie zufrieden war.


      „Fertig“, sagte sie dann und wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab.


      „Wie lange dauert das jetzt?“, fragte Sihoban gierig.


      Noch immer hatten die beiden Jarek den Rücken zugewandt und die Anlage nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


      „Zehn Lichte, mindestens“, antwortete Ayeba.


      „So lange?“, kam es enttäuscht von Sihoban.


      „Ja“, sagte die Paasa nur. „Und du musst immer Paas, Wasser und Treiber nachfüllen. Wie ich es dir gezeigt habe. In jedem Licht.“


      „Warum ich?“, fragte Sihoban.


      „Weil du auch was tun kannst“, antwortete Ayeba nur. „Ich habe die Anlage gebaut. Du sorgst dafür, dass sie arbeitet. Los. Ich will zurück. Es wird spät.“


      Sie wollte einen Blick über die Schulter in Richtung der untergehenden Sala werfen, doch dann stieß sie einen Schrei aus. Sie hatte Jarek entdeckt.


      „Schwarzschwanzschaderscheiße“, stöhnte Sihoban. „Jarek?“


      Die beiden starrten ihn an, dann warf Ayeban einen kurzen Blick über die Schulter, rutschte hastig ein Stück zur Seite und versuchte, die Anlage vor Jarek zu verstecken. „Was ... was machst du denn hier?“, fragte sie übertrieben fröhlich. „Wir ... Wir mussten einfach mal raus. Ich meine, so ... Weil ... Also ihr. Ich meine. Du. Und Adolo. Ihr wart ja auch. Und da wollten wir ...“


      Sihoban versetzte Ayeba einen Stoß mit dem Ellbogen. „Sei endlich still!“


      Ayeba kniff die Lippen zusammen und sie warf Sihoban einen wütenden Blick zu. „Ich hab aufgepasst!“, zischte sie ihn an. „Mich hat keiner gesehen! Ich war alleine. Der ist dir nachgelaufen. Nicht mir, du Tölpelaaser!“


      Sihoban schaute nur Jarek an. Dann holte er tief Luft. „Du hast alles gesehen.“


      „Ja. Habe ich.“


      „Und?“, fragte Sihoban. „Was machst du jetzt?“
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      „Nichts“, sagte Yala. Sie saß aufrecht auf ihrer Liege und hatte zwei Polster im Rücken, sodass sie sich gegen die Wand lehnen konnte.


      „Ja, aber ...“, setzte Jarek an, doch Yala schüttelte nur langsam den Kopf.


      „Jarek, du tust gar nichts.“


      Polos schien inzwischen direkt durch die Lichtöffnung herein. Yalas Gesicht sah im Graulicht immer aus, als läge die dunklere Seite im Schatten, doch wenn man genau hinsah, erkannte man, dass die Linie zwischen Hell und Dunkel der Narbe folgte, die sich in langem Bogen auf der Haut abzeichnete. Sie war inzwischen längst nicht mehr so dick und wulstig und Ferobar betonte immer wieder, dass sie noch weiter abschwellen würde, bis sie nur noch ein feiner, dunkelroter Strich war.


      Jarek saß auf der Bank, die Ferobar hatte herbeischaffen lassen, damit Yalas Besucher nicht immer auf dem harten Rand der Liege sitzen oder stehen mussten.


      Mareibe aber hatte wie immer direkt neben ihrer Freundin Platz genommen. Yala war mit ihrer Hilfe ein Stück zur Seite gerückt und Mareibe saß mit untergeschlagenen Beinen und ohne Schuhe am Fußende auf dem Polster.


      „Rovia hat es verboten“, sagte Jarek. „Kein Paasaqua für Novo. Und sie geht davon aus, dass sich alle daran halten. Sie glaubt, alle haben etwas aus dem gelernt, was passiert ist. Nur deswegen will sie endlich mit den Unterrichtungen anfangen. Was glaubt ihr, was geschieht, wenn sie erfährt, dass Ayeba wieder am Brauen ist?“


      „Nicht wenn“, sagte Mareibe. „Falls.“ Sie sprang von der Liege auf, ging mit raschen Schritten zur Tür, öffnete sie, schaute hinaus, schloss sie wieder und kam zurück. „Rovia wird stinksauer, falls sie das mitkriegt“, sagte sie leise und setzte sich wieder auf die Liege. „Das ist ja wohl klar. Dann überlegt sie sich das mit den Unterrichtungen noch mal. Willst du das?“


      „Nein“, beeilte sich Jarek zu sagen. „Das will ich nicht. Aber ...“


      „Kein Aber.“ Mareibe zog ihr dünnes Kleid, das hochgerutscht war, über die Beine. „Sie hat gesagt, als Erstes kommt was, das uns alle zu Memo macht. Endgültig. Wenn das passiert ist, dann kannst du ihr erzählen, was du willst. Aber vorher nicht.“


      Jarek hob die Hände. „Halt! Ich habe nicht gesagt, dass ich ihr irgendwas von Ayeba und Sihoban sagen will.“


      „Du hast gefragt, was du tun sollst“, erwiderte Yala. „Und das ist unser Rat. Gar nichts. Es ist nicht unsere Sache, was die anderen tun. Wenn sie meinen, sie müssen Paasaqua herstellen, bitte.“


      „Aber Rovia hat es verboten.“


      „Es ist auch verboten, ohne einen Auftrag mit einem Kron wegzureiten“, sagte Mareibe nur. „Und ihr habt es trotzdem getan.“


      „Und das war das Beste, was euch einfallen konnte“, sagte Yala leise. Jarek griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Er spürte das leise Zittern in seinen Armen. Yala war so wach und so lebendig, aber er hatte nicht vergessen, wie sie dagelegen hatte, ohne zu atmen. Er hätte es auch nie vergessen, hätte er kein Memogedächtnis.


      „Jarek, du bist kein Xeno mehr“, sagte Yala. Sie fuhr mit dem Daumen über seinen Handrücken. Ihre Finger waren warm und trocken, die Haut glatt und weich und die erschreckende Knochigkeit war verschwunden. „Du musst dich nicht um alles kümmern, was in Mindola passiert.“


      „Und das ist nur ein kleiner Schaderscheiß“, stimmte Mareibe zu. „Die anderen haben gerade angefangen, uns zu vertrauen. Wenn du jetzt zu Rovia rennst und sagst: Hey, ich weiß was!, was denkst du, was dann passiert?“


      „Ihr habt ja recht“, gab Jarek widerwillig zu.


      Mareibe griff nach Yalas anderer Hand. „Haben wir immer“, sagte sie und grinste Jarek leicht spöttisch an. „Und lange geht das sowieso nicht gut. Sihoban ist so blöd, der wird schon irgendeinen dummen Fehler machen. Dann fliegt alles auf. Ohne deine Hilfe. Aber dann sind wir schon Memo. Alle.“


      „Alle?“, fragte Jarek. Sein Blick fiel auf Yala und er sah ihren traurigen Gesichtsausdruck.


      „Das werden wir sehen“, war die Antwort, die Ferobar immer wieder gab, wenn ihn jemand fragte, was mit Yala weiter geschehen würde. Als Rovia die Unterrichtungen das erste Mal beginnen wollte, war Yala noch ohne Bewusststein und kaum am Leben gewesen. Aber nun war ihr Verstand hellwach und unversehrt und sie war eine Novo wie alle anderen. Nur dass sie nicht laufen konnte. Ferobar hatte erhebliche Bedenken, dass Yala die lange Zeit im Raum der Novo zubringen konnte, in denen die jungen Memo alles erfahren sollten. Sie schaffte es zwar inzwischen, fast einen ganz Klang hindurch in einer sitzenden Position zu verbringen, aber danach war sie erschöpft und musste wieder liegen.


      Bislang hatte sich die Frage gar nicht gestellt, wie sie an allem teilnehmen könnte, da ein Ende der Strafzeiten nicht in Sicht gewesen war.


      Aber nun war eine Antwort dringend erforderlich. Doch was Ferobar dazu geäußert hatte, war nicht das, was Jarek hören wollte.


      „Die Ältesten beraten darüber“, hatte der Näher gegrummelt.


      „Das bedeutet also, keiner hat eine Ahnung“, hatte Mareibe daraufhin gefaucht. „Aber jeder hat was dazu zu sagen. Und es wird verdammt lange dauern.“


      Mehr als einen Seufzer und ein Achselzucken hatte Ferobar nicht zu bieten.


      „Ja, alle“, sagte Mareibe mit fester Stimme. „Ihr habt gesagt, wir werden alle Memo oder keiner. Also gilt das auch für Yala. Oder?“ Sie sah Jarek herausfordernd an.


      „Selbstverständlich“, bestätigte Jarek. „Das gilt für jeden von uns.“


      „Und wie wollt ihr das erreichen?“, fragte sie.


      „Hey, sie haben sogar mich zurückgebracht“, sagte Mareibe. „Und das war unmöglich. Eigentlich.“


      Yala schenkte ihr ein warmes, mit einer leichten Trauer durchsetztes Lächeln, dann sah sie Jarek an. Da war es auf einmal wieder, dieses Ziehen in seinem Inneren. Dieses nagende Gefühl der Schuld, weil es ihm nicht gelungen war, sie zu beschützen. Doch er hatte noch nie ein Wort darüber mit ihr gesprochen.


      Yala litt sehr unter dem, was geschehen war. Aber nicht, weil sie nicht laufen konnte. Nicht, weil die Klinge des Fuuchs ihr Gesicht zerschnitten und sie in der Mitte fast auseinander gerissen hatte. Sie hatte ihre Verletzungen mit großer Ruhe betrachtet und sie hatte Ferobar so lange immer wieder um einen Spiegel gebeten, bis er ihr wirklich eine handgroße polierte Ferascheibe gebracht hatte. Yala hatte ihr Gesicht lange angesehen. „Jetzt weiß ich endlich, wie ich aussehe“, hatte sie gesagt und hatte dabei gelächelt, ein wenig traurig, aber da war nichts von dem Entsetzen oder Grauen gewesen, das Jarek erwartete hatte.


      Yala hatte keine Schmerzen mehr von ihren furchtbaren Verletzungen.


      Aber sie litt trotzdem Qualen.


      Yala war es gewohnt, dass sie nie etwas vergaß, das sie einmal gesehen hatte oder gehört, geschmeckt oder getastet oder gerochen und in ihrem Inneren gefühlt.


      Doch sie hatte keinerlei Erinnerung an das, was unmittelbar vor Mindola geschehen war. Das Letzte, von dem sie wusste, war der Aufbruch von der letzten Cava. Sie erinnerte sich nicht daran, wie ihnen Topeks Kron entgegen gekommen war, verletzt und in Panik. Sie kannte das schreckenerregende Grollen aus dem Rachen des Fuuchs nicht und nicht das Grauen, als sie entdeckten, dass es zwei Bestien waren.


      Sie hatte keine Erinnerung an das Versteckspiel und den Kampf gegen die Reißer, als sie angriffen.


      All das lag in einem tiefen, schwarzen Loch in ihrem Gedächtnis, das sie ängstigte und das sie mehr schmerzte, als die Wunden des Fuuchs es jemals gekonnt hatten.


      Yalas erste Erinnerung nach ihrer Ankunft im Turm der Wiedergeburt war Mareibes Stimme an ihrem Ohr, die ihr zuflüsterte, nicht aufzugeben, wieder und wieder. Und die ihr erzählte, dass Jarek sie gerettet hatte.


      Seit Yala die Augen geöffnet hatte, hatte Jarek in ihrem Lächeln nichts als Dankbarkeit gesehen. Niemals einen Vorwurf für das, was ihr geschehen war. Doch das machte es für ihn nicht leichter.


      „Wir werden dafür sorgen, dass du die Unterrichtungen bekommst. Genau wie wir“, versprach Jarek.


      Yala drehte sich zum Tisch hin, der neben der Liege stand, und griff nach einer Flasche Suraqua, doch die war knapp außerhalb ihrer Reichweite.


      „Sag doch was“, meinte Mareibe, stand auf und ging hin, um Yala zu helfen.


      „Hama?“, sagte Yala und ihre Augen leuchteten. „Kommt rein!“


      Jarek und Mareibe drehten sich zur Tür und dort stand der Älteste der Memo.


      Er hatte Yala aufgesucht, sobald ihn die Nachricht erreicht hatte, dass sie wieder bei Bewusstsein war. Seitdem war er viermal hier gewesen und damit hatte Yala ihn öfter gesehen als jeder andere von ihnen.


      Doch er kam immer, wenn die anderen mit ihren Strafklängen beschäftigt waren. Für Jarek und Mareibe war es jetzt das erste Mal, dass sie ihren Rekrutor hier im Turm der Wiedergeburt bei Yala trafen.


      „Ich grüße euch alle“, sagte er. Doch Yalas Blick fiel auf den Mann, der mit Hama hereingekommen war. Es war Nahit.


      Mareibe und Jarek warfen sich einen raschen Blick zu und Mareibe stellte die Flasche so heftig auf dem Tisch ab, dass etwas Flüssigkeit herausspritzte. Sie hatte nicht vergessen, wie der Älteste der Sicherheit sie behandelt hatte.


      „Was will der denn hier?“, murmelte sie, aber Jarek hatte es gehört.


      „Ich grüße Euch“, sagte Yala und folgte damit der Regel, dass der jüngere Memo sich dem Älteren vorstellte, sobald sie sich das erste Mal trafen. „Ich bin Yala.“ Aber ihr Blick huschte kurz zu Mareibe. „Ihr müsst Nahit sein“, sagte sie dann und griff nach Mareibes Hand.


      „Ja“, erwiderte der Älteste der Sicherheit. „Das bin ich.“ Mehr sagte er nicht. Er blieb in der Nähe der Tür stehen, während Hama zu Yalas Liege ging. Im Vorübergehen legte er Jarek kurz die Hand auf die Schulter, nickte Mareibe freundlich zu, aber Yala fuhr er mit dem Handrücken über die Wange. „Du siehst richtig gut aus“, sagte er.


      „Ich fühle mich auch gut“, antwortete Yala, aber Jarek entging nicht, dass sie nicht Hama ansah, sondern Nahit beobachtete.


      Der Älteste der Sicherheit hatte die Daumen in den breiten Gürtel seiner Reithose gesteckt und sah sich unbeteiligt im Raum um. Dann blieb sein Blick an Mareibe hängen und er betrachtete sie nachdenklich.


      Jarek erhob sich und trat neben Mareibe. Ihre Schulter berührte seinen Arm und er fühlte, wie ihre Hand nach seiner tastete, und griff zu.


      „Was ist passiert?“, fragte Jarek. Dem Jäger, Wächter und Beschützer hatte Nahits Anblick gereicht, um nach dem Großen Splitter zu greifen und das laute Alarmsignal zu geben, das nun in Jareks Kopf dröhnte und alles, was Xeno in ihm war, zu den Waffen rief: große Gefahr.


      „Hama? Was ist passiert?“, fragte Jarek noch einmal.


      Nahit warf Hama einen kurzen Blick zu und runzelte die Stirn.


      „Was habe ich dir gesagt?“, fragte Hama. „Man braucht bei Jarek nicht viele Worte. Und sehr oft gar keine.“ Aber Jarek hatte das Gefühl, dass der Älteste der Memo versuchte, die Nachricht, die er zu überbringen hatte, so lange wie möglich hinauszuzögern.


      „Was habe ich diesmal getan?“, fragte Mareibe. Ihre Stimme zitterte nicht, aber Jarek fühlte den Druck ihrer Hand in seiner.


      „Du?“, fragte Hama leicht überrascht. „Du hast gar nichts getan. Keiner von euch. Niemand macht euch irgendeinen Vorwurf.“


      „Noch nicht“, kam Mareibes Antwort.


      „Etwas ist geschehen“, sagte Yala besorgt. Sie war ein wenig herabgerutscht und drückte sich jetzt mit den Armen an der Wand wieder ein Stück hinauf. „Etwas, das uns betrifft!“ Mareibe ließ Jarek los, half Yala, sich wieder aufzurichten, und klopfte die Polster zurecht, sodass diese die Freundin sicher stützten. „Sonst wärt Ihr nicht hier.“


      Hama zögerte einen Augenblick, dann erwiderte er mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck: „Ja, Yala. Etwas, das uns alle betrifft. Wir haben ein Mitglied unseres Volkes verloren“, sagte er leise. Sein Blick suchte Jareks. „Es tut mir so leid.“


      „Uhle?“, flüsterte Jarek entsetzt.


      „Ja. Uhle.“


      „Was ist passiert?“, fragte Jarek heiser. „Ein Reißerangriff? War Uhle unterwegs? Aber doch nicht ohne Xeno. Wir hätten sie nie alleine gehen lassen! Ich meine die Thosen.“


      Hama atmete einmal tief durch, dann schaute er Nahit bittend an.


      „Es waren keine Reißer“, sagte der Älteste der Sicherheit. „Jemand hat die Memo von Maro ermordet.“

    

  


  
    
      6.


      Der letzte Schritt
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      Die Baale hatte Klang drei Nira geschlagen. Sie waren alle in Yalas kleiner Kammer versammelt. Carb und Adolo waren überrascht gewesen, als sie nach ihren Pflichten in den Turm der Wiedergeburt kamen und auch Hama und Nahit dort fanden. Als sie den Grund hörten, wich die Verwunderung dem Entsetzen.


      Hama hatte allen berichtet, was sich vor zwei Lichten in Maro zugetragen hatte.


      Nachdem Sala untergegangen war, wollte Lim noch eine Nachricht für das folgende Gelblicht aufgeben, aber der Memobau war leer. Uhle war nicht zu finden. Thosen ließ die gesamte Ansiedlung durchsuchen und er war es selbst, der die Tote später unter einem Steinhaufen in einer Senke hinter dem Kontor entdeckte. Jemand hatte sie erwürgt. Aus dem Bau der Memo waren die Münzen verschwunden, die Uhle für Botschaften von Fremden nahm, aber es konnten nicht viele gewesen sein, da zu dieser Zeit nur wenige Reisende unterwegs waren.


      Es hatten achtzehn Reisende das Graulicht in Maro verbracht. Die Botenreiter verbreiteten die Nachricht von dem Mord im nächsten Gelblicht pfadauf und pfadab. Siebzehn der Reisenden wurden in Wällen oder Ansiedlungen angetroffen. Aber einer blieb verschwunden. Ein allein reisender Vaka. Man erinnerte sich nur an ihm, weil er den rechten Arm nicht richtig gebrauchen konnte und die Kapuze nie abnahm und mit hängenden Schultern ging. Die Beschreibung des Verschwundenen war ungenau. Alles an ihm war unauffällig gewesen. Die wenigen, die ihm ins Gesicht gesehen hatten, meinten, es sei eines, das man sofort wieder vergaß.


      „Ollo“, hauchte Mareibe. Jarek sah, dass sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. „Das war Ollo.“


      „Ja“, sagte Jarek. Er wusste nicht, wieso, aber er war sicher, dass Mareibes Gefühl richtig war. „Es passt alles“, sagte er. „Die Größe. Die Haltung. Und den rechten Arm habe ich ihm gebrochen.“


      „Ich denke auch, dass es Ollo war“, sagte Hama. „Deshalb sind wir hier.“ Er schaute Nahit an, aber der stand immer noch da, als ginge ihn die ganze Unterhaltung nichts an. Seit er Uhles Tod verkündet hatte, hatte er kein Wort mehr gesagt. Aber er ließ Mareibe nicht aus den Augen.


      „Ollo hatte die Zeit, Maro zu erreichen“, stellte Yala leise fest und niemand widersprach. „Nach dem Überfall vor Utteno. Niemand hat ihn gesucht. Weil wir dachten, alle Räuber wären tot.“


      „Ich nicht“, antworete Mareibe. Sie saß wieder direkt neben Yala auf dem Polster. Yala hielt ihre Hand fester. „Ich habe gewusst, dass er noch lebt. Die ganze Zeit. Keine Ahnung, warum. Aber ich habe es gewusst.“


      „Aber wo ist er jetzt geblieben?“ Adolo sprach zum wiederholten Mal die Frage aus, auf die keiner eine Antwort gefunden hatte.


      „Vielleicht hat ihn unterwegs ein Reißer erwischt“, brummte Carb.


      „Niemals“, antwortete Mareibe. „So viel Glück gibt es nicht.“


      „Dann muss er irgendwo sein“, sagte Carb und wieder schwiegen alle nachdenklich.


      „Wo hat die Bande ihr Versteck?“, fragte Nahit und schaute Mareibe dabei an. „Du warst dabei.“ Es klang wie eine Anklage und Mareibe zuckte zusammen. „Du bist mit diesen Mördern um Memiana gezogen. Wo habt ihr euch aufgehalten? Zwischen euren ... Taten. Du redest nur darum herum. Raus mit der Sprache! Wo ist das Versteck?“


      „Hey!“, knurrte Carb drohend. „Geht das jetzt wieder los?“


      Auch Adolo gab einen unwilligen Laut von sich.


      „Nahit“, sagte Hama mit einer ungewohnten Schärfe. „Wir sind hier, weil Mareibe uns helfen könnte. Nicht um die Debatte noch einmal zu beginnen, die wir bereits im Rat geführt haben.“


      „Ich habe nur eine Frage gestellt“, antwortete Nahit mit einem Achselzucken. Er war von Hamas Eingreifen unbeeindruckt. „Achtzehn Reisende haben in Maro geschlafen. Aber nur siebzehn hat man wiedergefunden. Also muss es ein Versteck geben. Ein Versteck, das nur diese Bande kennt. Tari gehörte zu der Bande. Wo ist Ollos Versteck in der Nähe von Maro?“ Nahit starrte Mareibe an. „Hat er sich in einer Höhle verkrochen oder was?“


      „Ihr irrt euch!“, sagte Yala entschieden.


      Nahit zog die Brauen hoch.


      „Und zwar gleich zweimal.“ Yala sah Nahit an und ihre Brauen zogen sich zusammen. Den Gesichtsausdruck kannte Jarek. Yala war wütend. Sehr wütend.


      Nahit merkte nichts davon oder es war ihm gleichgültig. „Ach wirklich?“, meinte er nur.


      „Was meinst du genau?“, fragte Hama Yala.


      „Erstens heißt diese Frau Mareibe. Und nicht Tari“, sagte Yala und ließ Nahit nicht aus den Augen. „Und zweitens braucht Ollo kein Versteck in irgendeiner Höhle. Ollo hat einen Kron.“


      Die Überraschung füllte den Raum. Alle richteten sich auf und sahen einander verblüfft an.


      „Einen Kron?“, fragte Adolo ungläubig.


      „Alle Reisenden waren zu Fuß unterwegs“, sagte Nahit. „Und ein Vaka mit einem Kron wäre ganz sicher aufgefallen. Kein Vaka reitet. Außerdem kann man einen Kron nicht außerhalb einer Ansiedlung verstecken. Den würden sich im Graulicht die nächsten Reißer holen.“


      „Er hat den Kron nicht versteckt“, sagte Yala ungeduldig. „Ollo arbeitet mit einem anderen Räuber zusammen.“ Jetzt hatte sie wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. Sogar die von Nahit.


      „Auf welche Weise?“, fragte der Älteste der Sicherheit vorsichtig.


      „Der Helfer setzt Ollo in der Nähe von Maro ab, außer Sichtweite des Turms. Ollo geht zu Fuß nach Maro. Der andere reitet davon und sucht einen Wall, in dem er alleine das Graulicht verbringt. Das ist ja nicht schwer, zurzeit sind nicht viele Menschen unterwegs. Im nächsten Gelblicht holt er Ollo in der Nähe von Maro wieder ab und sie reiten davon. Bis die Nachricht vom Mord an Uhle auf dem Weg war, konnten die Mörder weit über Ronahara hinaus sein. Oder in der anderen Richtung bis Briek. Aber gesucht wurden sie nur in der näheren Umgebung von Maro. Ein, zwei Lichtwege pfadauf und pfadab. Obwohl sie schon zehn oder fünfzehn entfernt waren.“


      Alle schwiegen und dachten nach.


      „Das ist eine Möglichkeit“, musste Nahit widerwillig zugeben. „Aber Beweise gibt es dafür nicht. Niemand hat ihn gesehen. Nirgends. Auch nicht weiter pfadauf oder pfadab.“


      „Ollo sieht doch schon wieder ganz anders aus“, bemerkte Mareibe leise. „Das konnte er immer. Sich verkleiden. Jemand anderes werden.“


      Uhles freundliches, rundes Gesicht erschien aus Jareks Kammer, in der die Erinnerungen an Maro lagen. Er sah wieder ihre strahlenden Augen, als er Hama gesagt hatte, dass er mit ihm gehen würde. Jarek ließ den Kopf hängen. „Es ist meine Schuld“, sagte er und alle sahen ihn überrascht an. „Ich bin für Uhles Tod verantwortlich.“


      „Was?“, fragte Yala fassungslos. „Wieso?!“


      „Ich habe Ollo vor Utteno entkommen lassen“, sagte Jarek. „Zweimal. Ich habe nicht aufgepasst. Deshalb konnte er verletzt zu den anderen fliehen. Und während der Belagerung habe ich ihn wieder entwischen lassen. Es ist meine Schuld, dass Uhle sterben musste.“


      „Jarek, du bist verrückt!“, sagte Mareibe laut.


      „Dafür kannst du doch nichts“, versuchte es Carb und Adolo schüttelte nur seufzend den Kopf.


      „Er hat Uhle ermordet! Sie ist immer da gewesen, seit ich mich erinnern kann“, flüsterte Jarek. Er musste gegen die Tränen kämpfen und spürte Adolos Hand auf der Schulter. „Im Graulicht hat sie an der Cave gesessen und hat uns Geschichten erzählt, als ich klein war. Wir durften uns aussuchen, ob wir etwas Lustiges hören wollten oder etwas Spannendes oder ein Geheimnis. Jetzt ist sie tot. Weil ich nicht auf sie aufgepasst habe. Dabei war das meine Aufgabe!“ Jarek spürte das Wasser in seinen Augen, das hinausdrängen wollte, während in seinem Gedächtnis die Türen aufsprangen und er Umläufe, Lichte und Augenblicke mit Uhle sah und fühlte, die er nun nie wieder erleben würde und die nur noch Erinnerungen bleiben würden.


      „Du bist kein Xeno von Maro mehr!“ Yala beugte sich weit vor und ihre Augen glitzerten überraschenderweise zornig.


      „Yala!“ Sie wäre umgekippt, hätte Mareibe sie nicht rasch festgehalten.


      „Langsam“, sagte Jarek besorgt. „Du sollst dich doch nicht so hastig bewegen.“


      Aber Yala hatte gerade erst angefangen. „Und du sollst endlich aufhören, dir an allem, was auf Memiana passiert, die Schuld zu geben! Du bist nicht schuld am Tod deines Bruders. Du bist nicht schuld, dass ich nicht mehr laufen kann. Und du bist nicht daran schuld, dass Uhle tot ist. Du machst uns alle noch verrückt damit!“ Yala war laut geworden und ihre Stimme hallte in den engen Raum wider.


      Alle sahen abwechselnd Jarek und Yala an, aber keiner der Freunde traute sich, als Erster zu sprechen.


      Nahit zog verwundert die Brauen hoch und sah belustigt aus.


      „Was ist daran so komisch?“, fuhr Yala ihn an und er zuckte leicht zusammen. „Was wollt Ihr hier eigentlich? Habt Ihr schon irgendwas Sinnvolles zu diesem Gespräch beigetragen? Nein. Ihr habt keine Ahnung, wovon Ihr redet. Und das Denken dürfen andere für Euch erledigen. Wagt es nicht nicht noch mal, Mareibe eine Mörderin zu nennen!“


      „Das habe ich nicht gesagt“, verteidigte sich Nahit rasch.


      „Wo habt Ihr Euch versteckt?“, fauchte Yala. „Zwischen Euren Taten? Das habt Ihr gesagt! Mareibe hat nie zu diesen Menschen gehört. Sie war immer eine Gefangene. Ihr seid vollkommen verrückt, wenn Ihr etwas anderes denkt! Oder dumm oder ahnungslos. Oder alles zusammen!“


      Nahit öffnete den Mund, aber Yala war noch nicht fertig.


      „Und jetzt glaubt Ihr, Ihr müsst mich auslachen? Das hier ist mein Raum. Mein kleiner Raum in Mindola. Mehr habe ich nicht. Nur das hier und meine Freunde! Entweder geht Ihr anständig mit uns allen um. Oder Ihr verschwindet! Sofort!“


      „Yala!“, sagte Mareibe sanft und hielt die Freundin fest. „Jetzt beruhig dich mal wieder.“


      Alle starrten Yala betroffen an. Sie zitterte vor Zorn und ließ sich mit Mareibes Hilfe erschöpft gegen die Wand sinken. „Ist doch wahr“, sagte sie leiser und schwächer, als hätte ihr Wutanfall mehr Kraft gekostet, als sie hatte.


      „Alles in Ordnung?“, fragte Mareibe besorgt. „Hallo! Atmen nicht vergessen. Luft holen! Yala!“


      „Geht gleich wieder“, antwortete Yala und schloss die Augen.


      „Es tut mir leid“, flüsterte Jarek, aber Yala atmete nur ein paarmal tief durch und ihre Lider zuckten.


      „Und du hältst jetzt mal den Mund!“, fauchte Mareibe ihn an. „Ja?“


      Jarek hob die Hände und nickte. Es gab Zeiten zu reden. Und Zeiten, in denen es besser war zu schweigen. Jetzt war eine solche.


      Das hatten wohl alle verstanden. Es war keine nachdenkliche Stille, die sich ausbreitete. Die Betroffenheit war für Jarek fast greifbar und es fühlte sich an, als sei die Decke des Raums ein wenig tiefer gesunken und würde auf allen lasten.


      Von draußen drang ein leiser Jubel herein. Auf der Bahn war gerade ein Rennen zu Ende.


      Yala atmete tief und beruhigte sich langsam, aber sie hielt die Augen weiter geschlossen. Jarek beobachtete sie besorgt. Dann sah er Mareibe fragend an und sein Mund formte lautlos eine Frage: „Ferobar?“


      Mareibe schüttelte sacht den Kopf und hob beruhigend die Hand. „Geht schon wieder“, sagte sie leise.


      Dann ergriff Nahit das Wort. „Es hat einen Grund, warum ich hier bin“, sagte er leise in Yalas Richtung, aber die bewegte sich nicht.


      „Ich habe Antworten auf zwei Fragen gesucht“, fuhr Nahit fort, aber nun in einem sehr vorsichtigen Ton. „Vom Wie habe ich jetzt eine Vorstellung. Ich denke, du hast recht, Yala. Ollo muss einen Kron haben. Und er arbeitet mit einem anderen aus der Bande zusammen. Danke dafür, dass du unsere Überlegungen in die richtige Richtung gelenkt hast“, fügte er an Yala gewandt hinzu, aber die rührte sich weiterhin nicht. Man konnte ihr nicht ansehen, ob sie Nahit überhaupt zuhörte.


      „Es bleibt aber die andere Frage“, sagte Nahit und Jarek hörte die Sorge. Echte, schwere Sorge. „Und die ist noch wichtiger.“


      „Warum?“, sagte der Wächter in Jarek leise. „Warum hat Ollo Uhle umgebracht?“


      „Es ist dreihundertdreiundzwanzig Umläufe her, dass zum letzten Mal ein Memo innerhalb der Mauern einer Stadt getötet wurde“, erklärte Hama. „Niemand greift einen Memo an. Das ist eine der Großen Regeln.“


      „Ollo scheißt auf jede Regel“, sagte Mareibe heftig. „Er hat schon früher Memo getötet. Unterwegs, nie in einer Stadt. Ihr habt sicher gedacht, Eure Leute sind irgendwelchen Reißern zum Opfer gefallen. Aber Ihr habt mindestens vier Memo durch Ollo verloren. Ihr habt alle keine Ahnung, was für ein Mensch das ist“, sagte sie dumpf.


      „Kannst du uns helfen, ihn zu verstehen?“, fragte Hama.


      „Wenn ihn jemand gestört hat, hat Ollo ihn umgebracht“, sagte Mareibe dumpf. „Wenn ihn jemand beleidigt hat, hat Ollo ihn umgebracht. Wenn er sich an jemandem rächen wollte, hat Ollo ihn umgebracht. Und manchmal hat er einen umgebracht, weil er gerade Lust dazu hatte. Ollo brauchte keinen Grund, um Uhle zu töten.“


      „Aber das Risiko, erwischt zu werden, ist in einer Stadt viel größer als unterwegs.“


      „Risiko interessiert Ollo nicht“, sagte Mareibe. „Der hat vor nichts Angst.“


      „Aber du hast gesagt, er ist schlau.“ Jarek war nicht überzeugt. „So schlau, dass er so lange am Leben geblieben ist. Eine Memo in einer gut bewachten Ansiedlung zu ermorden, für eine Handvoll Fer, das ist nicht schlau.“


      Mareibe starrte vor sich hin und fand darauf keine Antwort. Sie zuckte nur ratlos die Achseln.


      „Du denkst, es steckt etwas dahinter?“, fragte Hama besorgt. „Mehr als reine Mordlust?“


      „Ja.“ Jarek konnte es nicht erklären. Aber es war mehr als ein Gefühl. Er konnte keine einzelnen Gründe anführen, benennen und belegen, aber er wusste, dass da noch etwas anderes war, etwas Lauerndes, Gefährliches, etwas, das weit über den brutalen Mord an Uhle hinaus ging.


      „Rache?“, fragte Carb.


      „Was hat Uhle Ollo denn getan?“ In Adolos Stimme klangen die Zweifel. Er warf erst Yala einen kurzen Blick zu, die sich noch immer nicht regte, dann Jarek. „Er hat sie doch gar nicht gekannt, oder?“


      „Mareibe?“, fragte Jarek.


      „Er war nie in Maro“, kam die Antwort.


      „Aber er kennt uns“, sagte Carb. „Wir haben verhindert, dass Ollo Utteno in die Finger bekommt. Er hat alles verloren. Seine miese Bande ist tot. Alle seine Pläne sind gescheitert. Und wer ist daran schuld? Eine Handvoll Memo.“


      Hama sah Carb aufmerksam an. „Ollo hat uns bei der Schlacht in Yalas Tal der Schatten alle gesehen“, sagte er langsam.


      „Zwei seiner Leute sind mehrere Lichte mit uns gewandert. Von denen hat er ganz sicher erfahren, wer wir sind“, sagte Jarek.


      „Und dass ich euch zum Volk der Memo führen wollte“, ergänzte Hama den Gedanken.


      Yala öffnete langsam die Augen. „Dann waren es für Ollo die Memo, die seine Pläne vereitelt haben“, flüsterte sie.


      „Und jetzt rächt er sich, indem er Memo ermordet?“, fragte Adolo. „Und Uhle in Maro war nur zufällig das erste Opfer?“


      „Reicht das?“ Jarek war noch nicht überzeugt. „Ich weiß nicht. Da ist noch mehr.“


      „Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, sagte Nahit. „Aber so lange dieser Reißer auf zwei Beinen am Leben ist, ist jeder Memo in Gefahr. Jeder Memo außerhalb Mindolas.“
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      Gemurmel füllte den hohen Raum, Rascheln von Stoffen und hier und da das Klappern einer Feraflasche, die gegen Stein stieß. Auf den Treppen zwischen den Sitzreihen hörte Jarek die Schritte, fest und weich, tänzelnd und schlurfend, und die Menge schob sich in Richtung der Ausgänge.


      Jarek sah Oquin und Shvaga und die Helferin winkte ihm zu und lächelte, als sie ihn erblickte. Shvaga hielt die Hand der Freundin und nickte nur ernst in Jareks Richtung, dann sagte sie etwas zu Oquin, das er nicht verstehen konnte.


      Seit den gemeinsamen Straflichten im Turm der Dinge hatte Jarek Shvaga nur viermal gesehen und nur zweimal ein paar Worte mit ihr gesprochen.


      Er nahm die nächste Stufe, aber es ging immer noch langsam.


      Im Rund der Neuen Berichte hatten sich dieses Mal sechshundertdreiundsiebzig Menschen versammelt, um zu lauschen, als der Memo, der in diesem Licht die Berichterpflichten übernommen hatte, die wichtigsten Nachrichten verkündete.


      Viermal in jedem Licht trat jemand auf die Plattform in diesem größten Raum im Turm des Wissens, dessen Kuppel sich mehr als zehn Schritt über den Reihen erhob. Gut tausend Menschen hatten hier Platz. Für gewöhnlich waren bei jedem Bericht weniger als hundert Zuhörer hier zu finden. Doch seit drei Lichten waren die Reihen immer dicht gefüllt und alle lauschten mit Spannung im Blick auf das, was sich am Pfad zugetragen hatte.


      Es hatte seit dem Mord an Uhle keinen weiteren Vorfall gegeben. Doch auch die Suche nach Ollo hatte kein Ergebnis gebracht. Der Mörder blieb verschwunden. Die Nachricht, dass er wahrscheinlich auf einem Kron unterwegs war, eilte pfadauf und pfadab und die Xeno aller Städte betrachteten jeden Reiter mit großem Argwohn. Aber Ollo war nicht dabei.


      Jarek ging mit der Menge. Er hatte in der ersten Reihe gesessen, und da die Ausgänge ganz oben lagen, war er einer der Letzten, die den Raum verlassen konnten.


      „Ollo“ war das Wort, das Jarek immer wieder hörte, „Ollo“, gefolgt von Mutmaßungen und Besorgnis um Freunde und Verwandte, die in Städten und Ansiedlungen lebten oder pfadauf und pfadab unterwegs waren.


      Die Bewohner Mindolas wussten Bescheid. Im ersten Gelblicht nach dem Gespräch an Yalas Liege hatten die Ältesten bekanntgegeben, was sich Ungeheures ereignet hatte. Doch was sie mitteilen ließen, war nicht alles, was sie wussten. Es waren Hama-Wahrheiten, wie Shvaga sie genannt hätte, doch dieses Mal war Jarek froh darum, wie viel die Nachrichten ausließen. Die Memo Mindolas hatten genau das erfahren, was sie wissen mussten. Der Mörder Ollo, dessen Bande Kalahara überfallen hatte, war entgegen der vorherigen Annahmen noch am Leben und hatte eine Memo ermordet. Die Memo, die in Ansiedlungen und Städten unter Kontrakt waren, standen unter dem besonderen Schutz ihrer Partner, auch wenn dieser so lange nicht mehr notwendig gewesen war. Nun waren alle eindringlich auf den Wortlaut der Kontrakte hingewiesen worden und Xeno bewachten jeden Memobau. Reisende Memo wurden angewiesen, sich nur noch großen Wanderergruppen anzuschließen, die von Jagdtrupps begleitet wurden.


      Die Ältesten taten alles, um für die Sicherheit ihres Volkes zu sorgen und die Bewohner Mindolas zu beruhigen.


      Soweit das möglich war.


      Angst hatte einen ganz besonderen Geruch. Da war der Hauch von Schweiß, aber nicht das salzige Wasser, das die Hitze hervorholte und verdunsten ließ. Der Schweiß der Angst war zäh und kalt und sammelte sich gerne in dicken Tropfen auf der Stirn, rann von den Brauen in die Augen und brachte sie beißend zum Tränen. Wenigstens ein Tropfen Urin gehörte immer dazu, der in die untere Kleidung sickerte und warm-feucht dort hängen blieb und sich oft genug mit etwas Anderem mischte, das herausglitt und nach Abtritt roch. Und es war da noch etwas, das alles zusammenhielt und den Jäger, Wächter und Beschützer diese unverwechselbare Mischung erkennen ließ. Der spröde Ferahauch von Blut war immer dabei, auch wenn noch keines vergossen worden war, noch keine zerrissenen Adern spritzten und Blutschader mit ihren nadelspitzen Rüsseln die gerinnende Flüssigkeit des Lebens aus jeder Ritze schlürften. Niemand, den Jarek bisher gefragt hatte, war in der Lage gewesen, ihm zu erklären, warum Angst auch immer nach Blut roch.


      Jarek hätte den Duft überall erkannt. Er hatte ihn oft genug in der Nase gespürt, wenn sich eine Jagd dem Höhepunkt näherte und der Angriff bevorstand, sei es der der Xeno oder ihrer Beute oder beider. Auf kurzen Reisen hatte er die Angst gerochen, wenn unerfahrene Wanderer sich durch unbekanntes Gelände wagten und man sie vorher gewarnt hatte, dass Salareißer dort lauern könnten.


      Ab und zu hatte Jarek die Angst auch innerhalb von Mauern bemerkt, wenn bei einer Schlägerei Wenige sich plötzlich einer Übermacht von Vielen gegenüber sahen.


      Doch in Mindola war Jarek der Geruch noch nicht begegnet. Die Stadt duftete nach offenem, frischen Wasser. Wer den Nahrturm betrat, wurde von verführerischen Gerüchen umschmeichelt, Kaas, Paas und die vielen Fleischarten wetteiferten miteinander und verfolgten den, der vorüber ging. Wenn er anderen Menschen begegnete, roch Jarek die feinen Hautöle der Frauen und Mädchen und die herberen, die die Männer gerne nutzten. Manchmal konnte er sogar die Farben der Stoffe an ihrem Geruch voneinander unterscheiden. Die Steine dünsteten friedlich in der Hitze und heißer Spatstein roch anders als warmer Knirk. Der Duft des geölten Leders der Kronsättel mischte sich mit dem Auswurf und dem Krallenabrieb der Laufaaser.


      Aber jetzt lag Angst über der Stadt. Sie hatte sich wie ein Deckel über das Tal gelegt und hinderte die Menschen daran, sich wie sonst unbefangen und leicht zu bewegen. Die Schritte aller waren mühsamer, die Schultern gesenkt, als trüge ein jeder einen schweren Rückenbeutel, und das Atmen fiel schwer.


      Wenn ein Lachen ertönte, war es das eines Kindes, das noch zu klein war, die Bedrohung zu verstehen.


      Jarek erreichte das obere Ende der Treppe. Er war der Letzte an diesem Eingang und schloss die Tür hinter sich.


      Die Baale schlug Klang drei Nira und der innere Raum des Turmes schwang mit.


      Sie betraten das helle und hallende Rund mit den vielen vergitterten Lichtöffnungen seitlich in den Wänden. Auch hoch oben, zwanzig Schritt über dem Boden, fanden sie sich in der Decke und die Strahlen von Sala, Polos und Nira wurden mit mannshohen, polierten, runden Feraplatten so in den Raum gespiegelt, dass er immer hell war.


      Der weite Kreis der dreiundsiebzig Memositze in der Mitte war jetzt leer. Die Lehnen wiesen alle nach innen, sodass die, die darauf Platz nahmen, sich den Rücken zuwandten. Hier versahen während des Gelblichts die Mittler ihre Dienste. Sie waren die Memo, deren Aufgabe es war, jedem, der eine bestimmte Frage hatte, den Weg zu weisen. Die Mittler wussten genau, in welcher der mehr als fünftausend Kammern des Turms ein Memo lebte, der sich mit genau diesem Gebiet befasste und der die Antwort kannte. Jeder Memo durfte während des Gelblichts Antworten auf Fragen im Turm des Wissens suchen.


      Novo nicht. Rovia hatte auch Jarek und seine Freunde kurz über das Wesen des Turms belehrt, aber die oberen Ebenen durften sie noch nicht betreten. Nur die steile Treppe, die ganz hinauf bis zur Baale führte, war ihnen nicht verboten.


      Zugang zum gesammelten Wissen Memianas bekamen sie erst, wenn sie den letzten Schritt getan hatten und vollständig in das Volk der Memo aufgenommen waren.


      Der Klang der Baale verhallte und wieder füllte das leise Gemurmel der Menschen den Raum. Viele verließen den Turm, aber einige blieben und strebten verschiedenen Türen zu. Jarek wandte sich nach rechts.


      In der breiten Basis des Turms gab es helle, weite Teile, die ähnlich eingerichtet waren wie der Raum der Neuen Berichte, nur waren sie deutlich kleiner. Dort versammelte man sich im Graulicht und lauschte Geschichten, die von Memo, die im Turm lebten, aus ihren Wissensgebieten erzählt wurden.


      Es gab eine große Auswahl und man konnte sich je nach Stimmung ein Thema aussuchen, zu dem man etwas hören wollte.


      Es gab den Raum der Kämpfe und Kriege, in dem von blutigen Auseinandersetzungen zwischen Clans, Stämmen und Völkern aus der Vorzeit berichtet wurde.


      Aber da waren auch der Raum der Liebe, der Schatten, der Raum der Geheimnisvollen Dinge, in dem von Mechanik und Erfindungen berichtet wurde, zu denen es nur noch Überlieferungen gab, und noch einige andere mehr.


      Diese Räume durften auch die Novo aufsuchen. Doch die hatten vor der großen Schlägerei Besseres zu tun gehabt, als sich Geschichten anzuhören. Baden, den Rennen zusehen und vor allem feiern waren für die werdenden Memo viel interessantere Beschäftigungen gewesen. Doch seit dem Beginn der Strafklänge hatte Jarek viel öfter Primo, Beecha und Paasa hier im Turm des Wissens gesehen.


      „Jarek?“ Sihoban stand an einer der Säulen außen im Rund und winkte ihn herbei.


      „Sihoban.“ Jarek trat zu dem Jungen. Er hatte ihn schon im Raum der Neuen Berichte gesehen, wie sieben weitere Novo, doch sie hatten weit auseinander gesessen.


      Der Anführer der Primo schaute sich um, ob irgendjemand in Hörweite war, und Jarek musste ein Stöhnen unterdrücken. Sihoban hatte eine Art, unauffällig zu sein, die kaum noch mehr Aufsehen erregen konnte.


      „Was ist?“, fragte Jarek.


      „Also ... Ich wollte sagen ...“, stotterte Sihoban, dann zuckte er zusammen, als Londava hinter der nächsten Säule auftauchte. Doch der junge Memo, der als Botenreiter vor drei Lichten von einem Kreis zurückgekehrt war, beachtete sie gar nicht und ging mit raschen Schritten zur Tür, die zum Raum der Liebe führte.


      „Jetzt bleib mal ruhig“, sagte Jarek. „Was willst du mir sagen?“


      „Also, danke“, murmelte Sihoban verlegen. „Wollte ich sagen.“


      „Danke wofür?“


      „Dass du nichts gesagt hat. Rovia, meine ich. Wegen, du weißt schon.“


      In dem Gelblicht, nachdem Jarek die geheime Brauanlage außerhalb von Mindola entdeckt hatte, waren Sihoban und Ayeba jedes Mal erschrocken zusammengezuckt, wenn sie Rovia nur in der Ferne gesehen hatten. Doch sie hatten sich nach und nach beruhigt, als ihnen klar wurde, dass Jarek ihr Geheimnis nicht weitergetragen hatte.


      Jarek zuckte die Achseln. „Das ist eure Sache. Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut.“


      „Ist doch nur ein bisschen Paasaqua“, erwiderte Sihoban, aber die Lässigkeit war eindeutig gespielt.


      „Du weißt genau, was passiert, wenn Rovia euch erwischt“, sagte Jarek.


      „Ist ja nicht mehr lange“, erwiderte Sihoban. „Noch zwei Lichte, dann sind wir richtige Memo.“


      Rovias Nachricht, dass die Strafzeiten sich ihrem Ende näherten, hatte allgemeine Erleichterung ausgelöst.


      „Dann dürfen wir alles“, sagte der Anführer der Primo, aber Jarek schüttelte den Kopf.


      „Niemand bekommt Paasaqua, der noch keine sechs ist“, sagte er. „Auch kein Memo. Das ist die Regel.“


      „Umso besser, dass wir dann welches haben.“ Sihoban grinste. „Du wirst weiter schweigen?“


      Jarek zögerte einen Augenblick. Der Xeno in ihm rief, dass er einschreiten musste, aber da waren auch Yalas ruhige Worte in seinem Kopf. „Es ist eure Sache, was ihr da tut“, wiederholte Jarek.


      „Gut“, meinte Sihoban und wandte sich zum Gehen, dann bemerkte er, dass Jarek stehen geblieben war. „Kommst du nicht mit zurück?“


      „Ich bleibe noch hier“, erwiderte Jarek, doch er spürte seine eigene Ungeduld. Er würde jetzt schon zu spät kommen.


      Sihoban warf einen Blick auf die Tür, die zum Raum der Körper führte. Der war Zuhörern in Sihobans Alter genauso verboten wie Paasaqua. „Ha“, grinste er. „Verstehe. Willst was lernen. Für dich und Mareibe.“


      „Was?“, fragte Jarek. „Was soll das denn heißen?“


      „Weiß doch jeder“, meinte der Anführer der Primo überlegen. „Du und Mareibe.“


      „Rede nicht so einen Blödsinn. Sie ist eine Freundin. Nicht mehr. Aber auch nicht weniger!“, erwiderte Jarek.


      Sihoban zuckte die Achseln. „Kann sein. Oder auch nicht. Viel Spaß jedenfalls.“ Der Primo grinste noch einmal und wollte gehen, doch da war ein Gedanke, der Jarek veranlasste, ihn noch einmal zurückzurufen.


      „Warte“, sagte Jarek und der Junge drehte sich noch einmal um.


      „Was denn?“ Sihoban sah ihn fragend an.


      Jarek trat einen Schritt näher. Das große Eingangstor wurde gerade geschlossen und es hallte in dem großen Raum. Sie waren alleine auf der unteren Ebene. „Wenn du draußen warst, verriegelst du die Tür sorgfältig“, sagte Jarek. „Und geh nie im Graulicht hinaus. Niemals.“


      Sihoban zuckte nur die Achseln. „Ich bin ja nicht blöd. Sonst noch was?“


      „Nein.“


      „Gut.“ Sihoban ging rasch davon. Jarek schaute ihm nach, bis er das Tor hinter sich geschlossen hatte. Erst dann eilte er zu der Tür. Doch es war nicht die zum Raum der Köper. Er packte den Griff und zog sie auf. Leise schlüpfte er hindurch.


      Der Raum der Jagd war einer der kleinsten Räume. Nur sechsunddreißig Menschen hatten Platz auf den vier Ebenen. Jetzt saßen gerade einmal vier Zuhörer dort und mehr hatte Jarek auch in den Lichten davor noch nie hier gefunden. Er kannte jeden der Anwesenden mit Namen. Die Erzählungen, die in diesem Halbrund wiedergegeben wurden, interessierten nicht sehr viele Memo.


      Jarek setzte sich leise auf den äußersten Platz in der oberen Reihe, den er immer wählte.


      Holtos ruhte in dem großen Sitz des Erzählers. Wie immer hatte er es sich gemütlich gemacht und die Beine weit ausgestreckt. Er schaute hoch, als Jarek Platz nahm, und nickte ihm jetzt freundlich zu. Offenbar hatte er Jarek schon vermisst.


      Seit Holtos hier erzählte, war Jarek jedes Mal dabei gewesen, wenn ihm seine Pflichtklänge die Zeit ließen. Holtos war der Beste.


      Die dunkle Stimme des Erzählers füllte den Raum, als er fortfuhr, und Jarek fand sofort wieder die Bilder in seinem Kopf, von den Worten hervorgelockt, und er tauchte ein in die Gerüche, die Geräusche und spürte die Steine unter den Sohlen.


      „Noch nie hatte Rimmlo so viele Menschen zusammen gesehen. Auf den Straßen kam der am schnellsten voran, der sich ohne Rücksicht an anderen vorbeidrängte, und keiner achtete darauf, wohin er trat. Niemals hätte Rimmlo erwartet, ausgerechnet in der Stadt der Kir die beiden Schauer zu finden, die in seinem Jagdtrupp noch fehlten. Sein Plan war, in Kirusk nur die Vorräte zu kaufen, die sie brauchten, um dann in den Städten am langen Anstieg nach wagemutigen und geeigneten Jägern zu suchen. Doch die Nachricht von seinem Kommen machte schnell die Runde im dritten Kreis, in dem sie ihre Unterkunft gefunden hatten. Rimmlo hatte einem Berichter namens Wingort, der in derselben Herberge schlief wie sie, von ihrem verwegenen Vorhaben erzählt.“


      Holtos nahm einen Schluck aus dem Becher, der auf dem Tisch neben seinem Sitz stand. Der Memo wäre sicher auch ein erfolgreicher Berichter gewesen, dachte Jarek. Holtos wusste ganz genau, wie man die Spannung bei seinen Zuhörern steigern konnte.


      „Rimmlo war ein wenig erschrocken, wie viel er in der Stadt der Kir für Nahrung bezahlten musste. Es war mehr als das Doppelte dessen, was in seinem Heimatort verlangt wurde, aber er hatte keine Wahl. Sie hatten vor, bald den Weg zu verlassen, und mussten alles mitnehmen, was sie brauchten. Als Rimmlo von seinen Besorgungen in den Kontoren der Vaka zurückkam, warteten bereits siebzehn junge Xeno auf ihn. Alle waren begierig, sich ihm anzuschließen. Es waren drei Umläufe vergangen, seit das letzte Mal ein Jagdtrupp hier gerastet hatte. Für einen Xeno in Kirusk gab es nicht viele Gelegenheiten und für manchen war dies vielleicht die einzige Möglichkeit in seinem Leben, jemals an dieser Jagd teilzunehmen. Der Jagd, die ihn weit hinauf ins Raakgebirge führen würde. Der Jagd, von der nur jeder Dritte wiederkehrte, der sie in Angriff nahm.“ Holtos sah jedem seiner fünf Zuhörer nacheinander in die Augen.


      Jarek spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Da war sie, diese Sehnsucht, die er so tief in sich vergraben hatte, die er eingesperrt hatte, in eine der hintersten Kammern, noch tiefer verborgen als die Schrecken der Schlacht in Yalas Tal der Schatten und der Angriff des Fuuchs. Die Sehnsucht nach dem, was ihm für immer verwehrt bleiben sollte.


      „Der Jagd auf den Großen Höhler“, flüsterte Holtos.
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      „Jetzt komm schon!“, rief Mareibe, aber Carb bewegte sich nicht. „Es kann dir gar nichts passieren!“


      Carb schüttelte den Kopf. „Das ist nichts für mich.“ Er stand bis zu den Knöcheln im flachen Uferwasser des Laak Beecha. Aber er weigerte sich, auch nur einen Schritt weiter zu tun.


      „Das ist nur nass, du Feigling!“, rief Mareibe und patschte mit den Händen ungeduldig auf das Wasser.


      Sie und Jarek waren bis zur Brust im warmen Nass und Mareibe spritzte mit der Hand einen Schwall in Richtung des dunklen Riesen. Carb trug genau wie sie und Jarek nur eine kurze Hose und ein dünnes Hemd.


      „Hey, hör auf!“


      „Feigling, Feigling“, rief Mareibe und planschte im Wasser herum. Jarek bekam seinen Teil ab, spritzte zurück und schon war die Schlacht wieder im Gange.


      Der feine Sand, der auch die Rennbahn bedeckte, war in einem breiten Streifen rund um die größte Wasserfläche von Mindola aufgeschüttet worden. Hier am Laak Beecha war einer der beliebtesten Treffpunkte. Am Ende eines jeden Gelblichts versammelten sich junge und alte Memo, brachten Essen und Trinken mit und verbrachten die Zeit, wenn sie ihre Pflichten erledigt hatten, mit ihren Freunden, Partnern und Kindern, saßen am Ufer oder badeten. Sie debattierten und erzählten und konnten dabei auch noch den Ausscheidungsrennen der Botenreiter zusehen, die später, im frühen Graulicht, rund um den Laak ausgetragen wurden. Nur die schnellsten Reiter durften die lange Reise antreten, einmal rund um Memiana.


      Als Jarek noch verletzt war, durfte er mit seinen Wunden nicht ins Wasser. Später hatten dann die Strafen die Freunde daran gehindert, es einmal mit dem Baden zu versuchen. Doch seit Rovia das Ende der erweiterten Pflichtklänge verkündet und das Verbot aufgehoben hatte, die Rennen zu sehen, waren die Novo wieder regelmäßig am Badelaak.


      Viele trafen sich an dem Zungenfelsen, einem langen, dünnen Gebilde, das etwa fünf Schritt oberhalb der Wasserlinie auf der Tribünenseite des Laaks aus einem Felsabbruch ragte und von dem aus sie in das tiefe Wasser sprangen. Anders als früher beanspruchten die Beecha diesen Platz aber nicht mehr alleine für sich. Auch Paasa und Primo mischten sich unter sie.


      Alle anderen Novo konnten schwimmen. Sie hatten es gelernt, nachdem sie Mindola erreicht hatten. Einige von ihnen schafften es sogar, mit weit ausholenden Armbewegungen den ganzen Laak zu durchqueren, dessen Wasser zur Mitte hin immer kälter und tiefer wurde, wie man sich erzählte.


      Jarek war noch nicht weiter hineingegangen als bis zum Hals. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, mit vorsichtigen, tastenden Schritten in den Laak Beecha zu waten, dessen Ufer zur Mitte hin sanft abfiel.


      „Jetzt komm schon rein, Carb“, rief Mareibe ungeduldig. „Nass bist du sowieso!“


      Der ehemalige Fero machte einen vorsichtigen Schritt und das Wasser reichte ihm nun bis zu den Waden. „Kein Mensch soll schwimmen. Sonst hätten wir Flossen“, sagte er mürrisch.


      „Vielleicht wachsen die bei dir noch“, sagte Jarek. „Die anderen sehen schon zu uns rüber. Willst du, dass die dich auslachen?“


      Carb sah sich nach den anderen Novo um und bemerkte, dass einige wirklich herüberschauten. Livo, eines der jüngsten Mädchen, zeigte mit dem Finger auf ihn und alle um sie lachten.


      „Los, ins Wasser mit dir!“ Mareibe spritzte wieder.


      Carb holte tief Luft und machte noch ein paar platschende Schritte vorwärts, die ihn bis zur Hüfte in den Laak brachten. „Huh“, sagte er, als das Wasser über seinen Bauchnabel schwappte.


      „Hast du dir was verkühlt?“, fragte Mareibe frech, aber Carb missachtete die Bemerkung mit Würde.


      „Ist ja gar nicht so schlimm“, staunte er dann und ging vorsichtig in die Knie, bis ihm das Wasser bis über die Schultern reichte. „He, das ist ja komisch. Ich fühle mich total leicht!“ Carb stieß sich vom Grund ab und sprang ein Stück hoch.


      Es war auch für Jarek ein völlig neues Gefühl gewesen. Im Wasser konnte man sich nur langsam bewegen, aber gleichzeitig schien fast alles Gewicht von einem abzufallen. Inzwischen liebte Jarek dieses Gefühl der Schwerelosigkeit und er versuchte, sich vom Wasser ganz tragen zu lassen, was ihm immer besser gelang. Aber er hatte sich noch nie so weit hineingetraut, dass er den Grund unter den Füßen verloren hätte.


      Sie waren nun das vierte Mal hintereinander hier. Nur Adolo hatte keine Zeit für das Baden. Seit er zum Bedauern vieler Frauen und Mädchen nicht mehr zwölf Strafklänge im Turm der Dinge zu leisten hatte, verbrachte er wieder jeden freien Augenblick bei oder auf seinem Kron Cimmy. Sie waren alle gleich bestraft worden, aber Adolo hatte am meisten darunter gelitten.


      Sihoban rannte mit einem lauten Johlen den Zungenfelsen entlang und sprang in den Laak, wo er mit einem lauten Klatschen eintauchte.


      Andere Memo schauten zu ihm hinüber und Jarek sah mehr als ein Kopfschütteln. Die Ausgelassenheit, die manche der Novo schon wieder zeigten, passte nicht zu der ernsten Stimmung, die das Tal noch immer beherrschte. Es hatte in den letzten Lichten keine neuen schlechten Nachrichten gegeben. Aber auch keine guten. Ollo war noch immer nicht gefasst und er war damit die größte Gefahr für jeden Memo am Pfad. Und noch immer gab es keine Spur von ihm.


      „Ist der schon wieder besoffen?“, fragte Carb besorgt und beobachtete Sihoban, der aber mit weiten und sicheren Bewegungen wieder zum Ufer schwamm.


      „Kann nicht sein“, erwiderte Jarek. „Das Paasaqua, das sie brauen, braucht noch Zeit“, sagte er leise. „Zum Glück. Rovia wäre ziemlich sauer. Dann wären die Unterrichtungen vorbei, bevor sie angefangen haben. Und wir schlagen wieder die Baale.“


      „Bloß nicht“, murrte Mareibe. „Mir dröhnt jedes Mal der Kopf, wenn ich das Ding höre. Was habe ich gesagt?“ Mareibe hielt sich die Ohren zu, denn in diesem Augenblick ertönte der nächste Schlag vom Turm des Wissens herüber. Weitere neun folgten. Erst dann nahm Mareibe die Arme wieder herunter, ging auf Carb zu und bespritzte ihn.


      „Los, komm ganz rein!“


      Carb spritzte zurück, aber Mareibe lockte ihn immer tiefer ins Wasser. Das dünne Oberteil und die enge, kurze Hose klebten nass an ihrem Körper und niemand wäre mehr auf die Idee gekommen, Mareibe für einen Jungen zu halten. Die Rundungen an ihrem Körper erschienen Jarek ausgeprägter als noch zu Beginn der Reise. Allerdings hatte er Mareibe vorher noch nie so wenig bekleidet gesehen. Carb wehrte sich gegen Mareibes Angriff, schaufelte mit seinen riesigen Händen Wasser auf sie und platschte auf sie zu. Als sie in seiner Reichweite war, packte Carb die leichte junge Frau und hob sie hoch. Mareibe zappelte und quiekte und Carb lachte. „Jarek! Ich habe einen Schwimmer erwischt!“, rief er. „Hier!“


      Carb schleuderte Mareibe im hohen Bogen in Jareks Richtung, der versuchte, sie aufzufangen, was aber nicht ganz gelang, und beide klatschten ins Wasser.


      „Lässt du dir das gefallen?“, fragte Mareibe und spuckte aus, was ihr in den Mund geraten war. „Der wirft mit Frauen nach dir.“ Sie sprang auf Jareks Arm.


      „Na warte“, rief er, hob Mareibe hoch und warf sie zurück in Richtung Carb, der sie mit beiden Armen auffing.


      „Noch mal“, rief Mareibe begeistert und Jarek und Carb ließen sich nur zu gerne auf das Spiel ein.


      Mareibe flog quiekend zwischen den Männern hin und her und die Novo am Zungenfelsen sahen herüber und lachten.


      Jarek spürte den Druck von Mareibes festem Körper auf seinen Armen, seinen Händen und im Gesicht, wenn sie sich beim Landen an ihn drückte und nur das Wenige an nassem Stoff zwischen ihm und ihrer weichen Haut war. Aber er sah auch, dass Carb Mareibe immer einen Moment länger hielt als nötig, eine Hand auf ihrem Rücken, die andere auf ihrem runden, festen Hintern, bevor er sie kraftvoll in die Luft stieß und wieder fliegen ließ.


      „Genug“, rief Mareibe schließlich und klammerte sich an Jareks Hals fest. „Es reicht, es reicht, es reicht, ich kann nicht mehr!“


      Tatsächlich hob und senkte sich ihre Brust, als sei sie eine längere Strecke mit aller Kraft gelaufen, und Jarek spürte ihren schnellen Puls unter seiner Hand. Auch Carb schnaufte, als er Wasser spritzend auf die beiden zugewatet kam.


      Jarek ließ Mareibe vorsichtig ins Wasser zurückgleiten, wo sie sogleich ein paar Schwimmbewegungen probierte, aber dabei unterging. „Wie machen die das nur?“, fragte sie, nachdem sie wieder aufgetaucht war.


      „Du kannst ja mal fragen. Vielleicht gibt dir einer Unterricht“, sagte Carb.


      „Klar“, antwortete Mareibe. „Sihoban. Der wäre sofort dabei. Mit einer Hand zwischen meinen Beinen.“ Sie ging in die Knie, stieß sich vom Boden ab und versuchte, sich ein Stück auf dem Rücken treiben zu lassen, was ihr auch gelang.


      Jarek und Carb wechselten einen Blick und Jarek sah Carb an, dass Mareibe in ihrer Direktheit wieder einmal genau das ausgesprochen hatte, was Carb durch den Kopf gegangen war.


      Jarek sah nach links und sein Blick fiel auf den Turm der Wiedergeburt. Vom Flügel ganz links hatte man direkte Sicht auf den Laak Beecha und er schaute hoch zu der letzten Lichtöffnung unter der Plattform. Aber er wusste, dass Yala sie von dort oben nicht sehen konnte. Die Liege stand zu weit im Raum.


      „Yala muss dabei sein“, sagte Carb und sprach damit aus, was Jarek dachte. Rovia hatte sie für Klang drei des kommenden Gelblichts in den Raum der Novo gerufen, zum ersten Mal wieder, seit zweiunddreißig Lichten. Alle Novo. Und Yala gehörte dazu. Sie war wach, sie konnte essen, trinken, sprechen und vor allem denken. Doch Rovia hatte keine Antwort auf Jareks Frage gehabt: „Und was wird mit Yala?“


      „Die Ältesten denken über eine Lösung nach“, wiederholte Carb das, was Rovia gesagt hatte. „Als die Ältesten von Ferant eine Lösung gesucht haben, haben sie meinen Vater aus der Stadt verbannt.“ Carb machte kein Geheimnis aus dem tiefen Misstrauen, das er gegen jeden Rat von Ältesten hatte.


      „Das werden sie mit Yala ja wohl kaum machen“, meinte Jarek, aber Carb zuckte nur die Achseln.


      Mareibe beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Sie hatten sie in den vergangenen Lichten oft genug geführt, ohne dass es sie weitergebracht hätte. Yala selbst hatte wenig dazu gesagt. Aber alle hatten am Glitzern in ihren Augen gesehen, dass sie sich nichts mehr wünschte, als an den Unterrichtungen teilzunehmen.


      Mareibe wiederholte ihren Rückenschwimmversuch und schaffte es diesmal ein Stück weiter. Doch dann zuckte sie zusammen und richtete sich schnell auf.


      „Was ist?“, fragte Jarek wachsam.


      „Rovia“, antwortete Mareibe halblaut.


      Jarek und Carb drehten sich um. Die Älteste der Novo stand am Ufer und schaute zu ihnen herüber. „Kommt ihr zu mir?“, rief sie halblaut. „Bitte?“


      „Und was haben wir jetzt wieder gemacht?“, murmelte Mareibe. Carb und Jarek folgten ihr, als sie durch das immer flacher werdende Wasser watete.


      Rovia nahm eines der großen, weichen Tücher vom Sand auf, die sie dort bereitgelegt hatten, und breitete es aus. Mareibe sah sie überrascht an, aber dann ließ sie es sich gefallen, dass die Älteste der Novo sie darin einwickelte.


      „Danke.“


      „Wie geht es voran mit dem Schwimmen?“, fragte Rovia.


      „Wird besser“, antwortete Mareibe.


      Jarek und Carb waren nun auch am Ufer angekommen und nahmen ihre Tücher. Jarek trocknete sich langsam ab und das dicke Gewebe saugte die Nässe aus seinem Hemd und der Hose.


      Die drei sahen Rovia fragend an, aber Jarek bemerkte bei Carb und Mareibe die gleiche Vorsicht wie bei sich selbst. Keiner von ihnen hatte ihre Rede vor dem Turm der Novo vergessen und allen war nur zu sehr bewusst, mit welcher Härte sie vorgehen konnte, wenn ihr etwas nicht gefiel.


      „Jetzt schaut mich doch nicht so an“, sagte Rovia, als hätte sie Jareks Gedanken gehört. „Bin ich so schrecklich, dass ihr Angst vor mir haben müsst?“


      „Nicht vor Euch“, erwiderte Jarek. „Vor dem, was Ihr vielleicht sagt.“


      „Ja, dann will ich euch diese Angst mal nehmen“, sagte Rovia und lächelte. Dabei zeigte sie endlich mal wieder einen Anflug der guten Laune, mit der Jarek und die anderen sie kennen gelernt hatten. Vor der Schlacht im Turm. „Ich habe eine gute Neuigkeit für euch.“


      „Was denn?“, fragte Carb.


      „Es geht um Yala.“


      Carb und Jarek wechselten einen überraschten Blick, aber Mareibe blieb still und ließ Rovia nicht aus den Augen.


      „Die Ältesten haben eine Entscheidung getroffen?“, fragte Carb.


      „Nein“, musste Rovia zugeben. „Die Ältesten haben noch nicht einmal entschieden, wann sie über Yala sprechen werden.“


      Carb schickte Jarek einen Blick, den er nicht erklären musste. Es war genau so, wie Carb gedacht hatte.


      „Was wird mit ihr?“, fragte Mareibe.


      „Yala ist eine Novo. Und ich bin die Älteste der Novo“, sagte Rovia. „Also bin ich auch für Yala zuständig. Und ich habe beschlossen, dass Yala im nächsten Gelblicht an unserem Treffen teilnimmt. Genauso wie an den Unterrichtungen.“


      „Wie soll das gehen?“, fragte Jarek zweifelnd. „Ferobar sagt, sie kann nicht so lange sitzen.“


      „Der letzte Schritt zum Memo wird keine zwei Klänge dauern“, erklärte Rovia. „Wir werden Yala aus Polstern einen Sitz bauen, in dem sie das so lange aushält.“


      „Und danach?“, fragte Mareibe.


      „Wenn der Memo nicht zu den Kenntnissen gehen kann, müssen die Kenntnisse eben zum Memo kommen“, erklärte Rovia. „Yala erhält einen eigenen Raum im Turm des Wissens.“


      „Ihr holt sie aus dem Turm der Wiedergeburt?“ Carb runzelte die Stirn. „Und was sagt Ferobar dazu?“
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      „Das erlaube ich nicht!“ Ferobars Stimme dröhnte durch die Mitte des Baus. Er lief eilig die Treppen herunter und versuchte, sie einzuholen. „Ihr bleibt sofort stehen!“


      „Nein“, erwiderte Jarek ruhig. „Wir gehen.“


      Carb ging voran und trug Yala auf dem Arm, sorgfältig in eine große Decke eingepackt. Jarek und Mareibe folgten und und Adolo machte den Schluss. Er trug einen Beutel, in dem sich Yalas wenige Kleidung befand.


      „Jetzt seid doch mal vernünftig!“ Ferobar versuchte aufzuholen, aber sie hatten immer noch eine Treppe Vorsprung.


      „Sind wir doch“, brummte Carb. „Wir machen was Vernünftiges.“


      „Ferobar, bitte!“, sagte Yala, die über Carbs Schulter zu dem Ältesten der Näher schaute. „Ich bin gesund.“


      „Gesund“, rief der Rotbärtige, inzwischen schwer atmend. „Gesund ist was anderes!“ Er war jetzt nur noch wenige Stufen entfernt.


      „Ich habe keine Schmerzen mehr“, widersprach Yala. Sie hatten inzwischen die zweite Ebene erreicht und gingen weiter. Überall erschienen Helfer in ihren gestreiften Gewändern und wollten nachsehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.


      „Wo bringt ihr sie hin?“


      „In den Turm des Wissens“, antwortete Mareibe. „Dort, wo sie hingehört.“


      Rovia hatte eine Unterkunft hoch oben im größten Bau Mindolas gefunden. Die Älteste hatte die Freunde gebeten, sie sich anzusehen und zu entscheiden, ob sie geeignet war. Sie waren sich einig. Sie war nicht geeignet. Sie war großartig. Es gab eine sehr große Waschkammer, hohe Decken und Lichtöffnungen von drei Seiten, sodass Yala von ihrer Liege aus das ganze Tal überschauen konnte. An die Räume schlossen sich drei weitere Unterkünfte an, die leerstanden. Dort konnten Oquin, die unbedingt mitkommen wollte, sowie Urika und Calabo wohnen konnten, die sich in der Fürsorge für Yala abwechseln würden. Rovia hatte alles genau durchdacht. Der einzige Nachteil war die Nähe der Baale. Doch der laute Klang des Ferabechers wurde durch die sehr dicken Mauern gedämpft und der Schall dröhnte innerhalb der Unterkunft nicht annähernd so gewaltig wie befürchtet.


      „Sie ist doch noch eine Novo!“, sagte Ferobar. „Novo wohnen nie im Turm des Wissens.“


      „Rovia hat dafür gesorgt, dass für Yala eine Ausnahme gemacht wird“, erklärte Adolo.


      „Diese schreckliche Frau!“, grollte Ferobar.


      „Keiner, der etwas für Yala tut, ist schrecklich“, widersprach Jarek.


      „Ja, ja. Und jeder denkt, er hätte in meinem Turm das Sagen. Erst Nahit und jetzt Rovia. Und was ist, wenn was passiert?“, fragte Ferobar. Er hatte sie endlich eingeholt und lief neben ihnen die letzten Treppen hinab. „Was dann?“


      „Was sollte denn passieren?“, fragte Jarek geduldig. „Es sind immer zwei bis drei Helferinnen in ihrer Nähe.“


      „Was? Wer?“


      „Oquin, Urika und Calabo. Sie kümmern sich weiterhin um Yala. Und falls Ihr doch gebraucht werdet, kann man Euch jederzeit holen. Ihr seht, alles ist durchdacht.“


      „Ja, toll. Jeder denkt. Aber keiner fragt mich!“


      „Warte mal“, sagte Yala zu Carb und der blieb vor der großen Eingangstür des Turms stehen.


      „Ihr wisst doch, wo Ihr mich findet, Ferobar“, sagte Yala sanft und legte dem Näher die Hand auf den starken Arm. „Ich renne Euch nicht weg. Und sollte ich überraschenderweise doch laufen, führt mein allererster Weg direkt zu Euch. Das verspreche ich.“


      Alle lachten, auch die in großer Zahl auf dem Treppenabsatz versammelten Helfer.


      Ferobar schaute Yala traurig an. „Wird ganz schön einsam hier ohne dich, Große“, sagte er und gab damit endlich auch seine Zustimmung. „Hab mich echt an dich gewöhnt.“ Er fuhr ihr mit der Hand über die Haare, die schon lange wieder fein glänzten und in einen langen Zopf geflochten waren.


      „Ihr könnt mich ja jederzeit besuchen.“


      „Werde ich auch“, brummte Ferobar. „In jedem Gelblicht und in jedem Graulicht einmal. Und wenn ich dich untersuche, dann gehen alle raus. Klar?“


      „Klar“, murmelten Mareibe, Jarek, Carb und Adolo.


      „Gut.“ Ferobar nickte zufrieden. Er hatte wenigstens noch einmal gezeigt, wer das Sagen hatte, wenn es um die Gesundheit der Memo ging.


      „Wollen wir?“, fragte Jarek leise.


      Yala zögerte einen Augenblick, dann nickte sie. Mareibe trat neben sie und nahm ihre Hand.


      Seit sie ohne Bewusstsein Mindola erreicht hatte, hatte Yala im Turm gelegen. Sie hatte von der Stadt nur das gesehen, was sie duch die Lichtöffnung erkennen konnte. Es war ein großer Schritt für sie.


      „Gehen wir“, sagte Yala.


      Mareibe öffnete die Tür. Sie traten hindurch ins Freie und blieben sofort stehen.


      Jarek hatte gedacht, Yalas Umzug in den Turm des Wissens sei eine Angelegenheit, die nur sie und ihre Freunde betraf. Bisher hatte ja kaum jemand irgendein besonderes Interesse an Yala und ihrem weiteren Schicksal gezeigt. Doch nun sah Jarek, dass er sich geirrt hatte. Es standen nicht weniger als dreihundertneunundzwanzig Memo rund um die Tür des Turms und ständig wurden es mehr. Die meisten sahen Yala zum ersten Mal. Sie waren neugierig auf die junge Frau, über die sie bislang nur Gerüchte und wenige Tatsachen gehört hatten, den besonderen Schützling Ferobars. Und alle wollten sich ihr vorstellen, wie es üblich war.


      „Oh Mann“, brummte Carb leise. „Das wird dauern.“


      Die Novo machten den Anfang. Alle nannten ihre Namen und Yala grüßte jeden freundlich. Sie ließ sich nicht anmerken, wenn sie einen der Novo aus zum Teil wenig schmeichelhaften Beschreibungen und Berichten Mareibes bereits kannte.


      Dann stand Shvaga vor ihnen und Jarek hielt den Atem an. Seit der Schlacht im Raum der Novo waren sich Shvaga und Mareibe nicht mehr so nahe gewesen. Doch Shvaga hatte nur Augen für Yala, die die junge Frau mit den lockigen Haaren leicht überrascht anschaute. „Du bist aus dem Clan der Lohnaard!“, sagte sie. „Ich habe dich in Vakasa gesehen. Du warst in der Ercola am Polosplatz.“


      Jarek hatte nicht gewusst, dass Shvaga ebenfalls eine ehemalige Vaka war. Und dass sie aus Vakasa stammte wie Yala, hatte er nicht geahnt.


      „Und du bist die Jüngste von den Mito!“ Auch Shvaga hatte Yala erkannt und war genauso überrascht wie sie. Shvagas Blick wanderte über die Narbe auf ihrem Gesicht, aber sie sagte nichts dazu, obwohl Jarek ahnte, dass ihr die Frage auf den Lippen lag.


      „Ich werde ganz oben im Turm des Wissens leben“, sagte Yala schließlich. „Kommst du mich besuchen?“


      Shvaga zögerte, aber dann nickte sie. „Ja. Ich werde sicher mal kommen.“
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      „Gefällt mir nicht“, knurrte Carb. „Warum hast du das zu ihr gesagt?“, fragte er Yala.


      „Warum soll ich Shvaga nicht einladen?“, erwiderte Yala gelassen. Sie saß zwischen Jarek und Mareibe und Carb hatte ihr aus Polstern und Kissen einen Sitz gebaut, in dem sie sich aufrecht halten konnte. Über Yalas Beinen lag wie immer eine dünne Decke.


      Sie saßen im Raum der Novo, der von Gemurmel erfüllt war. Es war das erste Mal seit der inzwischen berühmten Schlacht, dass sie wieder hier versammelt waren. Doch seit diesem Kampf hatte sich einiges geändert. Primo saßen neben Beecha und die Paasa hatten sich überall dazugemischt. Jeder redete mit jedem und allen gemeinsam war die Spannung, mit der sie das erwarteten, was in diesem Licht kommen sollte.


      „Wieso soll sie dich besuchen?“, fragte Carb verständnislos. „Ausgerechnet die!“ Er drehte sich um und sah zu Shvaga hinauf, die in der vorletzten Reihe von oben saß und sich mit Ayeba unterhielt. „Die wollte Mareibe erwürgen.“


      Yala erwiderte nichts darauf.


      „Was meinst du denn dazu?“, fragte Carb Mareibe.


      Sie saß direkt neben ihm und hatte die Füße gegen den Tisch gestützt, der direkt vor ihr angebracht war. Mareibe betrachtete nachdenklich die Spitzen ihrer Stiefel.


      „Dass meine Zehen wehtun. Die neuen Stiefel sind zu eng. Ich glaube, ich bringe die zurück“, antwortete sie und Jarek musste lachen.


      „Dann zieh sie doch aus“, brummte Carb.


      „Mach ich auch“, antwortete Mareibe und schlüpfte wirklich aus den dünnen, aber fest gewebten Stiefeln. Sie bewegte die Zehen. „Ah, viel besser.“


      „Gehen wir jetzt barfuß?“, fragte Adolo. Er sah leicht abgehetzt aus und war gerade erst die Treppe heruntergetrabt. Er suchte sich einen Platz in der Reihe. Sicher hatte er noch seinen Kron gebürstet oder gefüttert, bevor er sich spät auf den Weg zum Turm des Wissens gemacht hatte.


      „Ich schon“, meinte Mareibe und Yala lächelte. „Mich interessiert nicht, was Shvaga macht“, erklärte Mareibe, an Carb gewandt. „Solange sie mir nicht an den Hals geht.“


      Seit Jarek und Adolo Mareibe von ihrer Flucht zurückgeholt hatten und Yala wieder bei Bewusstsein war, hatte sich die ehemalige Solo mit jedem Licht mehr entspannt. Jarek hatte besorgt beobachtet, wie die anderen Novo und die Memo im Tal mit ihr umgingen. Aber er hatte schnell gemerkt, dass bei den meisten mehr Neugier als Abneigung da war. Von den heftigen Vorbehalten, die wenigstens Nahit gegen Mareibe hatte, war nichts aus dem Rat der Ältesten nach draußen gedrungen, und die Hama-Wahrheit, die zur Erklärung der Schlägerei im Turm des Wissens verbreitet wurde, zeigte ihre Wirkung. Shvaga hatte Ivian durch mörderische Solo verloren. Mareibe war eine Solo. Aber eine, die mit Kalahara überhaupt nichts zu tun hatte. Nach Ansicht aller hatte Shvaga Mareibe ohne Grund angegriffen. Ihr Verhalten war zwar erklärbar, wurde aber von der Mehrheit der Menschen in Mindola entschieden abgelehnt.


      Shvaga selbst hatte nichts mehr gegen Mareibe gesagt oder unternommen. Auch wenn sie Hamas Einfluss und seinen Umgang mit der Wahrheit kritisch sah, respektierte sie ihn offensichtlich, sodass sie sich an seine Anordnungen hielt.


      „Wenn Shvaga zu Yala kommt und ich bin da, wird sie sowieso wieder verschwinden“, sagte Mareibe.


      Carb wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick ertönte die Baale. Die Gespräche verstummten und alle sahen erwartungsvoll auf den Vorhang hinter dem Podest. Beim letzten Klang bewegte sich der Stoff und Rovia trat hervor. Mit bedächtigen Schritten ging sie bis an den vorderen Rand der Plattform.


      Rovia badete in der Stille. Sie schaute langsam über die Reihen ihrer Schützlinge.


      „Da sind wir also wieder“, sagte die Älteste der Novo leise. „Es sind nur dreiunddreißig Lichte vergangen. Doch in diesen Lichten ist viel geschehen. Wie ich sehe.“ Sie betrachtete die Gruppen der Novo, die sich über den Raum verteilt hatten. Von der alten, strengen Trennung der Banden war nichts mehr zu sehen. „Aber das wisst ihr selbst. Ich freue mich, dass ihr hier seid. Die meisten von euch wieder. Du zum ersten Mal.“ Sie sah zu Yala, die lächelte.


      „Yala wird nur in diesem Licht an unserem Treffen hier teilnehmen“, erklärte Rovia. „Sie wird dann ihre Unterrichtungen in ihren eigenen Räumen erhalten. Durch mich selbst und durch Memo, die hier im Turm leben. Sie werden ihr und euch in den folgenden vierzig Lichten das Grundwissen vermitteln, das ein jeder von uns braucht, um seine Aufgaben zu erfüllen.“


      Rovia machte eine Pause, aber sie musste sich keine Sorgen machen. Die Aufmerksamkeit aller galt nur ihr.


      „Benachrichtigen. Bewahren. Beraten. Dies sind die drei großen Aufgaben der Memo. Jede davon ist mit einem Kontrakt verbunden, den Menschen mit dem Volk der Memo schließen. Die Aufgabe des Benachrichtigens ist dabei die einfachste. Ich denke, viele von euch kennen den Ablauf.“


      Sie schaute über die Ränge der Zuhörer und ihr Blick blieb an Shvaga hängen. „Shvaga, kannst du für alle einmal zusammenfassen, was du darüber weißt?“, bat Rovia.


      „Jeder kann einen Nachrichtkontrakt mit den Memo eingehen, sobald er vier Umläufe alt ist“, sagte Shvaga bereitwillig. „Er sucht sich ein geheimes Anfangs- und ein Schlusswort aus, das er dem Memo sagt. Ich glaube, der Memo gibt das mit den Reitern weiter, sodass es rund um den Pfad läuft, bis alle Memo es kennen. Jetzt kann man jedem anderen auf Memiana eine Nachricht schicken. Man muss sie dem Memo sagen, zwischen den geheimen Worten. Und für wen sie bestimmt ist. Und wo der gerade ist, wenn man es weiß. Wenn nicht, dann geht die Botschaft rund um Memiana. Und man kann jeden Botenmemo fragen, ob er eine Nachricht für einen hat. Aber kein Memo kennt wirklich den Inhalt der Nachricht. Er gibt sie nur weiter. Er hört sie selbst nicht und hat keine Ahnung, was er da spricht. Das hat mir unsere Memo Niope einmal erzählt, in Vakasa.“


      „Danke, Shvaga“, sagte Rovia. „Das Letzte ist sehr wichtig. Kein Memo weiß, welche Botschaften er übermittelt. Die Menschen vertrauen darauf, dass alle Nachrichten Geheimnisse sind und bleiben. Und jetzt frage ich euch, wie ist das möglich? Mareibe?“


      „Hama hat gesagt, wir würden was von unserem Gedächtnis abteilen“, antwortete sie vorsichtig. Jarek spürte, dass der Gedanke Mareibe beunruhigte. Die kleine Kammer öffnete sich, die den Moment nahe dem Foogschädelberg verbarg, als Hama ihnen das Zeichen der Memo einritzte. Und er wusste, dass Mareibes Abwehr nicht wollte, dass irgendjemand etwas mit ihrem Kopf anstellte.


      „Zwei von den drei Aufgaben erfüllen wir, indem wir anderen Menschen einen Teil unseres Verstandes zur Verfügung stellen“, bestätigte Rovia.


      „Und wie geht das?“, fragte Sihoban. Auch die vielen Zurechtweisungen und besonderen Strafklänge, die er hatte verrichten müssen, konnten den Primo nicht daran hindern, so oft das Wort zu ergreifen, wie er konnte.


      „Das werde ich euch nicht sagen“, antwortete Rovia. „Ihr werdet es nun erleben. Ihr seid kurz davor, den letzten Schritt zu gehen, der euch zu Memo macht!“


      Alle hielten den Atem an. Dies war der Moment, von dem Rovia gesprochen hatte.


      Rovia wandte sich um und der Vorhang bewegte sich. Hama trat heraus, gefolgt von Nahit, Chawa, dem untersetzten Ältesten der Botenreiter, und einem schmalen Mann mit grauen Haaren, den Jarek noch nicht kannte. Aber seine dunklen Augen verrieten Jarek, dass es sich auch bei ihm offenbar um einen Ältesten handelte. Die Augen aller anderen Memo waren rot. Der Unbekannte trug einen Sack aus feinem Stoff. Als er ihn ablegte, klang es nach Fera.


      „Wer ist das?“, fragte Jarek Adolo leise.


      „Keine Ahnung“, flüsterte Adolo ihm zu. „Ich habe ihn ein paarmal bei uns im Turm der Boten gesehen. Ich weiß nicht, wie er heißt. Aber er muss wichtig sein.“


      Die vier Ältesten stellten sich zu Rovia.


      „Wir sind hier zusammengekommen, um mit euch das größte Geheimnis des Volkes der Memo zu teilen“, sagte Hama. „Ein Geheimnis, das euch von diesem Licht an den Rest eures Lebens begleiten wird.“ Hama griff in seine Jacke und zog etwas hervor, das er in der Hand verborgen hielt.


      Überall wurden neugierig Hälse gereckt und in der letzten Reihe standen sogar zwei Novo auf, um zu sehen, was Hama da hatte.


      „Dies ist es“, sagte der Älteste der Memo lächelnd und hielt mit Daumen und Zeigefinger eine kleine Flasche in die Höhe.


      Jarek starrte darauf, aber aus einem anderen Grund als die meisten der Anwesenden.


      „Das ist doch ...“, hauchte Mareibe.


      „Ja“, sagte Yala.


      Die Feraflasche mit dem kunstvoll gefertigten Klappverschluss, der den Inhalt sicher vor dem Verschütten bewahrte, hatte genau dieselbe Größe und Form wie das Gefäß, das Hama in Utteno entdeckt hatte. Die Flasche, die seinem toten Sohn Ivian gehört hatte.


      „Jetzt verstehe ich“, murmelte Mareibe und Jarek legte seine Hand beruhigend auf ihre, als er sah, dass sie kurz zitterte. Kalahara war wieder in ihr.


      Niemand sonst hatte etwas davon mitbekommen. Hama hob die Flasche. „Mindo. In diesem Gefäß befindet sich Partiola. Es ist die Flüssigkeit, die uns erlaubt, als Memo zu leben und zu arbeiten. Es ist die Verbindung zwischen dem Lohk, das mit dem Zeichen auf euren Händen in euch eingedrungen ist, und dem Partiola, die bewirkt, dass sich ein Teil eures Gedächtnisses abschließt.“


      Er sah den grauhaarigen Memo an, der einen Schritt vortrat. „Ich bin Gorwijn, der Älteste des Partiola.“ Er hatte eine tiefe, ruhige Stimme. „Ihr werdet von nun an wie jeder Memo zu Beginn eines jeden Gelblichts einen Tropfen Partiola zu euch nehmen. Ich habe für jeden von euch eine eigene Flasche mitgebracht. Jeder Memo erhält sein eigenes, unverwechselbares Gefäß. Der Inhalt einer Flasche reicht einen ganzen Umlauf. Partiola ist rar. Partiola ist kostbar. Partiola ist das, worauf ihr am meisten achten werdet. Denn es ist das, was euch zu Memo macht.“


      Jarek fühlte die Aufregung, die der anderen und die eigene. Alle sahen gespannt zu den Ältesten hinunter.


      Hama übernahm wieder das Wort. „Wir werden gleich die Flaschen verteilen. Doch zuerst wollen wir euch zeigen, welche Wirkung Partiola hat. Wer mag es als Erster versuchen? Jarek?“ Hama sah ihn fragend an.


      Jarek verspürte ein leichtes Kribbeln im Bauch, wie beim Aufbruch zu einer Jagd, den er herbeigesehnt hatte, und er nickte sofort. „Gern.“


      Gorwijn nahm den Sack, griff hinein, holte eine Flasche heraus und ging zu Jarek. Er reicht ihm das Gefäß aus Fera.


      Jarek nahm es in die Hand und hatte das Gefühl, dass die Flasche sich sofort erwärmte, als er sie griff. Er betrachtete das Muster aus Rauten und Kreisen, das in die Oberfläche des flachen Gefäßes eingraviert war, und den kompliziert aussehenden Verschluss am oberen Ende.


      „Der Verschluss wird gedreht, dann angehoben und zur Seite gekippt“, erklärte Gorwijn.


      Jarek folgte der Anweisung.


      „Genau so. Jetzt befindet sich die Menge Partiola, die du für ein Licht benötigst, hier drin.“ Gorwijn zeigte auf das nun schräg liegende oberste Ende der Flasche. „Du legst das Teil auf die Lippe, kippst die Flasche ein wenig und der Tropfen rinnt in deinen Mund. Trink.“


      Jarek zögerte nicht, aber er sah die gespannten Blicke aller anderen. Er spürte die winzige Menge eines dickflüssigen Öls über seine Lippen rinnen und nahm es mit der Zunge auf. Es brannte ein wenig, aber die Schärfe war nicht unangenehm und er schmeckte einen Hauch von Schwimmer. Jarek schluckte und wartete.


      Alle anderen auch. Sie sahen ihn an, als ob sie irgendeine große Veränderung an ihm erwarteten.


      Doch da war nur ein kleines Ziehen in der Schläfe, ein Huschen am Rand der Wahrnehmung, und Jarek hatte das undeutliche Gefühl, als sei da eine weitere der vielen Türen entstanden, die die Kammern in seinem Kopf abtrennten, die er für Erinnerungen, Wissen und Gefühle geschaffen hatte.


      Rovia sah Jarek aufmerksam an. „Fühlst du es?“


      „Ja.“


      „Es gibt in deinem Verstand und in deinem Gedächtnis nun eine neue Kammer. Was ist das Besondere daran?“


      „Ich kann nicht rein“, sagte Jarek. Die Tür war anders. Er war nicht in der Lage, sie wirklich zu sehen. Und vor allem konnte er sie nicht öffnen. Doch das wirkte nicht, als ob ihm etwas fehlen würde. Es war nur ungewohnt, eine unbedeutende Kleinigkeit wie ein einzelner, etwas schief sitzender Stein am Rand einer riesigen Mauer, die sich nach allen Seiten hin erstreckte und Schutz und Geborgenheit gab.


      Ein leises Gemurmel ging durch die Reihen.


      Rovia nickte. „Genau das ist der Zweck dieses Raums. In ihm werden die Botschaften und die Geheimnisse unserer Kontraktpartner verwahrt. Ich werde dir zeigen, wie sich das anfühlt.“


      Alle sahen Rovia erwartungsvoll an. Sie öffnete den Mund und sprach, aber im selben Augenblick war es Jarek, als ob ihm jemand die Hände auf die Ohren gelegt hätte. Er sah, dass Rovia den Mund bewegte und redete, aber er konnte nicht hören, was sie sagte, und als er auf ihre Lippen schaute, war er nicht in der Lage, sie deutlich zu sehen. Sie wirkten verschwommen, sodass er nichts von dem wahrnehmen konnte, was Rovias Mund verließ.


      Jarek schaute sich nach seinen Gefährten um und sah, dass die ihn neugierig beobachteten.


      „Was hat sie gesagt?“, fragte er und hörte leises Lachen und Gekicher unter den Novo.


      „Hast du das nicht gehört?“, fragte Mareibe und zog die Brauen hoch.


      „Nein.“


      „Wer kann sich denken, was ich getan habe?“, fragte Rovia.


      „Ihr habt Jarek eine Botschaft gesprochen“, sagte Yala. „Das Anfangswort macht, dass sein Verstand nicht mitbekommt, was gesagt wird, und das Endwort holt ihn dann wieder.“


      „Genau so ist es, Yala“, sagte Rovia.


      „Ich werde euch nun eure Flaschen geben und jeder nimmt seinen ersten Tropfen Partiola“, sagte Gorwijn. Er holte den Sack und begann damit, die kleinen Gefäße zu verteilen. Rovia ging durch die Reihen und half denen, die Schwierigkeiten mit dem Verschluss hatten.


      Jarek schaute sich um und überall, wo Novo ihr Partiola zu sich nahmen, sah er die gleichen Reaktionen, wie er sie bei sich gespürt hatte. Die leichte Überraschung, den Ausdruck in den Gesichtern, als suche derjenige in sich selbst etwas, und am Ende eine neue Ruhe und Sicherheit.


      Nahit und Chawa standen nebeneinander, sahen zu und sprachen leise miteinander, ohne dass Jarek verstehen konnte, um was es ging.


      Der Raum war erfüllt mit Stimmen. Die meisten der Novo, die ihren Tropfen Partiola zu sich genommen hatten, mussten mit ihren Freunden darüber reden und ihre Gefühle mitteilen. Es herrschte eine freudige Aufregung in allen Reihen.


      Yala, Carb, Adolo und Mareibe gehörten zu den letzten, die Flaschen erhielten.


      „Memiana“, sagte Carb, grinste und nahm seinen Tropfen. Dann verschwanden seine Augenbrauen fast unter dem Haaransatz. „Oha“ sagte er nur.


      „Das trifft es“, bestätigte Adolo beeindruckt.


      Yala sagte nichts, aber ein sanftes Lächeln legte sich über ihr zweigeteiltes Gesicht und Jarek fand in sich nur den einen Gedanken: Yala war nach all dem, was ihr widerfahren war und was sie überstanden hatte, noch immer dieselbe schöne Frau.


      „Schaderrückenteil“, murmelte Mareibe, die mit dem Verschluss kämpfte.


      „Nicht mit Gewalt“, sagte Carb. „Mit Gefühl.“ Er nahm Mareibe die Flasche weg, öffnete sie mit zwei kleinen Bewegungen seiner riesigen Hände und reichte sie ihr zurück. „Da. Ist doch ganz einfach!“ Carb grinste und Mareibe schnappte sich die offene Flasche.


      „Danke“, sagte sie dann doch, nach einer winzigen Pause. Mareibe legte die Flasche an die Lippen. Sie leckte den Tropfen ab, doch im selben Augenblick zuckte sie zusammen, als hätte ihr jemand einen heftigen Schlag versetzt.


      „Was ist denn?“, fragte Jarek.


      Die ehemalige Solo öffnete die Hand, die Feraflasche fiel heraus, schlug auf die Tischplatte vor ihr und klapperte dann auf den Boden, wo sie einmal kreiselte und dann zur Ruhe kam.


      Nahit und Gorwijn hatten es gesehen und schauten verblüfft auf das Gefäß. Dann bückte sich der Älteste des Partiola danach, hob es auf und kam auf die Freunde zu.


      Mareibe hatte die Hand an ihrer Kehle. Sie würgte und hustete und ihr Gesicht lief rot an.


      „Verschluckt?“, fragte Carb mitleidig und wollte ihr auf den Rücken klopfen, aber sie wehrte ihn mit einer Hand ab und packte mit der anderen Yala. Mareibe klammerte sich an ihr so fest, dass Yalas Finger weiß wurden.


      „Du tust mir weh!“ Yala versuchte ihre Hand zu befreien.


      „Das ... Das ist ...“, würgte Mareibe heiser hervor.


      „Was? Was ist was?“, fragte Jarek besorgt.


      Auch Hama, der gerade mit Rovia gesprochen hatte, merkte nun, dass etwas nicht stimmte, und kam mit der Ältesten der Novo herbei. Sonst achtete keiner auf die Freunde.


      „Wo ist das Problem?“, wollte Gorwijn wissen und legte Mareibes Flasche vor ihr auf den Tisch.


      Sie ließ Yala los, hustete, holte einmal tief Luft und sah Hama an. Dann zeigte sie mit zitterndem Finger auf die Flasche.


      „Coloro!“, flüsterte Mareibe ungläubig. „Das ist Coloro!!!“
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      Jarek konnte den Blick nicht von der Wand lösen und auch Mareibe starrte mit offenem Mund darauf.


      Alles war mit Bildern bedeckt. Es gab Städte, Menschen, Tiere und Landschaften. Die Salaspitze und die Niranadel reckten sich aus der Ebene und man hätte sie greifen können, so tief und echt wirkten sie, als seien sie in Wirklichkeit da, dort hinten, irgendwo am Horizont, und der Pfad lief zwischen ihnen hindurch und verschwand am Pass von Ardiguan. Ili hatte in ihrem Zimmer die Wände mit Kreitsteinen verziert und auch Mareibe hatte unterwegs immer mal wieder in einem Wall das auf den Boden gemalt, was sie gerade in ihrer Erinnerung fand. Jarek hatte die kleinen Kunstwerke immer bewundert, doch was er hier an den Wänden sah, war damit nicht zu vergleichen. Alles war mit größter Sorgfalt und mit feinsten Strichen in Farben wiedergegeben, die alles lebendig machten. Es hatte sicher lange gedauert, diese Bilder zu erschaffen. Sehr lange.


      „Sie hieß Okapaja“, sagte Hama, der ihre Blicke bemerkt hatte. Er saß am Kopfende des Tisches, der mit einem Tuch bedeckt war. Es hatte ein Muster aus ineinandergreifenden Kreisen. Auf einem großen Feratablett standen Flaschen mit Getränken und vor jedem Sitz ein Becher.


      Nahit, Gorwijn, Chawa, Ferobar und Rovia saßen links und rechts des Ältesten an den Längsseiten des Tisches. Die Plätze hatten hohe Lehnen und waren weich gepolstert. Das Licht fiel durch acht runde Öffnungen von oben herein, obwohl der Raum in der Mitte des Turmes der Ältesten lag, der sich noch vier Ebenen darüber erhob. Es musste eine Reihe von Spiegeln geben, die dafür sorgten, dass es hier zu jeder Zeit hell war, und das Licht wurde auf die atemberaubenden Bilder gelenkt, die alle Wände schmückten.


      „Okapaja war die Älteste der Memo vor Vilsunt, der wiederum mein Vorgänger war“, erklärte Hama. „Sie hat das alles geschaffen. Seitdem ist dies der Raum der Türme.“


      Tatsächlich fanden sich an den Wänden auch Bilder aller großen Türme Mindolas, bis in jede Einzelheit wiedergegeben. Jarek konnte kleine Gestalten an den Lichtöffnungen erkennen, die herausschauten. Ganz oben im Turm des Wissens konnte er sogar einen Memo erahnen, der gerade die Baale anschlug.


      „Jetzt nehmt bitte endlich Platz“, sagte Hama. „Ihr müsst doch nicht stehen.“


      Jarek sah Mareibe an, die seine Hand immer noch nicht losließ. Er führte sie zu einem Platz links am Tisch und sie setzte sich ganz vorne auf die Kante, ohne sich anzulehnen. Jarek nahm den Sitz Hama genau gegenüber.


      Keiner der anderen Novo hatte etwas mitbekommen. Alle waren zu sehr mit den eigenen Gefühlen befasst gewesen, die der letzte Schritt in ihr neues Dasein als Memo verursacht hatte.


      Keiner hatte widersprochen, als Rovia laut erklärt hatte, dass es keinen Sinn hätte, in dieser Aufregung nun mit der Vermittlung des Wissens zu beginnen. Sie hatte allen neuen Memo frei gegeben und sie für Klang zwei des folgenden Gelblichts wieder hergebeten.


      „Mitkommen“, hatte Nahit dann Mareibe befohlen.


      Sie hatte ihn entsetzt angesehen und hatte Hilfe suchend Jareks Hand gepackt.


      „Ich gehe mit“, hatte Jarek gesagt. Es war keine Frage gewesen. „Wir lassen dich nicht noch mal alleine.“


      „Das ist gut“, hatte Hama zugestimmt. „Jarek, du kannst uns begleiten.“


      Mareibe hatte Jareks Hand nicht losgelassen. Er hatte ihren festen Griff gespürt, den ganzen Weg, und er hatte auch das Zittern gespürt. Sie musste kein Wort sagen. Da war sie, die Angst, dass nun alles wieder von vorne losging.


      Hama hatte sie geführt und die Ältesten, die die Aufnahme der Novo in die Gemeinschaft verfolgt hatten, waren mit ihnen gegangen. Vor dem Turm der Ältesten war Ferobar zu ihnen gestoßen, dem Rovia eine Nachricht geschickt hatte.


      „Was ist denn jetzt wieder?“, hatte er geknurrt und Nahit dabei angesehen. „Kannst du die Frau nicht einfach mal in Ruhe lassen?“


      Der Älteste der Sicherheit hatte auf eine Antwort verzichtet.


      Nun saßen sie im Raum der Türme. Die Ältesten schwiegen und sahen Mareibe an. Sie wich den Blicken aus, schaute an denen vorbei, die ihr gegenüber saßen, und betrachtete die Bilder an den Wänden, doch Jarek spürte, dass ihr Puls raste. Als sie das letzte Mal in den Turm der Ältesten gebracht wurde, war sie danach aus Mindola geflohen.


      Das würde Jarek nicht noch einmal zulassen. Er war entschlossen, Mareibe zu verteidigen. Was immer man ihr dieses Mal vorwerfen würde.


      Doch niemand sprach. Alle warteten. Jarek wusste nicht, worauf.


      Endlich wurde die Tür geöffnet und Telfora und Kromma kamen eilig herein. Mareibe und Jarek kannten beide und mussten sich nicht vorstellen. Telfora hatte den Nahrturm unter sich und Kromma war der Älteste der Dinge. Die beiden setzten sich, sahen Mareibe mit einem Stirnrunzeln an und Jarek neugierig.


      Kromma seufzte. „Was ist denn nun wieder?“, fragte er Hama, griff über den Tisch und nahm sich eine Flasche Suraqua. Er öffnete sie mit einem Ploppen und goss den Becher voll, der vor seinem Platz stand. „Ich habe ziemlich viel zu tun. Warum hast du die Ältesten der Türme zusammengerufen?“


      „Weil es wichtig ist“, antwortete Hama. „Gut. Nun sind alle hier. Nahit? Kannst du kurz berichten?“ Er sah den Ältesten der Sicherheit auffordernd an.


      Nahit räusperte sich einmal. „Mareibe?“, sagte er und Jarek war von dem Ton überrascht. Er hatte die übliche, barsche und abweisende Art erwartet, doch Nahits Stimme war so sanft, wie Jarek sie noch nie gehört hatte.


      Sehr langsam wandte Mareibe Nahit den Kopf zu, aber sie sagte kein Wort.


      „Bevor ich den anderen sage, was geschehen ist, muss ich mich bei dir entschuldigen.“


      „Was?“ Mareibe hatte wohl alles Mögliche erwartete, aber das nicht. Sie starrte Nahit ungläubig an. „Entschuldigen? Ihr?“


      Bei den anderen Ältesten rief diese Ankündigung nicht weniger Überraschung hervor und sie sahen sich gegenseitig an. Rovia drehte ihren Becher in der Hand, betrachtete ihn und lächelte.


      „Ja“, sagte Nahit. „Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Ich war dir gegenüber voreingenommen, als ich erfahren habe, dass du eine Solo warst. Das war aber nur ein allgemeines Unbehagen. Richtig misstrauisch wurde ich, als ich in Erfahrung brachte, dass es eine Verbindung zwischen dir und den Mördern von Kalahara gibt. Hilfreich war dabei ganz sicher nicht, dass man uns das eine wie das andere verschwiegen hatte.“ Er schenkte Hama einen kurzen Seitenblick, den dieser gelassen erwiderte. Verziehen hatte Nahit Hama jedenfalls nicht, dass er Geheimnisse vor ihm hatte, verstand Jarek. „Doch jetzt muss ich sagen, dass ich sehr froh bin, dass du hier bist, Mareibe.“


      „Ach“, knurrte Ferobar. Er hatte misstrauisch zugehört. „Und woher diese plötzliche Freude?“


      „Was wir gerade erfahren haben, gehört zu den wichtigsten Nachrichten, die Mindola erreicht haben, seit ich für die Sicherheit aller Memo verantwortlich bin. Ohne Mareibe wüssten wir nichts davon und wären weiter ahnungslos. Dafür möchte ich ihr danken!“


      „Oha“, murmelte Ferobar nur.


      „Du hast damit den endgültigen Beweis erbracht, dass wir dir vollständig vertrauen können. Deshalb bitte ich dich für alles, was ich vorher gesagt oder getan habe, um Verzeihung.“


      Mareibe drehte sich langsam zu Jarek um. Er sah Erleichterung in ihren Augen, Unglauben und sehr viel Verwirrung. Mareibe hatte keine Ahnung, was gerade mit Nahit vor sich ging. „Wovon redet der?“, fragte sie Jarek.


      „Du hättest das nicht sagen müssen“, erklärte Jarek halblaut. „Aber du hast es.“


      „Und? Weiter?“ Mareibe verstand immer noch nicht.


      „Nur durch dich wissen wir jetzt, wie alles zusammenhängt“, sagte Jarek. „Niemand in Mindola wäre je darauf gekommen. Ohne dich. Hättest du irgendwas mit Ollo zu tun, hättest du dich niemals so verhalten. Dann hättest du dafür gesorgt, dass es weiter ein Geheimnis bleibt. Es war gut, dass du geredet hast. Gut für dich. Und gut für alle Memo.“


      „Genauso ist es“, bestätigte Nahit. „Und ich wiederhole mich: Ich habe dir unrecht getan. Es tut mir leid. Und ich bitte dich um Verzeihung.“


      „Ich bitte dann auch mal um was“, ließ sich Ferobar hören. „Weil wir gerade dabei sind. Ich liebe Herausforderungen. Gebt mir eine schöne Wunde, Nadel und Faden und ich lege los. Was ich aber nicht ausstehen kann, sind Krone. Nicht persönlich gemeint“, sagte er zu Chawa. „Und Rätsel. Die kann ich auch nicht leiden. Wärt ihr also so freundlich, den Zurückgebliebeneren unter den Anwesenden, damit meine ich mich, endlich zu erklären, was eigentlich los ist? Wer hat wann wem was nicht gesagt? Oder doch? Oder wie? Was hängt womit zusammen? Und wer weiß jetzt was? Was mich betrifft, ich weiß überhaupt nichts!“


      Einige andere nickten zustimmend.


      „Recht hast du“, sagte Kromma. „Mir geht es genauso. Also bitte!“


      „Mareibe hat gerade ihre Partiolaflasche erhalten“, erklärte Nahit. „Sie hat ihren ersten Tropfen genommen. Aber sie kennt Partiola bereits. Unter einem anderen Namen.“


      „Das kann nicht sein“, sagte Telfona mit ihrer hellen Stimme. „Nur Memo kennen Partiola.“


      „Das dachte ich auch“, bestätigte Nahit. „Aber wir haben uns geirrt. Mareibe?“ Er nickte ihr zu.


      „Es ist Coloro“, sagte sie leise.


      „Was?“, rief Ferobar ungläubig. „Das Zeug, das Kalahara zu Fall gebracht hat? Dieses Rauschmittel?“


      Mareibe nickte nur.


      „Sicher, Kleine?“, fragte Ferobar Mareibe.


      Sie sah ihm in die Augen. „Todsicher. Großer.“


      Gorwijn warf Ferobar einen belustigten Blick zu, aber er wusste nichts von der Nähe, die sich in all den Lichten an Yalas Liege zwischen dem Ältesten der Näher und der jungen Frau entwickelt hatte.


      „Coloro! So eine festgetrampelte Kronkacke!“, fluchte der Älteste der Näher und ließ sich ein Stück in seinem Sitz nach unten rutschen. „Nicht persönlich gemeint“, sagte er rasch zu Chawa, der nur seufzte.


      „Erzähl uns bitte alles, Mareibe. Auch wenn es dir sehr schwer fällt.“ In Rovias Stimme lagen Sorge und Mitleid. „Du hast den Geschmack erkannt. Also hast du das Öl schon einmal zu dir genommen?“


      Mareibe nickte.


      „Wann war das?“, fragte Hama.


      „Vor einem Umlauf und einhundertsechsundzwanzig Lichten“, antwortete Mareibe mit zitternder Stimme.


      „Wer hat es dir gegeben?“, fragte Nahit.


      „Ollo.“


      Rund um den Tisch holten die Ältesten tief Luft.


      „Wie oft hat er dir Coloro gegeben?“, setzte Nahit die Befragung fort, aber es war kein Verhör. Er bat um Antworten. Er forderte sie nicht.


      „Nur dieses eine Mal“, antwortete Mareibe und löste damit Verwunderung aus. Alle drehten sich zum Ältesten der Näher um.


      „Ferobar“, sagte Gorwijn, „du sammelst das Wissen über die Rauschmittel, die es am Pfad gibt. Was weißt du über Coloro?“


      „Kostet fünfzig Fer die Portion, in den großen Städten mehr. Ist also ziemlich teuer. Bisher ist es höchstens fünfzig Lichtwege diesseits und hundertfünfzig jenseits des Raakgebirges bekannt. Es macht stark abhängig. Es heißt, wer es einmal genommen hat, will es immer wieder haben. Man sagt, wer süchtig danach ist, braucht es und würde alles dafür tun.“


      „Alles“, sagte Mareibe tonlos. „Sie tun alles dafür. Wirklich alles.“


      „Und du?“ Gorwijn schaute Mareibe nachdenklich an. „Was hast du dafür alles getan?“


      „Hey, langsam!“, grollte Ferobar und Jareks Blick flog zu Hama. Doch der hob nur beruhigend die Hände und sah Jarek in die Augen und er erkannte die Bitte, nicht einzugreifen.


      „Es ist nur eine Frage, Ferobar“, sagte Gorwijn ruhig. „Du sagst, es macht sofort süchtig. Sie sagt, sie hat davon genommen. Also ist sie entweder süchtig. Oder du irrst dich, Ferobar.“


      „Ich bin nicht süchtig!“, fauchte Mareibe. „Ich habe nur ein Mal Coloro genommen! Ein einziges Mal. Weil Ollo mich dazu gezwungen hat. Dann hat er mir nie wieder was gegeben. Weil mein Kopf danach kaputt war. Mir hat alles wehgetan, ich habe gedacht, ich habe Sala in meinem Verstand. Und in meinen Augen. Ich habe nur noch geschrien und um mich geschlagen. Und ich habe Sachen vergessen, die ich mir für Ollo gemerkt hatte. Die waren auf einmal weg. Ganz weg. Das war mir noch nie passiert.“ Mareibe wurde immer lauter und verzweifelter. „Ich hatte noch nie etwas vergessen! Weil ich seine verdammte Memo sein musste. Er hat gedacht, ich spiele ihm was vor. Er hat mich geschlagen. Immer wieder. Aber es war einfach nicht mehr in meinem Kopf. Irgendwann hat er mir geglaubt. Und dann hat er sich gedacht, ich bin als Memo für ihn viel wichtiger als ... als ...“ Mareibes Rede brach ab.


      Niemand sagte ein Wort.


      Mareibe fuhr mit dem Daumennagel über das Tuch und zog tiefe Linien hinein, die einen der kleinen, roten Kreise durchschnitten, eine dicht neben der anderen. Sie betrachtete ihre Hände, als seien sie fremde Wesen und sie hätte nichts mit dem zu tun, was sie da taten. Alle beobachteten sie und schwiegen. Dann kratzte sie mit allen Nägeln einmal heftig quer zu den Strichen und atmete tief ein. „Ollo hat mich nie wieder gezwungen, Coloro zu nehmen“, sagte sie und sah Gorwijn an. „Nie wieder.“


      Jarek nahm eine der Flaschen Suraqua, öffnete sie und goß Mareibe etwas ein. Er reichte ihr den Becher und sie nahm ihn, ohne hinzusehen.


      Hama schaute Ferobar fragend an. „Ist irgendetwas darüber bekannt, wie Partiola auf Menschen wirkt, die dazu bestimmt sind, Memo zu werden?“


      Der Näher schüttelte den Kopf. „Einen solchen Fall kenne ich nicht. Ich habe gedacht, Coloro ist so ein Rauschmittel, wie es in jedem Umlauf auftaucht. Irgendwas, das jemand zusammengemischt hat. Eine Weile ist es zu kaufen, dann verschwindet es wieder. Aber ich halte so eine Reaktion für möglich. Es heißt, Coloro erweitert bei gewöhnlichen Menschen die Wahrnehmung und versetzt sie in einen Glücksrausch.“


      „Alle, die auf Coloro sind, denken, sie sind die Größten“, sagte Mareibe. Sie trank noch einen Schluck, sah aber immer noch nicht auf. „Nein. Die Allergrößten.“


      „Die Wahrnehmung eines Memo ist weit über allem, was ein gewöhnlicher Mensch kann“, überlegte Gorwijn. „Wenn ein Memo Partiola nimmt und nicht zuerst mit Lohkbalsam sein Zeichen erhalten hat, kann es gefährlich werden. Partiola schließt Teile unseres Gedächtnisses ab. Und in Mareibes Fall hat es genau das getan. Nur gibt es keine geheimen Wörter zu den Kammern. Und so ist alles, was darin war, verloren.“


      Mareibe hob den Blick, schaute den Ältesten des Partiola an und nickte. „Ja“, hauchte sie. „Die Kammern sind da. Die Türen sind zu. Ich weiß, dass da was ist. Aber ich komme nicht ran. Nie wieder. Das ist, als ob du schwarze Löcher in deinem Kopf hast.“ Sie zog einmal die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange.


      Jarek entdeckte kein Misstrauen in den Blicken der Ältesten, keine Abwehr, keine Abneigung. Nur Mitleid und Sorge, besonders bei Rovia.


      „Haben wir noch weitere Fragen an Mareibe?“ Die Älteste der Novo sah in die Runde. „Ihr merkt, dass es sie sehr belastet, über diese schreckliche Zeit zu sprechen. Ich würde das gerne so schnell wie möglich beenden.“


      „Wir brauchen sie aber leider noch“, sagte Gorwijn. „Die wichtigste Frage haben wir nämlich noch gar nicht gestellt. Mareibe, hat Ollo irgendwann erwähnt, woher er Coloro hat?“


      „Er hat es selbst gemacht“, antwortete Mareibe. „Er hat Altkaasstücke in eine Schale getan und was drüber geschüttet und alles lange verrührt. Und ein paar Lichte trocknen lassen.“


      „Was er darüber geschüttet hat, weißt du nicht?“, fragte Nahit.


      „Das war sein Geheimnis.“


      Nachdenkliche Stille füllte den Raum. Der Klang der Baale war zu hören, doch so leise, wie Jarek es noch nie in Mindola vernommen hatte. Die Lage des Raumes ganz innen im Turm und das Fehlen von Lichtöffnungen nach außen dämpfte alle Laute der Stadt. Wahrscheinlich war der Raum der Türme der stillste Ort ganz Mindolas, dachte Jarek. Doch zwischen diesen Wahrnehmungen huschten seine Gedanken hin und her und verbanden Erinnerungen mit Dingen, die er gehört hatte, und solchen, die er nur vermutete, als ob sie einen dünnen, festen Faden dazwischen aufspannen würden, der alles zusammenhielt, was zusammengehörte.


      Jarek öffnete den Mund, doch dann schloss er ihn wieder. Er war hier in der Runde der einflussreichsten und wichtigsten Memo. Hama hatte ihm gestattet mitzukommen, um Mareibe die Angst zu nehmen. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass er hier mitreden durfte, als ob er einer der Ältesten sei.


      Jarek spürt Hamas Blick und sah ihn an. Hama lächelte ein wenig. „Jarek? Du willst etwas sagen?“


      Jarek zögerte einen Augenblick und sah zu Nahit hin, aber der hob die Hände mit den Flächen nach oben. „Bitte. Jeder Gedanke, der uns weiterhilft, ist willkommen.“


      Jarek wandte sich an Mareibe. „Du hast gesagt, nur Ollo kennt das Geheimnis von Coloro.“


      „Ja.“


      „In Briek habe ich aber beobachtet, wie Solo heimlich Coloro auf dem Markt verkauft haben.“


      „Die haben es auch von Ollo“, erklärte Mareibe tonlos. „Oder von einem, der es von Ollo hat. Oder von einem, der es von einem hat, der es von Ollo hat. Am Ende kommt Coloro immer von Ollo.“


      „Und seiner Bande hat er das Rauschmittel direkt gegeben?“, fragte Gorwijn. „Umsonst?“


      „Ha“, kam es bitter von Mareibe. „Bei Ollo gibt es nichts umsonst. Die mussten Coloro bei ihm kaufen. Ollo hat ihnen einen Anteil aus der Beute gegeben. Und dann hat er ihnen das meiste wieder abgenommen, weil sie alles bei ihm kaufen mussten, was sie gebraucht haben.“


      „Ein geschäftstüchtiger Mann“, bemerkte Hama leise.


      „Hat Ollo selbst auch Coloro genommen?“, wollte Jarek wissen. Das Gespinst aus Fäden in seinem Verstand wurde langsam dichter und er knüpfte neue Verbindungen. Doch das, was sich dabei ergab, war beunruhigend. Sehr beunruhigend.


      „Oft“, sagte Mareibe leise.


      „Also hat nur Ollo Partiola“, sagte Jarek. „Kann er es zufällig gefunden haben?“, fragte er Gorwijn.


      Der schüttelte langsam den Kopf. „Das ist unmöglich“, sagte der Älteste des Partiola. „Nur zweiunddreißig Memo wissen, wo wir es erhalten. Wir bekommen es nicht von den Vaka, nicht von den Foogo, nicht von den Kir. Kein Mensch am Pfad, der kein Memo ist, bekommt es jemals in die Hand.“


      „Das bedeutet, Ollo hat Partiola von Memo“, sagte Hama leise.


      Eine bedrückte Stille folgte und alle Augen richteten sich auf Mareibe.


      „Memo, die er ermordet hat“, flüsterte Mareibe. „In der Zeit, in der er mich gefangen hatte, hat er drei umgebracht. Einfach so. Habe ich gedacht. Sie waren alleine unterwegs. Und er hat sie getötet. Es war schrecklich. Und sinnlos. Ein Memo hatte doch nichts, was man ihm wegnehmen konnte.“


      „Bis auf das hier“, sagte Rovia und zog ihre Partiolaflasche unter der Jacke hervor.


      „Als er das erste Mal so eine Flasche in die Hände bekam, hat er wahrscheinlich gedacht, es wäre irgendein Paasaqua darin“, überlegte Jarek.


      „Das ist gut möglich“, bestätigte Nahit. „Ollo merkt, wie es bei ihm wirkt. Er verteilt es auf viele kleine Portionen. Er nennt es Coloro. Und macht ein Geschäft daraus.“


      „Das ist die Vergangenheit“, sagte Kommo. „Aber was bedeutet das für uns jetzt?“


      „Ollo ist nicht auf Rache aus“, sagte Jarek. Die Fäden hatten alle Verbindungen gefunden und das Gewebe war dicht und fest. Doch das, was es zeigte, war mehr als beunruhigend: große Gefahr.


      „Wie meinst du das?“, fragte Rovia.


      „Wir haben gedacht, Ollo hätte Uhle ermordet, um sich an den Memo zu rächen. Aber er wollte an ihre Partiolaflasche.“


      „Um seine eigene Sucht zu befriedigen?“, vermutete Chawa.


      „Nein“, sagte Nahit entschieden. „Wenn es das nur wäre. Ollo will immer noch seine eigene Stadt“, sagte er mit Nachdruck und sprach damit genau das aus, was Jarek dachte. „Zweimal wurden seine Pläne zerschlagen. Aber wird er deswegen aufgeben?“ Nahit sah Mareibe fragend an.


      „Niemals“, sagte Mareibe und Jarek sah, wie sich auf ihren Armen die Härchen hochstellten.


      „Ollo hat die meisten seiner Mörder in Kalahara verloren“, fuhr Nahit fort. „Den Rest dann vor Utteno. Wenn er eine neue Bande um sich scharen will, muss er ihnen mehr bieten als irgendwelche Ideen. Er muss sie sich kaufen. Und Ollo weiß, woraus er den größten Gewinn ziehen kann: aus Coloro. Das findet er nur bei Memo. Das bedeutet, jeder Memo ist in Gefahr. Aber damit hat sich nichts verändert. Wir dachten vorher, Ollo ermordet Memo aus Rache. Jetzt wissen wir, dass er sie aus Habgier ermordet. Alle Memo in den Ansiedlungen und Städten werden gewarnt und ihre Kontraktpartner schützen sie. Doch wir haben nun dank Mareibe einen Vorsprung vor diesem Mörder. Er hat keine Ahnung, dass wir sein Geheimnis kennen. Wir wissen aber, was sein Ziel ist.“


      „Und was bedeutet das?“, fragte Ferobar.


      „Wir müssen nur der Spur des Coloro folgen“, antwortete Nahit. „Irgendwann wird sie bei Ollo enden.“
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      Wissen und MAcht


      [image: Xenotrenner.jpg]


      Der Pass von Yagana ist einen halben Lichtweg lang und erstreckt sich zwischen dem Wall von Urimata und dem Nirabruchwall“, sagte Rovia. „Nur dort kann man das Bollorogebirge passieren. Er gehört zu den gefährlichsten Wegen Memianas. Durch die häufigen Felsstürze ändert er ständig seine Gestalt. Reisende müssen immer vor Ort in Erfahrung bringen, wie er zu der Zeit am besten zu bewältigen ist.“


      Der erste Schlag der Baale ertönte und Rovia wartete, bis die acht Klänge verhallt waren. Erst dann sprach sie weiter. „Daran seht ihr, dass auch unser Wissen beschränkt ist. Es unterliegt ständigen Veränderungen. Ich kann euch jetzt nur das sagen, was uns gerade bekannt ist. Das Grundwissen eines jeden Memo ist immer in Bewegung. Ich möchte noch einmal betonen, dass ihr euch selbst darum kümmern müsst, immer auf dem letzten Stand zu sein. Siedlungen vergrößern sich zu Städten. Andere verlieren an Bedeutung.“


      Sihoban unterdrückte ein Gähnen und Rovia runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass ihr in den vergangenen achtunddreißig Lichten sehr viel Wissen in euch aufgenommen habt. Ihr wart die meiste Zeit sehr aufmerksam und fleißig. Der überwiegende Teil von euch. Aber in unseren Köpfen ist immer Platz für etwas mehr. Leider sehe ich aber nicht mehr so viele von euch im Rund der Neuen Berichte wie am Anfang der Unterrichtungen.“


      Rovia hatte recht. Jarek ging immer noch in jedem Graulicht in den größten Raum im Turm des Wissens, aber er fand dort immer weniger Menschen. Nach dem Mord an Uhle waren es ständig sechshundert und mehr Zuhörer gewesen, doch inzwischen gingen nur noch knappe hundert dorthin. Es hatte seitdem keine neuen Nachrichten über Ollo gegeben, keine guten, aber auch keine schlechten. Es waren keine neuen Angriffe auf Memo erfolgt und so waren die Angst und die Unruhe in der Stadt langsam zurückgegangen und die tiefe Sorge und Furcht, die Jarek gespürt hatte, waren nach und nach versickert. Aber nicht nur die anderen Bewohner der Stadt der Memo hatten die Besuche im Rund der Neuen Berichte eingeschränkt. Es fanden sich auch immer weniger Novo dort.


      „Denkt bitte auch daran, dass jeder von euch nun das Recht hat, jeden Raum im Turm des Wissens aufzusuchen. Es ist wichtig und richtig, eure Kenntnisse in Dingen zu festigen und zu vertiefen, die euch besonders am Herzen liegen.“ Rovia warf dabei einen Blick in Jareks Richtung und ein leises, aber freundliches Gelächter lief durch die Reihen. Es war den anderen Novo nicht entgangen, dass Jarek gar nicht genug von Reißern hören konnte und jede Gelegenheit nutzte, sich noch mehr Wissen über jagende und jagdbare Tiere anzueignen.


      „Aber ihr dürft euch gerne auch Kenntnisse über Gebiete aneignen, die euch bislang fremd waren. Es schadet gewiss nicht, als ehemaliger Kir noch mehr über das Leben der Phylo zu erfahren. Und umgekehrt. Es wäre schön, wenn so viele von euch wie möglich dieses Angebot wahrnehmen würden“, sagte Rovia und sah sich um, aber nur hier und da nickte einer der Novo.


      „Dies zum Wissen. Nun zu anderen Fertigkeiten, die einen Memo ausmachen. Chawa erwartet Pratt, Nillu, Shimba und Paffrath um Klang zwei Nira noch einmal zum Reiten“, kündigte die Älteste der Novo dann an. „Und ich soll Paffrath ausrichten, wenn er sich wieder darum drückt, wird Chawa ihn persönlich holen und und auf einem Kron festbinden.“


      Der Raum der Novo füllte sich mit Gelächter und Rovia schmunzelte. Die meisten hatten ihre Unterrichtungen im Reiten bereits hinter sich gebracht, mit unterschiedlicher Begeisterung und unterschiedlichem Erfolg. Jarek konnte einen Kron inzwischen ganz gut lenken, Mareibe mit einigem Widerwillen und Carb nur unter Androhung empfindlicher Strafen. Für Mensch und Tier. Aber Paffrath gehörte zu denen, die immer noch panische Angst vor den Laufaasern hatten.


      „Denen, die noch Pflichten haben, wünsche ich nun gute Verrichtung. Allen anderen eine gute Zeit.“ Damit beendete Rovia die Unterrichtungen auf die übliche Art und verschwand eilig hinter dem Vorhang, der zu der Treppe in der Wand führte. Auf diesem Weg konnte sie die oberen Ebenen des Turms schneller erreichen als über die viel genutzte Haupttreppe. Jarek wusste, dass Rovia sich nun direkt auf den Weg zu Yala machte, wo sie all das, was sie ihnen gerade beigebracht hatte, für Yala noch einmal wiederholen würde. Aber mit der doppelten Geschwindigkeit, hatte Rovia ihm einmal mit Bewunderung erzählt. Yala sog Wissen auf wie trockener Sand Wasser, hatte sie gesagt und Jarek wusste genau, was sie meinte.


      Die Novo erhoben sich von ihren Plätzen und machten sich gut gelaunt und redselig auf den Weg zu den beiden Ausgängen.


      „Ich sage Halssstachelbohrer“, brummte Carb. „Ganz sicher.“


      „Nein. Ich bin für Peitschenschwanzwürger“, widersprach Mareibe.


      „Der Darmfüßler ist ja wohl das Ekelhafteste“, meinte Adolo und schüttelte sich. „So einem Viech will ich nie begegnen.“


      „Klingenbeingleiter“, schlug Ayeba vor, die zwischen ihnen die Treppe hochging, und Jarek nickte.


      „Genau“, sagte er. „Klingenbeingleiter. Das ist er. Ayeba hat gewonnen.“


      Es war ein Spiel, das sie vor siebzehn Lichten angefangen hatten, und die Paasa, die ihre heimliche Brauanlage vor dem Tor nie erwähnte, hatte sich von Anfang an beteiligt. Carb hatte Jarek gefragt, welches der vielen Ungeheuer, die ihnen in der Unterrichtung vorgestellt wurden, er am liebsten jagen würde, und Jarek hatte eins gewählt. Nun machten sie sich einen Spaß daraus zu erraten, was in jeder Unterrichtung Jareks Lieblingsreißer wurde, und sie wurden immer besser darin.


      Jareks Entscheidung war diesmal knapp gewesen. Der Peitschenschwanzwürger hatte einen drei Schritt langen, dünnen Schwanz, mit dem er seine Opfer erdrosselte. Er war das erste Tier, das sowohl Reißer als auch Aaser war, von dem Jarek je gehört hatte, denn er grub seine Beute ein, um sie erst ein paar Lichte später wieder hervorzuholen und zu fressen. Der Halsstachelbohrer war auch gefährlich, aber den hatte Jarek nicht in Betracht gezogen, weil er nur kniehoch war, und der Darmfüßler war wirklich ekelig. Das Tier, das wie ein daumenlanger Schader aussah, kroch im Graulicht in Körperöffnungen, wo es sich verhakte und sein Opfer von innen auffraß. Doch eine eindrucksvolle Jagdbeute war so ein hinterhältiger Reißer für einen Xeno sicher nicht. Man musste nur drauftreten. Wenn man schnell genug war. Ein Kampf gegen einen Klingenbeingleiter dagegen war eine echte Herausforderung. Der mannsgroße Reißer war ein guter Kletterer, hatte handlange, schneiderscharfe Hornklingen an allen vier Beinen und stürzte sich aus einem Versteck aus großer Höhe von oben auf die Beute. Er konnte mit seinen Hautflügeln unter den Vorderbeinen lautlos heranschweben, aber er galt nicht als Flugreißer, weil er nicht aufsteigen, sondern nur gleiten konnte.


      „Ha“, sagte Ayeba. „Ich hole auf!“


      Tatsächlich hatte sie damit den Rückstand auf Carb bis auf zwei richtige Vermutungen verringert. Der ehemalige Fero führte nun mit sechs zu vier vor Ayeba.


      „Ich hole dich noch ein!“


      „Musst du dich aber anstrengen. Wir haben nur noch vier Lichte Unterrichtungen.“


      Sie kamen nicht sehr schnell voran, weil durch den Ausgang immer nur ein Mensch passte und niemand sich beeilte. Nur Sihoban ging es zu langsam. „Nun mach mal!“, maulte er Paffrath an, der stehen geblieben war, und gab ihm einen Schubs. „Dein Kron wartet, du Ollo.“


      Jarek warf Mareibe einen Blick zu, doch sie verzog keine Miene, sondern summte leise eine Melodie vor sich hin, während sie mit der linken Hand den entsprechenden Fingersatz auf der Flöte ausführte. Mareibes Musik war im Gemeinschaftsraum weiterhin sehr beliebt und sie dachte sich immer neue Lieder aus.


      „Los, du Ollo“, wiederholte Sihoban noch einmal und schob Paffrath durch die Tür.


      „Ollo“ war inzwischen eines der beliebtesten Schimpfworte unter den Novo und hatte „Schwanzling“ und „Breitschader“ abgelöst.


      Jarek kannte das. Wenn der Fuuch vor den Mauern der Ansiedlung lauerte, wenn er verspätete Reisende im Schatten der Felsen zerfetzt hatte, dann sprachen alle nur noch leise und mit Furcht den Namen des schrecklichen Reißers aus. Doch wenn er weitergezogen war und sich pfadabwärts neue, lohnende Beute suchte, dann dauerte es nicht lange und „du Fuuch“ war wieder eine der beliebten Beschimpfungen. Ein Wort, das man sich gerne an den Kopf warf, wenn der dritte Becher des stärksten Paasaqua getrunken und der vierte verschüttet war.


      In Mindola war es nicht anders. Es hatte nicht viele Lichte gebraucht, bis das Lachen auf den Wegen, unter den Kuppeln und in den Türmen wieder ertönte. Der Feind Ollo verlor an Schrecken, je weniger Nachrichten über ihn Mindola erreichten.


      Da keiner der Novo irgendetwas über Mareibes Beziehung zu dem Mörder ahnte, konnte Jarek auch niemandem einen Vorwurf machen, wenn er den Namen Ollo als Schimpfwort benutzte. Aber trotzdem musste er jedes Mal zu Mareibe sehen, wenn es geschah. Doch inzwischen zuckte sie nicht mehr zusammen.


      „Mareibe. Da ist wieder dein Freund“, kicherte Ayeba und nickte zum Ausgang.


      Nahit stand dort und wartete geduldig.


      „Er ist nicht mein Freund“, erwiderte Mareibe gelassen. „Meine Kerle suche ich mir immer noch selbst aus.“ Sie grinste Ayeba an und die erwiderte das Lachen.


      „Bis später“, sagte Mareibe dann, drängte sich durch die anderen hindurch und verschwand mit Nahit, der sie lächelnd begrüßt hatte.


      Als Jarek das erste Mal auf den Ältesten der Sicherheit getroffen war, hätte er so etwas niemals für möglich gehalten. Später hatte er große Mühe, diesem Gefühl in seinem Inneren, das sich gegen Nahit aufgebaut hatte, nicht zu viel Raum zu geben. Jarek hatte einen richtigen Hass auf Nahit gefühlt. Doch Nahit hatte sich in seinem Verhalten vollkommen verändert. Was er zu Mareibe gesagt hatte, waren keine leeren Worte gewesen, musste Jarek erkennen. Nahit vertraute ihr nun und zwar so sehr, dass er immer wieder das Gespräch mit ihr suchte und die beiden häufig im Turm der Sicherheit zusammen saßen.


      „Über Ollo, seine Bande, seine Pläne. Und was man gegen ihn tun kann“, war Mareibes leise Antwort gewesen, als die Freunde sie besorgt gefragt hatten, worüber sie mit Nahit sprach. Aber Mareibe klang nicht verängstigt. „Er sucht meinen Rat. Er hört mir zu. Und er nimmt mich ernst“, hatte sie gesagt. „Ich kriege Ollo nie wieder raus aus meinem Kopf. Aber so kann ich wenigstens gegen ihn kämpfen. Und wenn ich kämpfen kann, habe ich weniger Angst. Und weniger Träume.“


      „Was haben die beiden miteinander?“, sinnierte Ayeba. „Kein Ältester gibt sich mit Novo ab. Na ja, außer Rovia, meine ich. Und Nahit kann uns doch nicht ausstehen. Der will doch was von ihr“, plapperte sie weiter. „Ich meine, sie ist ja auch hübsch.“


      „Ist sie“, brummte Carb.


      „Und was sagst du dazu?“, fragte Ayeba Jarek direkt. „Lässt du dir das einfach so gefallen?“


      „Wieso ich?“, fragte Jarek überrascht.


      „Ach ... Ich meine ja nur“, sagte Ayeba mit einem harmlosen Augenaufschlag.


      „Jetzt fängst du auch noch damit an“, stöhnte Jarek. „Mareibe ist eine Freundin. Nicht meine Freundin.“


      „Die beiden reden nur“, erklärte Carb.


      „Reden? Und worüber?“, fragte Ayeba ungläubig zurück.


      „Mareibe weiß Dinge, von denen Nahit nichts weiß“, erklärte Jarek. „Aber er möchte gerne mehr erfahren. Wie sich das für einen Ältesten gehört.“ Die Worte kamen leicht von Jareks Lippen und wieder einmal bemerkte er, wie schnell er sich daran gewöhnte hatte, so zu sprechen. Was er gesagt hatte, war eine Hama-Wahrheit. Kein Wort war falsch oder gelogen. Aber das Gesagte berührte die Wahrheit gerade einmal am Rand.


      „Hmhm“, sinnierte Ayeba. „Über das Leben als Solo?“, fragte sie dann.


      „Ja, genau“, bestätigte Adolo. „Das Leben als Solo.“


      „Aha. Bis später dann“, verabschiedete sich Ayeba und huschte davon.


      Auch Jarek erreichte endlich die Tür und trat hinaus in das große Rund. Die Plätze in der Mitte waren von den Memo besetzt, die in diesem Licht die Pflicht hatten, Ratsuchende und Wissensbringer zu den richtigen Räumen zu schicken. Es war ein Kommen und Gehen wie immer um diese Zeit. Erst in den Lichten, seit die Unterrichtungen begonnen hatten, hatte Jarek die wahre Bedeutung des Turms des Wissens erfasst. Hier wurde in fünftausend Köpfen alles verwahrt, was es an Kenntnissen über Memiana gab. In jeder kleinen Einzelheit. Wie Rovia gesagt hatte, änderte und erweiterte sich das Wissen aber ständig. Und jeder Memo, der irgendetwas Neues erfuhr, trug es in den Turm des Wissens. Egal, ob er eine Botschaft erhielt oder selbst von einer Reise zurückkehrte, jeder Memo Mindolas war einen guten Teil seiner Zeit damit beschäftigt, das Gedächtnis Memianas zu pflegen.


      Adolo und Carb verließen den Turm, aber Jarek wandte sich nach rechts und ging die lange, gewundene Treppe hinauf, die außen an der Wand des Mittelraums in die Höhe kreiste.


      Auf dem ersten Absatz stand Oquin mit zwei jungen Frauen, die Jarek als Mono und Stira kannte. Die drei kicherten und flüsterten miteinander. Jarek konnte an Stiras Lippenbewegungen erkennen, dass es um die körperlichen Vorzüge des Mannes ging, mit dem Mono das Graulicht verbracht hatte, und Oquin war begierig, Einzelheiten zu hören. Jarek sah an ihren Lippen, wie sie den Namen Gorich aussprach, und er war überrascht. Der Helfer lebte mit Schacheba zusammen, mit der er eine gemeinsame Tochter hatte. Gorich und Mono konnte Jarek sich schlecht vorstellen. Und er wollte es auch nicht. Er wandte den Blick ab und ermahnte sich. Die Fähigkeit zu hören, ohne die Worte zu vernehmen, war für ihn als Xeno bei vielen Gelegenheiten von Vorteil gewesen. Aber hier in Mindola brachte sie ihn eher in Verlegenheit. Jarek hatte schon genug Probleme damit, nicht zu versuchen, alles zu hören, was seine Ohren erreichte.


      Oquin lächelte ihn strahlend an und er nickte den Dreien freundlich zu, als er vorbeiging. Das Geflüster hinter ihm wurde heftiger und er beeilte sich, außer Hörweite zu kommen. Er ging schneller, brachte zwei weitere Absätze der Treppe hinter sich und befand sich nun schon weit über dem Mittelraum. Er überholte drei Botenreiter, die sich viel Zeit mit den Stufen ließen, und sah dann Shvaga. Jarek passte seinen Schritt ihrem an und sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Na, wieder auf der Jagd?“, fragte Shvaga.


      Es war eines der am schlechtesten gehüteten Geheimnisse, dass Jarek bei jeder Gelegenheit Holtos in seinem Raum aufsuchte und allem lauschte, was der Memo über schwierige Jagdzüge und große Beute zu berichten wusste.


      „Ja. Und du?“, fragte Jarek zurück. „Wieder beim Handel mit Kaas?“


      Shvaga lächelte ein wenig. „Wir sind, was wir sind, nicht? Einmal Vaka, immer Vaka.“ Shvaga war noch immer am Handel mit Nahrmitteln interessiert und den verschlungenen Wegen, die Kaas, Fleisch und Getränke um Memiana nahmen. Sie versuchte, mehr über seltene und wertvolle Nahrmittel zu erfahren, als sie im Raum der Novo zu hören bekam. Shvaga hatte ihr ganzes Leben in Vakasa verbracht, aber ihr Traum war es immer gewesen, mehr von Memiana zu sehen und unbekannte Wege zu betreten, hatte sie einmal erklärt. Jarek konnte ihr das nachfühlen. Sehr gut sogar.


      „Einmal Xeno, immer Xeno“, sagte Jarek leichthin und er musste sich um den lockeren Ton nicht bemühen.


      Es hatte einige Zeit gedauert, aber Shvaga hatte sich vor siebzehn Lichten bei Mareibe entschuldigt. Sie hatte es nicht vor allen anderen getan, sondern die ehemalige Solo in ihrer Unterkunft aufgesucht, spät, als sonst niemand mehr im Turm der Novo unterwegs war. Weder Shvaga noch Mareibe hatten ein Wort darüber verloren, was sie in diesem Graulicht gesprochen hatten. Doch seitdem verließ die eine nicht mehr den Raum, wenn die andere erschien, und ab und zu wechselten sie sogar ein paar Worte.


      „Freundinnen werden wir nicht mehr, nicht in diesem Leben“, hatte Mareibe zu Jarek gesagt. „Aber wenigstens will sie mich nicht mehr umbringen.“


      Shvaga hatte auch Yala einige Male besucht, ganz oben in der Spitze des Turms. Mareibe war nicht wie angekündigt sofort gegangen, als Shvaga dort aufgetaucht war, aber nicht viel später. Doch das lag nicht an Shvagas Anwesenheit. Auch Jarek, Carb und Adolo hatten sich schnell aus dem Gespräch zwischen Yala und Shvaga ausgeschlossen gefühlt. Die beiden Frauen waren in Vakasa geboren, hatten nahe beieinander gelebt und waren aufgewachsen, ohne dass sie sich in der Zeit jemals füreinander interessiert hatten. Doch als Memo erinnerten sie sich an jede Begegnung, jedes Ereignis und jeden Menschen. Sie hatten sehr viel, worüber sie sprechen konnten. Sehr viel, von dem die anderen keine Ahnung hatten und bei dem sie nicht mitreden konnten.


      „Ich muss hier lang“, sagte Shvaga und blieb auf dem nächsten Treppenabsatz stehen. Von dort ging der Gang ab, der zu dem Teil des Turms führte, in dem die Memo ihre Räume hatten, die sich mit dem Handel beschäftigten.


      „Wir sehen uns“, sagte Jarek, nickte Shvaga zu und wollte der Treppe weiter folgen, doch Shvaga zögerte.


      „Jarek?“, sagte sie.


      „Ja?“ Er blieb stehen.


      „Ich würde dich gerne etwas fragen“, sagte sie vorsichtig. „Wenn ich darf“, fügte sie rasch hinzu.


      „Du darfst mich alles fragen“, sagte Jarek.


      Über dem dünnen Trägerhemd trug Shvaga eine leichte Jacke mit einer Kapuze. Sie wickelte die Schnur, mit dem man sie schließen konnte, um den Finger. Auf der Jagd kannte Jarek Bewegungen der Reißer und Aaser und wusste, was sie zu bedeuten hatten. Mit Menschen war das nicht so einfach. Doch er hatte viel gelernt, seit er Maro verlassen hatte, und wusste, was die kleine, leicht verlegene Beschäftigung der Finger zu bedeuten hatte. Es war eine persönliche Frage, die Shvaga stellen wollte. Eine sehr persönliche.


      „Keine Angst“, sagte er. „Wenn ich nichts sagen will ...“


      „Dann gibst du eine Hama-Antwort“, erwiderte Shvaga, aber sie lächelte nicht dabei.


      „Ja. Was willst du wissen?“


      „Du und Yala“, sagte Shvaga. Ihr Finger war inzwischen vollständig mit der Schnur umwickelt und ihre Kapuze zog sich zusammen. „Was ist das?“, fragte sie und sah Jarek direkt in die Augen.


      „Wie meinst du das genau?“


      „Seid ihr ... zusammen?“, fragte Shvaga.


      Jarek blinzelte einmal und sah sie an, aber sie beobachtete ihn nur gespannt. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Es war eine Frage, die ihn völlig überraschte, wie ein plötzlicher Reißerangriff auf einem Gebiet, das er kannte und für sicher gehalten hatte.


      Seit Jarek Yala das erste Mal getroffen hatte, schlug sein Herz etwas schneller, wenn er sie sah, soweit das bei der Ruhe des Jägers in Jarek überhaupt möglich war. Es fühlte sich warm und gut an, wenn er in ihrer Nähe war, wenn er ihre ruhige Stimme hörte, ihre neugierigen Fragen und ihr Lachen. Er mochte es, wenn sie seine Hände hielt und er ihre, die nun schon lange nicht mehr ausssahen wie die einer alten Frau. Und er mochte es, in ihr Gesicht zu sehen, mit den großen, nun nach dem regelmäßigen Genuss von Partiola blutfarbenen Augen, ihren feinen, langen Haaren, die in wenigstens neun Rottönen schimmerten. Das Gewebe der Narbe war zurückgegangen und sie bildete nur noch eine leichte Erhebung, die ihr Gesicht in die beiden Hälften teilte, die eine bleich wie Polos selbst, die andere in einem warmen Ton zwischen rot und gelb.


      „Hm? Seid ihr zusammen?“, wiederholte Shvaga die Frage.


      „Ihr habt über mich gesprochen?“, sagte Jarek, aber Shvaga schüttelte sofort den Kopf.


      „Nein“, sagte sie. „Yala redet über alles Mögliche. Aber nie über dich.“


      „Und wie kommst du dann auf die Frage?“


      „Na ja, ich sehe euch zusammen. Ab und zu. Und ich sehe, wie du mit den anderen Frauen umgehst“, antwortete Shvaga und wickelte ihren Finger noch fester ein.


      „Wie denn?“, fragte Jarek.


      „Freundlich“, sagte Shvaga. „Du behandelst alle gleich. Ich meine, bis auf Mareibe und Yala. Du bist zu anderen immer nur nett.“


      „Ist das falsch?“ Jarek bewegte sich in immer noch unbekanntem Gebiet und tastete sich vorsichtig vorwärts. Er wusste einfach nicht, worauf Shvaga hinauswollte.


      „Kommt auf die Frau an“, war die knappe Antwort.


      „Shvaga, bitte! Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Was heißt, es kommt auf die Frau an?“


      „Ob sie etwas von dir will oder nicht. Ich meine, als Mann.“ Jarek hörte einen Hauch von Verlegenheit in ihrer Stimme.


      „Wer soll denn etwas von mir wollen?“, fragte Jarek langsam. Er musste sich eingestehen, dass er darüber noch nie nachgedacht hatte. „Als Mann?“


      Shvaga lachte. „Gute Frage. Mal sehen, wer mir da einfällt.“ Sie zählte rasch an den Fingern ab: „Flavia, Dilhu, Ayeba, Oq..“ Shvaga stockte erschrocken.


      „Oquin?“, fragte Jarek ungläubig. Auf diese Idee wäre er niemals gekommen.


      Shvaga zuckte die Achseln. „Ich habe ihr gesagt, das kann sie vergessen. Weil du in Yala verliebt bist. Aber sie sagt, du bist nicht mit ihr zusammen. Deswegen habe ich gefragt.“


      „Oquin redet ziemlich viel“, bemerkte Jarek und fühlte den Unwillen. Die Helferin kümmerte sich sehr gut um Yala und war dort sehr schweigsam und kaum wahrzunehmen. Doch außerhalb der Räume war Oquin außerordentlich gesprächig, wie Jarek wiederholt bemerkt hatte. Er hatte nur nicht gedacht, dass diese Redefreude auch ihn und seine Freunde betraf.


      „Du verrätst ihr doch nicht, was ich dich gefragt habe?“ Shvaga ließ erschrocken die Schnur los, die sie um den Finger gewickelt hatte, und die feste Spirale drehte sich langsam auf. Jarek konnte den Blick nicht davon lösen, als sich das geflochtene Band bewegte, als sei es ein Lebewesen, das sich in Shvagas Jacke bohren wollte.


      „Nein“, beruhigte er Shvaga. „Warum sollte ich? Das bleibt zwischen uns. Aber danke für den Hinweis.“


      Sie standen einen Augenblick schweigend.


      „Ich gehe mal zu meinen Händlern“, sagte Shvaga. „Wir sehen uns.“


      Jarek nickte und sie entfernte sich. Er hörte, wie ihre Schritte auf dem langen Gang verhallten. Dann ging er langsam weiter die Treppe hinauf. Er grüßte die Memo, die ihm begegneten, und er musste sich nur einmal vorstellen, als er auf eine junge Frau traf, die er noch nicht kannte. Doch es war nur ein kleiner Teil seines Bewusstseins, der sich mit dem beschäftigte, was um ihn herum vor sich ging. Jarek hatte eine Antwort auf Shvagas Frage umgangen. Er wusste, wie viel er für Yala empfand. Aber durch Shvagas Frage war ihm zum ersten Mal bewusst geworden, dass er es ihr noch nie gesagt hatte.
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      „Ich sehe ihn nicht.“ Carb reckte den Hals und versuchte etwas zu erkennen. „Wo ist Adolo?“


      „Da vorne“, erwiderte Mareibe und zeigte mit dem Finger.


      „Wo denn?“, brummte der ehemalige Fero. „Die sehen alle gleich aus, mit ihren Reiterklamotten!“


      Mareibe seufzte, stellte sich neben Carb, legte ihm den Arm über die Schulter und wies ihm die Richtung. „Da ist er. Der Dritte von rechts!“


      „Ah“, meinte Carb. „Wie hast du ihn erkannt?“


      „Adolo gar nicht“, antwortete Mareibe und setzte sich wieder. „Aber Cimmy. Ich habe in den Strafklängen so viel Kronkacke weggeschleppt, ich erkenne jeden von diesen Rennaasern alleine an der Stimme. Und am Geruch.“


      Die Umsitzenden lachten. Mareibes Abneigung gegen Krone war allgemein bekannt und hatte Rovia sicher mit dazu bewegt, sie hauptsächlich im Turm der Boten einzusetzen. Eine Strafe war keine, wenn der Bestrafte etwas erledigen musste, das ihm Spaß machte.


      Die meisten der Novo saßen auf der linken der vier Tribünen, die hoch in den massiven Fels geschlagen waren. Von dort hatte man einen guten Blick über die Rennbahn und den Laak Beecha.


      Die Zuschauerränge waren zu einem Viertel gefüllt, aber sie hätten der gesamten Bevölkerung von Mindola Platz geboten. Doch nur zweimal in jedem Umlauf waren sie vollständig besetzt, wenn der schnellste Reiter von ganz Mindola gesucht wurde. Das war ein Ereignis, dem jeder Botenmemo entgegenfieberte. Alle Reiter hofften, dass sie während dieser Festlichte nicht auf einem Kreis um Memiana unterwegs waren.


      Es war etwa Klang zwei Nira. Das erste der Graulichtrennen war gerade vorüber und die Zuschauer unterhielten sich über den Ausgang, während die nächsten Reiter sich auf ihren Wettbewerb vorbereiteten.


      Mareibe, Jarek und Carb hatten sich Plätze auf halber Höhe gesucht, von denen aus sie jeden Schritt der Bahn erkennen konnten, die sich um den größten Laak zog. Fünfmal waren die dreitausend Schritt zu umrunden, bis der Sieger eines Rennens feststand.


      „Was denkst du?“, fragte Mareibe Jarek und er bemerkte, dass sie ihn schon eine ganze Weile anschaute.


      „Das soll eine Frau einen Mann nie fragen“, antwortete er und Mareibe lachte genauso wie Carb.


      „Ha, das erzähle ich nachher Yala. Dass du ihre Witze klaust“, kicherte Mareibe. „Adolo hat uns gesehen!“, rief sie dann und sprang auf.


      Tatsächlich sah Adolo jetzt zu ihnen herüber und winkte. Die Novo erhoben sich, winkten zurück und jubelten. Die in der Nähe sitzenden Memo beobachteten sie belustigt.


      „Ist hier noch Platz?“ Rovia hatte sich unbemerkt von der Seite genähert.


      „Klar“, antwortete Mareibe und rückte ein Stück.


      Die Älteste im Turm der Novo ließ sich bei ihnen nieder und strich ihr Kleid über den Knien glatt. „Seid ihr aufgeregt?“, fragte sie.


      „Eigentlich nicht“, gab Carb zu. „Müssen wir?“


      Rovia lächelte etwas ungläubig. „Ihr wisst doch, dass Adolo der jüngste Novo seit zweiundvierzig Umläufen ist, der an den Ausscheidungsrennen teilnehmen darf?“


      „Ach das“, antwortete Mareibe. Sie zog einen kleinen Kreitstein aus der Tasche und fing an, auf die Platte der Bank zu malen. „Darüber regt sich von uns keiner auf“, sagte sie, während ihre Hände mit sicheren Strichen einer Reihe dahinhetzender Krone Gestalt gaben.


      „Adolo schafft das schon“, brummte Carb zuversichtlich. Er saß entspannt auf der warmen Bank und seine breiten Schultern ragten ein gutes Stück über die Rückenlehne hinaus.


      „Wenn wir uns aufregen, reitet er auch nicht besser“, erklärte Jarek. „Oder schneller. Wir können nur zuschauen und warten, was passiert.“


      „Da hast du recht“, stimmte Rovia zu. „Aber ich bin trotzdem aufgeregt“, gab sie zu. „Üblicherweise braucht ein Reiter einen halben Umlauf, bis er das erste Mal Mindola verlassen darf.“


      Ein Ritt um Memiana war für die Boten keine Pflicht. Es war eine Belohnung, die sich jeder Reiter mit seinem Tier immer wieder neu verdienen musste. In jedem Graulicht wurden in Ausscheidungsrennen die Boten bestimmt, die sich in Kürze pfadauf und pfadab auf den Weg machen durften. Der Sieger trat einen der folgenden Kreise an. Der zweite und dritte eines jeden Rennens wurde für kürzere Botenritte eingesetzt. Alle anderen mussten in Mindola bleiben und mit ihren Tieren weiter üben. So wurde sichergestellt, dass stets nur die besten und schnellsten Reiter und Krone Mindola verließen. Es gab Reiter, hatte ihnen Adolo erzählt, die schon mehrere Umläufe keinen Kreis mehr gewonnen hatten.


      Die Graulichtrennen gehörten zu den Treffen, die den Bewohnern Mindolas Spannung und Unterhaltung versprachen. Dort versammelte man sich in jedem Graulicht. „Bis zum Rennen“, war ein Abschiedsgruß, den Jarek immer wieder hörte. Es gab Freundeskreise, die ihre festen Plätze auf den Tribünen hatten, wo sie sich regelmäßig trafen, wenn ihre Pflichtklänge es zuließen.


      Doch seit der Schlägerei im Turm des Wissens hatten sich nicht mehr alle Novo auf den Tribünen versammelt. Und noch nie zuvor waren sich alle einig gewesen, wem sie zujubeln sollten. Es waren alle anwesend, stellte Jarek fest. Fast alle, doch dann sah er die beiden, die noch fehlten.


      „Was ist?“, fragte Rovia Jarek. „Du siehst besorgt aus.“


      „Ist er doch immer“, meinte Mareibe, ohne aufzuschauen. Sie hatte ihrem Bild mit ein paar Strichen die Türme hinzugefügt. „Sonst wäre er nicht Jarek.“


      „Es ist nichts weiter“, sagte Jarek leichthin. „Ich habe nur gerade an etwas gedacht.“


      Jarek war froh, dass Rovia keine Ahnung hatte, was ihn beschäftigte. Er hatte Sihoban und Ayeba entdeckt. Die beiden kamen aber nicht über den Weg, der von der Mitte aus um den Laak Beecha führte, sondern von der anderen Seite. Von der Seite, an der das Trosstor hinter dem Laak Peca lag. Als Sihoban und Ayeba Rovia auf der Tribüne erkannten, zuckten sie zusammen. Ayeba nahm rasch Sihoban an der Hand und die Ablenkung wirkte.


      „Ha, die halten Händchen!“, kicherte Dravat hinter ihnen. „Haben wir da ein neues Traumpaar?“ Auch die anderen Novo schauten sich nach den beiden um und der eine oder andere lachte mit. Rovia sah kurz in ihre Richtung, aber sie schenkte den beiden Paasaquabrauern keine weitere Beachtung.


      Ayeba und Sihoban suchten sich Plätze, aber Jarek entging nicht, dass sie möglichst weit von Rovia entfernt bleiben wollten. Carb sah Jarek kurz in die Augen und er verstand, was der Freund dachte. Die beiden hatten sicher Paasaqua von der geheimen Brauanlage draußen geholt und wollten damit jetzt auf keinen Fall von Rovia damit erwischt werden.


      „Gleich geht es los“, sagte Jarek.


      Die zwölf Kronreiter hatten ihre Tiere an der Startlinie in Aufstellung gebracht, wo sie aufgeregt tänzelten.


      Chawa trat an den Rufer. Es war eine Vorrichtung aus dünnen Ferarohren, die sich bis zu Trichtern von einem Schritt Durchmesser erweiterten. Carb hatte sich sehr dafür interessiert, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Wenn man in einen Becher am dünnen Ende sprach, kam der Ton aus dem Rufer so laut, dass man ihn auf allen Tribünen verstehen konnte.


      „Im zweiten Rennen gehen an den Start: Dilnu auf Fima, Nollop auf Kasarabo, Adolo auf Cimmy ...“


      Jeder der angekündigten Reiter und sein Tier erhielten Applaus von den Rängen. Alle Reiter hatten ihre Freunde mitgebracht, die sie lautstark unterstützten. Bei der Nennung von Adolo applaudierten jedoch alle Zuschauer, aber die Novo verursachten einen Lärm, dass einige der Krone scheuten.


      Das Rennen begann mit dem weit hallenden Schuss aus dem Startsplitter, der kein Projektil fliegen ließ, sondern nur einen gewaltigen Knall verursachte.


      Die Krone rannten los.


      Fünf Runden waren eine weite Strecke und fünfzehntausend Schritt eine Entfernung, bei der es nicht darauf ankam, von Anfang an zu führen. Es war die Klugheit des Reiters gefordert, den richtigen Platz im Rennen und die richtige Geschwindigkeit zu wählen, um die Kräfte seines Tieres einzuteilen, damit er ganz am Ende noch die Möglichkeit hatte zu gewinnen.


      Die Zuschauer erhoben sich und die Anhänger der einzelnen Reiter jubelten ihnen jedes Mal zu, wenn sie die Tribünen passierten. Jarek sah, dass sich Adolo in der Mitte hielt. Er achtete geschickt darauf, dass keiner der anderen ihm den Weg versperrte und dass er nicht jetzt schon zu weit ins Hintertreffen geriet.


      Adolo hatte gestrahlt, als er im letzten Graulicht Yalas Kammer betreten und ihnen berichtet hatte, dass er für das übernächste Rennen die Erlaubnis zum Start erhalten hatte. Ganz offensichtlich war der Älteste der Reiter von dem Können des ehemaligen Kir so beeindruckt, dass er ihm die Gelegenheit geben wollte, bereits so früh einmal auszuprobieren, wie er sich zwischen den erfahrenen Botenmemo schlagen würde. Da es nur noch wenige Lichte waren, bis Adolo seine Unterrichtungen abgeschlossen hatte, könnte er wirklich auf einen der folgenden Kreise geschickt werden, wenn er das Rennen gewann. Dann würde er die ganz große und ganz schnelle Reise antreten. Rund um Memiana in weniger als hundert Lichten.


      Mareibe hüpfte, jubelte und winkte, als Adolo ihren Platz passierte, Carb pfiff schrill auf einem Finger und die anderen Novo machten gleichfalls viel Lärm, als die Krone mit raumgreifenden Schritten an ihnen vorüberjagten und die weite Linkskurve hinter der Ziellinie anstrebten.


      Rovia stand zwischen ihnen und rief Adolos Namen durch die Hände wie alle anderen um sie herum. Jetzt hatte die gespannte Aufregung auch Jarek ergriffen und die ganze Gelassenheit verschwand in ihrer Kammer.


      Zweimal hatten die Teilnehmer des zweiten Laufs jetzt die weite Bahn umrundet. Ihre kopfstehenden Spiegelbilder huschten über das stille Wasser des Laak Beecha, als sie auf der gegenüber liegenden Seite entlangrasten, bevor sie unter dem Jubel der Zuschauer wieder in die Zielgerade einbogen. Die harten Krallen der Krone wirbelten den roten Sand auf, der die Bahn bedeckte.


      Unter den Duft des Wassers, der Hautöle, der Stoffe und der Getränke und Nahrung, die die Zuschauer mitgebracht hatten, mischte sich der leicht beißende Geruch nach dem Horn der Kronklauen, die sich durch den Sand der Bahn bis auf den Fels gruben und darüber kratzten. In den Kurven geriet immer wieder eins der Tiere ins Stolpern, wenn es durch die Geschwindigkeit weit zur Seite getragen wurde. Als der Kron vor Cimmy ins Straucheln geriet, fand Jarek Mareibes Hand in seiner. Er musste nicht fragen, woran sie dachte. Die Hetzjagd zurück nach Mindola und die rasende Geschwindigkeit, mit der die Wände der Klamm vorbeigehuscht waren, waren auch in seine Erinnerung tief eingegraben.


      Adolo hielt noch immer seine Position in der Mitte, dann begann die letzte Runde. Zwei erfahrene Reiter, Jopuk und Balowar, hatten sich an die Spitze gesetzt und hatten einen Vorsprung von vielleicht zehn Schritt herausgearbeitet, als es zum letzten Mal in die Linkskurve vor den Tribünen ging.


      Alle beschleunigten noch einmal zum Ende hin. Waren die Krone bis dahin schon mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit gelaufen, so schienen sie diese jetzt noch einmal zu verdoppeln. Jarek sah nur noch einen Wirbel aus rasenden Beinen auf der gegenüber liegenden Seite der Bahn. „Fünfter! Adolo ist an fünfter Stelle“, rief Mareibe aufgeregt und tatsächlich hatte es Adolo auf Cimmy geschafft, ein paar Plätze zu gewinnen.


      Vorweg hetzten immer noch Jopuk und Balowar, deren Vorsprung weiter und weiter wuchs, während sich die anderen Reiter vergeblich bemühten, den Abstand zu verringern. Aber nur Adolo gelang es aufzuholen und er schob sich auf den vierten Platz.


      „Ja, ja, ja!“, rief Carb.


      „Du schaffst es“, brüllte Mareibe und auch die anderen Novo kreischten an Ermunterungen, was ihre Stimmen hergaben.


      Balowar legte sich flach auf den Sattel und presste sich an den Hals seines Krons, wodurch er sofort einen kleinen Vorsprung vor seinem Konkurrenten gewann. Und Adolo kämpfte um Platz drei.


      Balowar wurde Erster und als Zweiter kam Jopuk, aber alle hatten nur Augen für den Kampf um Platz drei. Adolo machte sich ganz flach, Cimmy stieß einen lauten Schrei aus, reckte den Hals und überquerte als Dritter die Ziellinie!


      Lauter Jubel erfüllte die Tribünen der Rennbahn und alle Novo klatschten und johlten, als hätten sie selbst eine große Leistung vollbracht.


      „Oh Mann“, stöhnte Mareibe. „Das war knapp. So knapp!“ Sie zeigte es mit Daumen und Zeigefinger.


      Unten stieg Adolo von Cimmy und wurde sofort von den anderen Teilnehmern des Rennens umringt und beglückwünscht, als ob er gewonnen hätte.


      „Habt ihr das gesehen?“, brüllte Sihoban. „So reiten die Novo!“


      Ayeba stand leicht verlegen neben dem Jungen, der etwas kleiner war als sie, und bemühte sich, die gleiche Begeisterung zu zeigen. Dann sah sie, dass Jarek sie beobachtete, winkte und lächelte. Doch Jarek erkannte die Form der Flasche unter ihrer Jacke.
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      „Großartig“, sagte Yala und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. Sie saß auf ihrer Liege und lehnte an der Wand. Wie in jedem Graulicht hatten sie sich hier versammelt, nachdem die Unterrichtungen und die Pflichtklänge beendet waren. Und diesmal Adolos Rennen.


      Carb, Mareibe und Jarek hatten sich Sitzplätze rund um Yalas Liege gesucht, aber Adolo war immer noch zu aufgeregt und musste stehen.


      „Komm, ich bin nur Dritter geworden“, wehrte er ab.


      „Aber du darfst deinen ersten Botenritt machen“, sagte Yala.


      „Und du wirst dein erstes Rennen sicher bald gewinnen“, beruhigte Mareibe Adolo.


      „Ich habe zu spät beschleunigt“, sagte Adolo. „Cimmy wollte die ganze Zeit schon, aber ich habe ihn nicht gelassen.“


      „Cimmy will immer“, lachte Jarek. „Und immer so schnell es geht.“


      „Aber er kann es doch. Wäre ich eine Runde früher voll gegangen, hätte ich gewonnen. Ich weiß doch, dass er es drauf hat. Der Ritt nach Mindola mit dir war weiter. Und wir waren schneller. Viel schneller“, fügte Adolo mit einem Blick auf Yala hinzu.


      Yala nahm Adolos Hand. „Ich kann mich nicht daran erinnern. Aber ich werde es ganz bestimmt niemals vergessen.“


      Sie schenkte allen dieses neue Lächeln, das bei Jarek immer das Gefühl auslöste, gerade sei Sala aufgegangen. Auf eine unerklärliche Weise war es für Jarek gerade diese Narbe, die Yalas Lächeln einen Ausdruck gab, den es vorher nicht gehabt hatte. Es war dieses Lächeln, das in ihm die Sehnsucht aus ihrer heimlichen Kammer rief, sie jetzt sofort in den Arm zu nehmen, zu halten und nie wieder loszulassen.


      „Dritter im allerersten Rennen“, sagte Yala. „Hat so etwas überhaupt schon mal jemand geschafft?“


      „Chawa sagt, nein.“


      „Nach dem, was ich hier so höre, bist du der ganze Stolz von Chawa. Stimmt es eigentlich, dass er dich anstelle seines Sohnes annehmen will?“, spottete Mareibe gutmütig.


      Adolo zuckte die Achseln. „Er hat eine Tochter.“


      „Ist sie wenigstens hübsch?“, setzte Yala mit einem kleinen Glanz in den Augen nach.


      Adolo verzog das Gesicht. „Sie ist erst drei!“


      Alle lachten.


      Adolo schenkte Carb nach, der ihm seinen leeren Becher hinhielt. „Chawa hatte mich schon vor vier Lichten gefragt, ob ich mit den Rennaasern reiten will, sobald die Unterrichtungen zu Ende sind.“


      „Rennaaser?“, fragte Carb stirnrunzelnd. „Was ist das denn?“


      „So nennen die Reiter den Tross“, erklärte Adolo und lachte leise. „Dafür muss man keine Rennen gewinnen und braucht auch keinen zweiten oder und dritten Platz. Ich will da aber nicht hin. Waren befördern, das ist nichts für mich. Ich will Botschaften übermitteln. Nicht mit Fleisch im Gepäck herumtrödeln.“


      „Das musst du ja jetzt nicht“, meinte Yala. „Nach deinem Fast-Sieg.“


      Alle lachten.


      „Ich will meinen Teil dazu beitragen, Memiana zu erhalten“, sagte Adolo. „Aber nicht, indem ich Paasaqua in den Nahrturm bringe. Es gibt nichts Wichtigeres auf Memiana als die Botschaften. Und die Antworten.“


      Keiner widersprach.


      Das größte Geheimnis der Memo, in das Rovia sie eingeführt hatte, seit sie Partiola nahmen, war das der Fragen und Antworten.


      Bis dahin hatte Jarek immer gedacht, jeder Memo würde auf die Fragen seiner Kontraktpartner selbst Auskunft geben. Jeder Mensch am Pfad dachte das. Doch das war nur in den Fällen so, in denen der betreffende Memo die Antwort sicher wusste, es nur um einfaches Wissen ging oder er alle Folgen eines Ratschlags überblickte. Bei allen Fragen, die mehr Kenntnisse erforderten und sorgsames Bedenken und Abwägen, übermittelte er eine Anfrage nach Mindola. Dort wurde sie vom Rat der Ältesten besprochen und die Antwort oder Entscheidung wurde mit einer Botschaft zurückgeschickt. Für den Kontraktpartner sah es so aus, als ob sein Memo gründlich nachgedacht hätte. Er hatte keine Ahnung, dass hinter der Antwort, die er am Ende erhielt, das gesammelte Wissen Memianas stand, das in dem Turm aufbewahrt wurde, in dem sich die Freunde gerade befanden.


      Seit Rovia die Unterrichtungen begonnen hatte, hatte sich das Bild von Memiana verändert, das Jarek in sich trug. Es war größer geworden, immer größer und bunter. Nun eilten zwischen den Ansiedlungen und Städten die Botschaften hin und her. Fragen kreuzten sich mit Antworten, Ratschläge mit Warnungen. In Jareks Vorstellung war so ein ganz eigenes, zweites, enges Netz von Verbindungen rund um den Pfad entstanden, dessen Wege alle hier in Mindola zusammenliefen.


      „Was würdest du denn am liebsten tun?“, lenkte Adolo von sich selbst ab. „Was willst du als Aufgabe? Yala?“


      „Ich will hier im Turm des Wissens bleiben“, antwortete Yala sofort. Sie drehte den Kopf, bis sie Mareibe in die Augen sehen konnte, die neben ihr auf der Liege saß und sich genauso an die Wand lehnte wie sie. „Und was ist mit dir? Was willst du als Memo tun?“


      Mareibe spielte mit einem ihrer kurzen Zöpfe. „Es ist mir eigentlich egal. Ich will nur einen Platz für mich haben, an den ich gehöre. Und wo mich alle mögen.“


      Yala hob die Hand und strich Mareibe über die Wange. „Den hast du schon. Aber welche Aufgabe willst du einmal erfüllen?“


      „Berater für Nahit“, brummte Carb.


      „Warum nicht?“, antwortete Mareibe, aber sie grinste dabei. „Wie sieht´s bei dir aus, Carb?“ Die Frage wanderte weiter und Jarek spürte in sich eine kleine Furcht, dass sie bald ihn erreichen würde. „Was wirst du tun, Riesentier?“, fragte Mareibe. „Ich meine, wenn die Rohre für alle neuen Bauten gelegt sind. Einmal Rohrling, immer Rohrling, was?“


      Alle lachten und Carb lächelte verlegen. Er arbeitete auch über seine Pflichtklänge hinaus noch immer an den neuen Unterkünften mit. Er hatte die Ältesten der Bauten schon einige Male mit Vorschlägen verblüfft, auf die sie nicht gekommen wären.


      „Weiß ich noch nicht“, antwortet der schwarze Riese. „Ich mag aber nicht an einem Ort bleiben. Das habe ich in Ferant gehabt. Aber noch mal rund um Memiana wandern? Nee. Hätte ich keine Lust. Irgendwo in einem kleinen Höhlerbau zu sitzen und Botschaften zu verteilen? Auch nicht mein Ding. Ich weiß es einfach noch nicht.“


      „Dann musst du auch Reiter werden“, schlug Adolo vor, doch Carb runzelte die Stirn.


      „Die Reiterei ist nicht so schlimm, wie ich gedacht habe. Aber ich bin gerne mit Leuten zusammen. Boten sind immer alleine“, meinte er.


      „Es drängt dich ja niemand zu einer Entscheidung“, sagte Jarek. „Du hast Rovia gehört. Bei manchen kann es ein paar Umläufe dauern, bis sie ihren Platz gefunden haben.“


      „Und was wird deiner?“, sprach Mareibe dann die Frage aus, die Jarek erwartet hatte. „Wo ist dein Platz, Jarek?“


      „Nahit möchte, dass ich zu ihm in den Turm der Sicherheit komme“, antwortete Jarek.


      Nahit hatte Jarek diesen für ihn überraschenden Vorschlag vor drei Lichten gemacht, aber er hatte den anderen noch nichts davon gesagt. Er wusste selbst noch nicht, was er davon halten sollte.


      Yala ließ Jarek nicht aus den Augen. „Das ist, was Nahit will. Aber was willst du? Du hast doch immer davon geträumt zu reisen. Du wolltest ganz Memiana sehen. Städte kennen lernen, andere Menschen treffen.“


      „Höhler jagen“, sagte Adolo.


      „Das dürfen nur Xeno“, erwiderte Jarek rasch.


      „Und warum bist du dann dauernd im Raum der Jagd und hörst dir alles darüber an, was über den Großen Höhler bekannt ist?“, fragte Mareibe.


      „Woher weißt du das?“


      Mareibe sah Yala an. „Was habe ich gesagt?“, meinte sie harmlos. „Ich habe richtig geraten!“


      Jarek schaute Yala an, sah in das Gesicht, das von der immer mehr verblassenden Narbe in zwei ungleiche Hälften geteilt war, sah die großen, wachen Augen und er fühlte, wie sein Herz sich beschleunigte und sein Atem schneller ging.


      „Ich bin doch weit gereist“, sagte Jarek. „Weiter als jemals zuvor in meinem Leben. Und erlebt haben wir auch einiges, oder?“


      „Überlebt“, sagte Adolo und niemand widersprach.


      „Willst du das denn wirklich?“, fragte Yala. „Willst du hier genau das tun, was du in Maro getan hast? Nein, nicht genau das, weniger. In Maro warst du Beschützer, Wächter und Jäger. Hier gibt es nichts zu beschützen, nichts zu bewachen und nichts zu jagen. Und du bist ein Mann, der das braucht. Willst du hier wirklich zerstrittene Liebespaare beruhigen und ausgerissene Krone fangen? Fehlt dir nicht diese Herausforderung, der Kitzel vor dem Beginn einer Jagd, wie du mir das beschrieben hast?“


      „Ich kann darauf verzichten“, sagte Jarek, aber er sah Yala an, dass sie ihm nicht glauben wollte.


      Mareibe saß neben Yala und drehte den neuen Armreif, den sie seit dem letzten Graulicht trug. Immer wieder und wieder und sie schaute nicht auf.


      „Ich habe ja Zeit“, sagte Jarek. „Ich werde einen Platz finden.“ Aber er sagte nicht, dass er den an Yalas Seite meinte.


      Mareibe und Yala wechselten jetzt einen kurzen Blick und Mareibe zog ein klein wenig die Mundwinkel nach unten. Yala sah durch die Lichtöffnung hinaus, aber ihr Gesicht verriet nichts. Jarek spürte seinen Herzschlag und ein leises, pfeifendes Geräusch in den Ohren. Da war das Gefühl, dass dies ein wichtiger Augenblick war, vielleicht ein entscheidender. Er hätte zu gerne gewusst, was Yala gerade dachte, doch er sagte nichts. Er hatte nun oft genug gehört, dass dies zu den Fragen gehörte, die ein Mann einer Frau nicht stellen sollte. Nie.
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      Es war nie still im Turm der Novo. Jarek hörte das Trampeln von eiligen Schritten und Paffraths Stimme. „Du kriegst mich nicht“, rief der Junge und lachte und dann folgten ein quietschender Schrei und weiteres Gelächter.


      Jarek hatte die Hände hinter den Kopf gelegt und ruhte auf seiner breiten Liege. Es war noch nicht so spät, dass er einschlafen konnte, aber ihm war nicht nach Gesprächen und Gesellschaft. Da war so viel, das sich in seinem Kopf herumtrieb und das bedacht werden wollte. Und musste.


      Jarek konnte die tiefen Töne aus Mareibes großer Flöte hören. Sie spielte noch immer im Gemeinschaftsraum und Jarek kannte das Lied nicht. Es musste eines ihrer neuen sein. Vorher hatte sie das Yala-Lied gesungen, das sich alle gewünscht hatten. Jarek und seine Freunde hatten nie viel über den Kampf gegen die Räuber vor Utteno erzählt. Vor allem nichts, das dem widersprach, was im Rund der Neuen Berichte darüber verkündet wurde. Aber Mareibe hatte in Yalas Raum im Turm des Wissens einmal dieses Lied für sie gesungen und Oquin hatte es gehört. Ein Licht später hatten die meisten Novo etwas davon gewusst und sie hatten Mareibe so lange gedrängt, es einmal vor ihnen zu singen, bis sie nachgegeben hatte. Auf die Frage, ob das alles wirklich genau so passiert sei, hatte Mareibe nur gelächelt. Seitdem sprachen die anderen Novo immer wieder über Yalas Kampf für Parra, das kleine Mädchen, das von den Räubern bedroht worden war, und jeder hielt sie für eine Heldin. Den Ort des Geschehens kannten nun alle als Yalas Tal der Schatten. Es war keine Hama-Wahrheit, was das Lied verbreitete, sondern in diesem Fall eine Mareibe-Wahrheit. Jarek musste bei dem Gedanken lächeln.


      Die Frauen unter den Novo fragten Mareibe immer wieder danach, seit sie das erste Mal das Lied gehört hatten. Und sie baten Mareibe, auch für sie Lieder zu dichten.


      Und Jarek würde sich auch nicht wundern, wenn Mareibe bald über Adolos heldenhaftes erstes Rennen etwas singen würde.


      Das Klopfen war leicht und mehr eine vorsichtige Frage als eine Aufforderung, zu öffnen. Jarek kannte diese Art, aber er hatte sie nun schon lange nicht mehr gehört.


      „Kommt rein, Rovia“, rief er. „Es ist offen.“


      Die Älteste der Novo hatte Jarek nicht mehr in seinen Räumen aufgesucht, seit die Strafklänge vorüber waren. In den vergangenen vierundfünfzig Lichten hatte er sie nur im Turm des Wissens gesehen und zweimal im Nahrturm.


      Leise schloss Rovia die Tür hinter sich. Jarek erhob sich.


      „Bleib ruhig liegen“, sagte sie und trat näher.


      „Lieber nicht“, antwortete er. „Dann komme ich mir immer vor wie bei Ferobar. Und habe Angst, dass er gleich mit der Nadel kommt.“


      Rovia lachte. „Die Worte Jarek und Angst würde ich nicht unbedingt im selben Satz benutzen“, sagte sie.


      Jarek gab darauf lieber keine Antwort und bat sie mit einer Handbewegung zum Sitzplatz direkt an der Lichtöffnung. Dort war es unter Polos und Nira am hellsten. Sie setzten sich einander gegenüber.


      „Ich werde beim nächsten Treffen Maro anbieten“, sagte Rovia. „Ich möchte gerne mit dir über deinen Wunsch sprechen, in deinen Heimatort zurückzukehren.“


      Jarek war es gewohnt, dass sie keinen langen Umweg nahm, wenn sie mit einem sprechen wollte, sondern sofort zur Sache kam. Doch jetzt war er überrascht. Sehr überrascht.


      Seit drei Lichten waren die Unterrichtungen beendet. Seitdem trafen sich die Novo immer noch um Klang zwei Sala, aber nun ging es nicht mehr darum, Wissen zu erlangen. Es ging darum, welche Stellen mit Memo zu besetzen waren, in Mindola und rund um den Pfad. Rovia erklärte in allen Einzelheiten die Vor- und die Nachteile der Posten, die zurzeit nur von Springern besetzt waren, also von Memo, die die Aufgaben nach dem Kontrakt wahrnahmen, aber nur so lange, bis sich jemand fand, der sie dauerhaft erfüllen wollte. Dreizehn Novo hatten auf diese Weise bereits ihre Stelle gefunden. Adolo war der vierzehnte, aber bei ihm war es keine Frage gewesen, dass Chawa ihn sofort in die Schar seiner Reiter aufgenommen hatte.


      „Mein Wunsch?“, fragte Jarek. Er hatte noch nie ein Wort darüber verloren, dass er in stillen Lichten, wenn er nach dem Aufwachen auf den Klang der Baale wartete, oder vor dem Einschlafen immer wieder Bilder gesehen hatte. Er selbst saß dann im Bau des Memo von Maro. Mit seinen roten Haaren, roten Augen und in roter Kleidung ging er durch die so gut bekannten bekannten Gassen und besuchte die Schänken. Er sah Gesichter der Freunde und des Clans und war wieder dort, wo er immer gewesen war.


      „Wie kommt Ihr darauf, dass ich mir das wünsche?“, fragte Jarek.


      Rovia zeigte das wissende und nachsichtige Lächeln, das Jarek so gut kannte und inzwischen wieder oft bei ihr sah. Der Beschützerin der Novo entging nichts und keine menschliche Regung eines jungen Memo war ihr fremd.


      „Jeder Novo hat diesen Wunsch“, erklärte sie. „Aber es kommt nur ganz selten vor, dass die betreffende Stelle auch zu besetzen ist. In Maro ist das der Fall. Deshalb rede ich mit dir. Ich möchte dich vor einer Enttäuschung bewahren. Die Ältesten würden es nicht gestatten.“


      „Verstehe.“ Die Ältesten hatten bei allen neuen Positionen das letzte Wort. Jeder durfte sich auf alles bewerben, aber ob er geeignet war, entschieden andere.


      „Es gibt sicher einen guten Grund dafür“, sagte er. „Dass es nicht erlaubt wird.“


      „Nicht nur einen, mehrere“, bestätigte Rovia. „Es wäre keine Rückkehr, wie du sie dir erhoffst. Du bist ein Anderer geworden. Du hast dich verändert, seit du Maro verlassen hast. Aber das ist nicht alles. Es wäre ein ganz neues Leben für dich dort, mit einer neuen Verantwortung. Doch du würdest auch immer die Erinnerungen an dein altes Leben suchen. Du würdest vergleichen und wärst am Ende mit beiden Seiten unglücklich. Denn du wärst in Maro kein Wächter, Beschützer und Jäger mehr, sondern ein Memo.“


      Jarek nickte langsam. „Das verstehe ich.“


      „Das ist der Grund, der in dir und deinem Leben liegt“, sprach Rovia weiter. „Der andere ist der Kontrakt selbst. Die Vereinbarungen besagen, dass wir Memo niemals einen Menschen schicken, den der Kontraktpartner vorher kannte. Unser Verhältnis basiert auf Vertrauen. Wenn jemand die Position des Memo einnimmt, der aus dem Ort kommt, der Freunde und Gegner dort hat, dann wird man ihm nie wirklich vertrauen. Nie wird man sicher sein, was alles den Rat beeinflusst, den er gibt. Niemand weiß, dass die Ratschläge die Beschlüsse der Ältesten in Mindola sind, und niemand wird das je erfahren. Also wird jeder denken, die Antworten kommen von dir. Doch da würden die Vaka in Maro immer noch den Xeno Jarek sehen, den sie einst unter Kontrakt hatten.“


      Jarek schwieg.


      Rovia wartete geduldig, während in Jareks Kopf die Bilder der Möglichkeiten aus den Kammern getreten waren, in denen er das verwahrte, was vielleicht möglich war. Nach und nach schob er sie zurück und schloss eine Tür nach der anderen.


      Jarek atmete einmal tief durch. „Ich habe darüber nachgedacht, nach Maro zu gehen und Uhles Platz einzunehmen“, gestand er. „Aber ich hatte nicht vor, mich um die Stelle zu bewerben.“


      „Wieso nicht?“, fragte Rovia interessiert.


      „Weil ich immer gewusst habe, dass es nicht richtig wäre“, antwortete er.


      Rovia betrachtete ihn, dann nickte sie ein paarmal. „Ja“, sagte sie. „Dafür hast du sehr viel Gefühl. Für das, was richtig ist. Und was falsch. Bewahre es dir gut.“


      „Das werde ich.“


      Sie legte die Hände flach auf den Tisch, lächelte munter und sagte dann: „Es wird noch einige Zeit dauern, bis ich es verkünde, weil noch nicht alle Einzelheiten geklärt sind. Aber ich verrate es dir jetzt schon. Es wird einen neuen Kontrakt geben, der dich sehr interessieren dürfte. Ich weiß, dass du gerne so viel wie möglich von Memiana sehen willst, aber nicht unbedingt als Reiter. Die Tyrolo, ein aufstrebender Clan der Foogo, will einen Memo unter Kontakt nehmen, der mit den Wandernden und der Herde zieht. Er wäre erst der dritte Memo, der eine solche Stelle beim Stamm der Foogo einnimmt. Ich habe bereits mit den Ältesten gesprochen und man teilt meine Ansicht. Du wärst der richtige Mann an dieser Stelle.“


      Sie sah Jarek gespannt an und er spürte, dass sie freudige Zustimmung erwartete.


      Aber er schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht vor, Mindola zu verlassen, Rovia“, sagte er und sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Nahit hat mir angeboten, bei ihm im Turm der Sicherheit eine Aufgabe zu übernehmen.“


      „Das habe ich gehört, aber ... Ein Mann mit deinen Fähigkeiten? Hier? Das wäre eine Verschwendung.“


      „Aber mein Platz ist hier. In Mindola“, sagte Jarek mit fester Stimme.


      Rovia sah Jarek nachdenklich an.


      „Ich verstehe“, sagte sie leise und Jarek hörte ein Bedauern.


      Aus dem Gemeinschaftsraum drangen nun hellere Flötentöne, schneller und wilder, und das Trappeln von Schritten und Jauchzer verrieten, dass nun getanzt wurde. Rovia lächelte.


      „Wer hätte das gedacht, dass Mareibe einmal so beliebt sein würde“, sagte sie mit Wärme in der Stimme.


      „Ja“, sagte Jarek. „Mareibe ist glücklich.“
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      „Dreimal verrührte Kronscheiße und reingespuckt!“ Der Stein klatschte ins Wasser des Laak Aqua und ein zweiter folgte, der von der Oberfläche abprallte, noch zweimal aufsprang und dann mit einem Glucksen versank. Mareibe sammelte zwei faustgroße Felsstücke auf und ließ sie den ersten folgen.


      „Was ist denn los?“ Jarek war mit Carb auf dem Weg zum Turm der Novo gewesen, als sie Mareibe am Ufer des Laak entdeckt hatten. Aus dem Beutel, den Carb trug, duftete es nach Fleisch und drei Flaschen gluckerten.


      Mareibe warf Jarek erst einen Blick über die Schulter zu, dann einen weiteren Stein in den Laak, dass es laut klatschte.


      „Das Wasser ist zum Trinken!“, ermahnte Carb sie. „Und du wirfst Dreck rein. Hör doch auf.“


      Mareibes Augen glitzerten, als sie dem ehemaligen Fero einen wütenden Blick zuwarf. „Das ist kein Dreck. Das sind Steine. Und was glaubst du, was unten im Laak ist? Vielleicht Kaas oder wie?“


      „Was ist passiert?“, fragte Jarek und bemühte sich, Mareibe zu beruhigen. „Was regt dich denn so auf?“


      „Ich war im Turm des Wissens“, sagte Mareibe. Sie setzte sich ans Ufer, das zum Wasser hin abfiel. Carb ließ sich seufzend neben ihr nieder und Jarek nahm die andere Seite.


      „Das ist ja nichts Neues. Dort bist du ja ständig“, meinte Carb gutmütig. „Und wer hat dich da so aufgebracht? Hat dir Sihoban einen Antrag gemacht?“


      „Was?“, fragte Mareibe entsetzt. „Dann hätte ich den hier im See versenkt. Mit einem Gewicht an den Füßen!“


      „Sihoban im Trinkwasser? Das wäre aber wirklich ekelhaft.“ Carb lachte und Mareibe musste wenigstens kurz grinsen, doch dann legte sie wieder die Stirn in Falten.


      „Ich wollte was wissen“, erklärte sie dann weiter.


      „Dafür ist der Turm ja da“, meinte Jarek.


      „Das habe ich auch gedacht“, sagte Mareibe und ihr Ärger kam wieder hoch. Der nächste Stein flog und aufspritzendes Wasser glitzerte im Licht Salas, die noch nicht ihren höchsten Stand erreicht hatte.


      „Erzähl einfach, was passiert ist“, forderte Jarek Mareibe auf. „Was hast du gefragt?“


      „Wo Partiola herkommt.“


      „Oha.“ Carb blies die Backen auf. „Mit kleinen Geheimnissen gibst du dich gar nicht erst ab, was?“


      „Ich will wissen, wo es herkommt. Woraus es besteht. Wie es gewonnen wird. Wer damit handelt“, zählte Mareibe auf.


      „Warum?“, fragte Jarek.


      „Weil da was nicht stimmt! Jarek, du hast gesagt, wenn wir der Spur des Coloro folgen, finden wir Ollo. Aber es gibt viel zu viel Coloro.“


      „Was heißt das?“, fragte Carb.


      „Das Partiola, das Ollo vor Kalahara erbeutet hat, muss schon lange aufgebraucht sein. Nach dem Mord an Uhle hatte er wieder welches, gut. Aber es wird mehr gehandelt, als in eine Flasche passt. Selbst wenn er nur noch halb so viel auf den Kaas schüttet. Das geht einfach nicht zusammen.“


      „Ich verstehe“, sagte Jarek. „Du denkst, Ollo hat einen anderen Weg gefunden, an Partiola zu kommen.“


      „Hast du eine bessere Erklärung?“, fragte Mareibe. „Ich will es aber genau wissen. Also versuche ich rauszukriegen, wo Partiola wirklich herkommt. Ich frage und sie haben mich durch sieben Räume geschickt“, erzählte sie. „Sieben Räume hintereinander. Bis in die Spitze des hinteren Turms, der in Richtung Laak Peca steht. Und was hat die Memo dort oben gesagt? Antwortsperre.“


      „Antwortsperre?“ Carb sah Jarek verständnislos an, aber auch ihm war dieser Begriff noch nie begegnet.


      „Was bedeutet das?“, fragte Jarek.


      „Ich brauche ein besonderes Wort, damit sie mir das sagen kann.“ Mareibe war anzusehen, wie sauer sie war.


      „Was für ein Wort?“, fragte Carb stirnrunzelnd.


      „Eines, das nur die Ältesten wissen“, antwortete Mareibe. „Und die geben es nicht weiter. Das hat Yala herausgefunden. Und das ist kackekrümelkleine Schaderscheiße. Wenn mir einer sagt, was ich wissen darf und was nicht.“


      Jarek schwieg. Bei allen Fragen, die er bislang gestellt hatte, hatte er im Turm des Wissens Antworten erhalten. Noch nie war ihm eine verweigert worden.


      „Was glauben die denn, was ich mache, wenn ich es erfahre?“, fauchte Mareibe. „Denken die, ich ziehe los und versorge mich mit einem Vorrat an Partiola und fange dann selbst einen großen Handel mit Coloro an?“


      „Würdest du das denn tun?“, hörten Jarek die Stimme von Hama und alle Köpfe fuhren herum. Der Älteste war unbemerkt zu ihnen gekommen, stand jetzt da und sah Mareibe interessiert an. Sie legte die Hand über die Augen, weil er genau vor Sala stand, und schaute ihn mit dem Jarek so gut bekannten Trotz in den Augen an.


      „Ich würde mir überlegen, wie Ollo an das Zeug rankommen kann. Aber fragt doch mal Gorwijn“, antwortete Mareibe. „Der glaubt sicher, dass ich für Ollo arbeite! Dass ich mich für ihn hier eingeschlichen habe. Ja, genau so muss es sein. Ich bin die, die ihm Partiola besorgt.“


      „Jetzt beruhig dich mal“, sagte Carb und legte ihr die Hand auf die Schulter, aber Mareibe schüttelte sie ab.


      „Lass mich!“


      „Warum denkst du so schlecht über Gorwijn?“, fragte Hama.


      „Den hatte ich doch als Erstes gefragt. Mann, hat der mich vor die Wand laufen lassen. Für den bin ich immer noch eine Solo. Und Solo sind alle Diebe, Räuber und Mörder. Und Colorohändler.“


      „Wen hast du als Letztes bestohlen, beraubt oder ermordet?“, fragte Hama gelassen. Er kauerte sich zu den Dreien. „Wann hast du zuletzt mit Coloro gehandelt? Hat dich irgendjemand einer dieser Taten beschuldigt?“


      Mareibe zuckte die Achseln.


      „Du darfst nicht immer alles, was passiert, sofort auf dich selbst beziehen, Mareibe“, ermahnte Hama. „Wenn du eine Antwort nicht erhältst, hat das nicht unbedingt mit dir zu tun.“


      „Sie hat es Euch gesagt, was?“ Mareibe verstand plötzlich. „Klar. Weipoli, die Memo, die ich gefragt habe. Die hat es Euch verraten, dass ich da war.“


      Hama zögerte einen Augenblick. „Sagen wir mal so: Ich habe es erfahren.“


      „Tja, das ist der Unterschied zwischen uns“, kam es von Mareibe. „Ihr erfahrt eben alles.“ Sie nahm einen Stein auf und wechselte ihn von einer Hand in die andere, immer wieder.


      „Wie du bei deinen Nachforschungen gemerkt hast, gibt es Wissen, das keinem zugänglich ist, der nicht Ältester unseres Volkes ist“, sagte Hama. „Keinem. Ganz gleich, aus welchem Volk er ursprünglich stammt. Hat Yala mehr erfahren als du? Nein, und sie war eine Vaka. Also hat es nichts mit dir und deiner Herkunft zu tun. Nichts mit dem, was du warst. Nichts mit dem, was du bist.“


      „Ich bin jetzt eine Memo.“ Mareibe verzog den Mund und zuckte die Achseln. „Das bin ich. Wie alle hier. Und ich finde es schlecht, wenn ich keine Antworten kriege“, sagte sie, aber der Verzicht auf kräftigere Ausdrücke zeigte Jarek, dass sie auf dem Rückzug war.


      Hama sah Mareibe nachsichtig an. „Es gibt tief greifende Geheimnisse unseres Volkes, die unser ganzes Dasein bestimmen“, versuchte er zu erklären. „Es hat sich über eine sehr lange Zeit erwiesen, dass es besser ist, wenn nur sehr wenige darüber wirklich Bescheid wissen.“


      Mareibes Trotz gewann wieder die Oberhand. „Die Ältesten. Und damit sind es dann die Geheimnisse von ein paar alten Leuten. Nicht die von einem ganzen Volk.“


      Hama sah Mareibe überrascht an und Jarek musste ein kleines Lächeln unterdrücken. Sie hatte es wieder einmal geschafft, jemanden mit ihren Folgerungen zu verblüffen.


      „Aber die Ältesten sind Teil des Volkes der Memo“, sagte Hama dann. „Oder was denkst du?“


      „Was denn sonst?“


      „Damit ist ein Geheimnis, das sie verwahren, auch ein Geheimnis des Volkes.“


      Mareibe zuckte wieder die Achseln und deutete dann mit dem Daumen auf sich. „Ich Volk will es aber auch wissen.“ Sie warf den Stein wieder von Hand zu Hand.


      „Dann bleibt dir nur ein Weg“, lächelte Hama. „Du musst eine der Ältesten werden. Dann kannst du auch dafür sorgen, dass dieses Wissen allen zugänglich wird.“


      Jetzt war es ihm gelungen, Mareibe tatsächlich zu überraschen. „Was? Kann ich das denn?“ Sie sah Hama ungläubig an. „Älteste werden?“


      „Ja, das kannst du“, antwortete er. „Jeder hat die Möglichkeit, einmal zu den Ältesten der Memo zu gehören, wenn er das möchte. Es ist abhängig von seiner Erfahrung und, wie der Name schon sagt, von seinem Alter. Aber jeder Memo, der mehr als fünfzehn Umläufe zählt, hat das Recht, im Turm der Ältesten zu leben und die Geschicke unseres Volkes mit zu bestimmen.“


      „Und als Älteste kann ich Regeln ändern?“, fragte Mareibe ungläubig.


      „Wenn du Gleichgesinnte findest und eine Mehrheit, dann kannst du das. Wenn du dann immer noch der Ansicht bist, die großen Geheimnisse sollten für alle offenliegen.“


      „Ist ja verrückt!“ Mareibe warf den Stein in Richtung Wasser, aber ohne Kraft, sodass er am Ufer liegenblieb. Sie ließ sich rückwärts auf die Ellbogen sinken und sah über das Wasser.


      „Ihr dürft nicht glauben, dass Entscheidungen der Ältesten unbedacht und von Einzelnen getroffen werden“, fuhr Hama in mildem Ton fort, an alle gewandt. „Jeder, der beschließt, im Alter eine solche Aufgabe zu übernehmen, hat nur das Wohl unseres gesamten Volkes im Blick. Das ist bei Gorwijn nicht anders. Was immer er entscheidet.“


      „Väter von Kindern umzubringen, weil sie etwas gebaut haben?“, fragte Carb. „Es waren auch Älteste, die das beschlossen haben. In Ferant.“


      Hama legte Carb die Hand auf die Schulter. „Ich kann nur für die Ältesten von Mindola sprechen, Carb. Sie bemühen sich immer, das zu entscheiden, was den meisten nützt und den wenigsten schadet. Dabei das Gleichgewicht zu halten ist schwer. Sehr schwer.“ Er stand auf. „Ich kann euch etwas zeigen, damit ihr das besser versteht. Wollt ihr mitkommen?“


      „Wohin denn?“, fragte Jarek.


      „In den Bau von Memiana“, antwortete Hama.
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      Das runde Bauwerk duckte sich im Schatten. Der mächtige Turm des Wissens ragte darüber auf. Die Kuppel lag unscheinbar und flach in Richtung Laak Beecha und nur ein schmaler Weg führte dorthin. Er war mit sorgsam behauenen, sechseckigen Platten aus Schwarzgrus belegt.


      „Bitte“, sagte Hama und hielt die Tür auf. Mareibe trat als Erste ein.


      Im Bau von Memiana gab es nur einen einzigen Raum. Er hatte dreißig Schritt Durchmesser und war von fünfstufigen Tribünen eingefasst. Auf den Bänken lagen die üblichen Kissen. Vierundzwanzig Zuschauer saßen über den Raum verstreut und schauten gespannt in die Mitte.


      Was er sah, wirkte auf Jarek zunächst wie der große Handelsraum eines Kontors. Auf fünfundzwanzig Tischen standen Mechaniken, die auf den ersten Blick aussahen wie riesige, drei Schritt lange Waagen. Jarek kannte so etwas aus Maro, wo mit ihnen das Gewicht der Beute oder der Ware von den Händlern bestimmt wurde.


      „Kommt näher“, sagte Hama.


      Mareibe, Carb und Jarek folgten dem Ältesten an einen nahen Tisch. Jetzt bemerkte Jarek, dass die Mechanik dort keine Waage war, sondern etwas viel Komplizierteres. Es gab zwar die ihm bekannten langen Arme aus Fera, die sich in der Mitte um einen Stab drehten. Dieser lag in einem Gestell, das sich einen Schritt über die Tischplatte erhob. Aber jeder der Arme war unterteilt. Es gab viele weitere kleine Waagenarme, die in alle Richtungen wiesen und auf unterschiedliche Weise gelagert waren. Zum Teil trugen sie selbst wieder andere, noch kleinere Waagen, die in winzigen Schalen endeten. Auf jeder Seite des Tisches war ein bequemer Sitz mit Lehne angebracht und an dreizehn dieser Tische saßen sich zwei Memo gegenüber.


      Carb schaute mit strahlenden Augen auf die komplizierten Mechaniken. Einer der beiden vor ihnen sitzenden Memo legte jetzt eine kleine Steinfigur in eine der Schalen. Die ganze Vorrichtung bewegte sich und die Seite, die gerade noch nach oben gezeigt hatte, senkte sich mit großer Geschwindigkeit. Ein Raunen lief durch das Publikum und vereinzelt applaudierte jemand.


      „Was ist das?“, fragte Mareibe, die sich ohne Hemmungen umschaute. Sie trat näher an den Tisch heran und betrachtete die Konstruktion misstrauisch.


      „Dies“, sagte Hama leise, „ist das Spiel namens Memiana.“


      Jarek bemerkte, dass zwischen den Spielern dreihundertsechsundachtzig fingerlange Figuren aus den verschiedensten Steinsorten lagen. Sie stellten Menschen dar, aber auch Reißer und Aaser. Auf dem waagenartigen Gestell waren bereits achthundertvierzehn ganz ähnliche und doch so unterschiedliche Statuetten platziert.


      Der kleinere der beiden Spieler, den Jarek als Mülon kannte, ergriff nun die Figur eines dunklen Mannes aus der Auswahl auf dem Tisch und hielt ihn in die Höhe.


      Sein Gegenüber, ein langer, jüngerer Memo namens Akkramu, betrachtete die Figur eine Weile mit zusammengezogenen Augenbrauen. Dann deutete er wortlos auf eine kleine, freie Schale und Mülon platzierte die Figur dort. Die Arme der Vorrichtung bewegten sich ein wenig und näherten sich der Waagrechten um zwei Fingerbreit an.


      „Hm.“ Mülon runzelte nachdenklich die Stirn.


      „Wie sind die Regeln?“, fragte Jarek leise.


      „Alles zusammen ist Memiana“, erklärte Hama und Mareibe und Carb beugten sich zu ihm, um sein Flüstern zu verstehen. „Mit Ansiedlungen und Städten, Bergen, Tälern und dem Pfad. Die tausendzweihundert Figuren stehen für die Völker und die Tiere. Es gibt Vaka wie Kir, Mahlo wie Foogo, Quaro und Fero. Und Memo.“


      „Keine Solo“, sagte Mareibe und verzog ihren kleinen Mund.


      „Nach den letzten Ereignissen ist unter den Ältesten eine lebhafte Diskussion im Gange, ob es nicht an der Zeit wäre, die Regeln zu ändern“, erwiderte Hama gelassen. „Solo in das Spiel aufzunehmen würde ganz neue Möglichkeiten eröffnen.“


      „Lasst mich raten“, sagte Mareibe. „Gorwijn ist dagegen.“


      Hama schmunzelte, aber er antwortete nicht direkt auf Mareibes Einwurf. „Es werden abwechselnd Figuren platziert. Ein Spieler zeigt seine Wahl, der andere zeigt den Platz. Jeder versucht, mit der Wahl des Gegners Memiana aus dem Gleichgewicht zu bringen und mit der eigenen Wahl es herzustellen. Wem das zuerst gelingt, der hat das Spiel gewonnen.“


      „Verstehe“, murmelte Carb, der zusah, wie nun Akkramu eine Figur wählte und Mülon, ohne zu zögern, auf eine winzige Waagschale ganz außen deutete. Diesmal war der Erfolg deutlicher. Die Seite, auf der die Figur platziert wurde, bewegte sich rasch nach unten, wodurch wiederum alle kleineren Waagenarme in Bewegung gerieten. Diese war so heftig, dass drei Figuren herabfielen. Alles veränderte sich noch einmal, sodass die ganze Vorrichtung zurückschwang und das Ungleichgewicht viel stärker war als vorher.


      Die Aktion brachte Applaus von einigen in der Nähe sitzenden Zuschauern und Mülon verzog das Gesicht.


      „Seht ihr, worin die Schwierigkeit dieses Spiels besteht?“


      „Du weißt nie, was passiert“, sagte Mareibe sofort. „Weil der Andere die Figur wählt. Die sind unterschiedlich schwer. Obwohl sie gleich aussehen, was?“


      Hama lächelte. „Gut beobachtet. Genau das ist das Geheimnis. Du siehst, welche Figur dein Gegner nimmt, und du musst sie auf deiner Seite der Welt platzieren. Aber du weißt nicht, welches Gewicht sie hat. Du musst alle Möglichkeiten bedenken. Was kann es auslösen, wenn du den Mahlo, den du setzen musst, in eine große Stadt bringst? Und an welcher Stelle der Stadt soll er stehen? Er kann zum Gleichgewicht beitragen, aber er kann auch das Gegenteil bewirken. Du weißt, es waren noch sieben leichte, dreizehn mittlere, zwei schwere und ein sehr schwerer Mahlo auf dem Tisch. Welchen hat dein Gegner gewählt?“


      Mülon hatte jetzt eine neue Figur in der Hand. Akkramu schaute kurz darauf, dann huschten seine Augen über das Memianaspiel. Schließlich deutete er auf einen kleinen, unscheinbaren Punkt in der Mitte. Mülon setzte die Figur dort ab und die Waage fing an, sich zu bewegen.


      Alle beobachteten, wie die vielen kleinen Arme sich hoben und senkten, wie der große Querverbinder sich um das mittlere Lager drehte, sich eine Seite weit absenkte, um dann wieder nach oben zu kommen. Die Geschwindigkeit verringerte sich immer weiter, es war noch eine Handbreit, dann zwei Finger, einer, weniger – dann waren die Arme im Gleichgewicht und bewegten sich nicht mehr.


      Ein heller Ton erklang, wie von einer sehr kleinen Baale. Die Zuschauer, die die Bewegungen an diesem Tisch gespannt verfolgt hatte, erhob sich und Applaus füllte das weite Rund.


      Die beiden Spieler standen auf und reichten sich die Hand.


      Hama lächelte den jüngeren der beiden an. „Klang drei Nira?“, fragte er Akkramu, der freundlich nickte.


      „Irgendwann musst du ja mal wieder verlieren“, sagte er.


      Hama lachte. „Aber nicht gegen dich“, antwortete er und Akkramu lächelte ebenfalls und entfernte sich mit seinem unterlegenen Gegner.


      „Seid Ihr ein guter Spieler, Hama?“, fragte Adolo.


      „Ich bin seit siebenundzwanzig Spielen ohne Niederlage“, antwortete der Älteste der Memo.


      „Was ist die längste Folge an Siegen?“, fragte Carb.


      „Hundertvierunddreißig“, war die Antwort.


      „Von wem?“, fragte Mareibe.


      „Gorwijn.“


      Mareibe verzichtete auf eine Äußerung, aber ihr Gesichtsausdruck sagte genug. Von allen Menschen Mindolas begegnete der Älteste des Partiola ihr noch immer mit der größten Zurückhaltung und Mareibe mied ihn, wo sie konnte. Es fiel nicht schwer. Gorwijn war selten auf den Straßen und Wegen zu sehen.


      „Jetzt verstehe ich langsam“, sagte Jarek leise.


      „Was verstehst du?“, frage Carb. Er stieß mit dem Finger eine der kleinsten, quer eingebauten Waagen an und das Spiel bewegte sich wieder.


      „Ich verstehe jetzt, warum ich in der Stadt immer so wenig Älteste sehe“, sagte Jarek. „Die meisten sind hier und spielen. Wenn sie nicht in ihrem Turm sind.“


      Hama nickte. „So ist es. Viele Spiele gehen über mehrere Lichte. Da haben die Ältesten nicht viel Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern, neben ihren Pflichten.“


      „Und was wolltet Ihr uns jetzt zeigen?“, fragte Mareibe.


      „Dass es schwer ist“, sagte Jarek leise, bevor Hama antworten konnte.


      „Was ist schwer? Das Spiel?“


      „Die Entscheidungen“, antwortete Jarek. „Du kannst dich bemühen, wie du willst. Du kannst alles bedenken, was du siehst, aber es gibt immer noch etwas, das du nicht weißt. Und das kann alles, was du planst, kaputt machen. Aber auch das musst du dann bedenken. Was kann im schlimmsten Fall passieren, wenn ich mich so entscheide oder so?“


      „Ich hätte es nicht besser sagen können“, bestätigte Hama.


      Mareibe trat vor und nahm eine kleine, leicht aussehende, rote Figur eines Memo aus einer Ansiedlung, die nur aus drei Plätzen bestand. Sofort geriet die ganze Waage in Bewegung und schwang zur anderen Seite, dann zurück und senkte sich gleich darauf wieder. Alle beobachteten das Ganze.


      Mareibe stand da, die kleine Memofigur in der Hand, und sah zu. In einer erheblichen Schräglage kamen die Arme der Memianawaage schließlich wieder zur Ruhe.


      „So ist unsere Welt.“ Hama nahm Mareibe die Figur sanft aus der Hand und hielt sie zwischen zwei Fingern. „Eine einzelne, kleine Figur an der richtigen Stelle kann sie ins Gleichgewicht bringen. Dieselbe Figur an einer ganz anderen Stelle stürzt sie ins Verderben. Die Entscheidungen zu treffen ist eine große Verantwortung.“


      „So ist das also“, murmelte Mareibe. „Die einen sind nur Figuren und die Ältesten die Spieler.“


      „Nein.“ Hama schüttelte den Kopf. „Es kommt auf den Einzelnen an. Jeder von uns trägt dazu bei, dass unsere Welt im Gleichgewicht bleibt. Wenn er den richtigen Platz einnimmt.“


      Er legte die kleine Figur auf eine Schale ganz am Rand. Sanft setzte sich die Waage in Bewegung, schwang einmal über die Mitte hinaus, pendelte zurück bis zum Anschlag, dann vollführte sie die Bewegung in die andere Richtung, wurde dabei immer langsamer, bis sie schließlich stehen blieb und der helle Ton erklang.


      „Alles im Gleichgewicht“, brummte Carb.


      „Leider nicht!“ Sie drehten sich um und sahen Nahit, der zu ihnen getreten war, ohne dass sie ihn bemerkt hatten.


      Ein Blick in Nahits blasses Gesicht reichte. Jarek spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufrichteten.


      „Es ist wieder passiert?“, fragte er.


      Nahit nickte einmal. Doch sein Blick verriet es.


      „Schlimmer?“, fragte Jarek entsetzt und spürte, wie das Herz Blut pumpte.


      „Ein Reiter ist verschwunden“, sagte Nahit so leise, dass nur Hama, Jarek und die Freunde es hören konnten, und er bemühte sich, seine Besorgnis nicht in seiner Miene zu zeigen. „Vor dreiundvierzig Lichten wurde er zuletzt gesehen.“


      Hama griff nach der Lehne des nächsten Sitzes. „Nicht Zelodan!“, sagte er und Jarek hörte ein Flehen in der Stimme.


      „Zelodan“, bestätigte Nahit. „Einen Botenreiter hätten wir viel schneller vermisst.“


      „Verstehe ich nicht“, sagte Mareibe.


      „Was war Zelodans Aufgabe?“, fragte Jarek. Aber er ahnte die schreckliche Antwort schon.


      „Er war Partiolareiter“, flüsterte Nahit. „Er versorgte die Memo rund um den Pfad mit Nachschub. Zelodan war pfadauf unterwegs. Zuletzt wurde er in Postula gesehen. Von da an fehlt jede Spur von ihm. Und von dem Partiola, das er bei sich hatte, auch.“

    

  


  
    
      8.


      Mareibes Geheimnisse
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      Wer hat das gemacht?“, fragte Mareibe und fuhr mit dem Finger vorsichtig über den Stein. „War das auch Okapaja?“ Sie betrachtete das Gesicht eines alten Mannes, das dort aus dem Felsen geschlagen war, in einer Kunstfertigkeit und Lebendigkeit, die Ili nicht besser hinbekommen hätte.


      „Ja“, bestätigte Hama. „Okapaja hat damit begonnen.“


      „Habe ich mir gedacht“, murmelte Mareibe. „Die hatte es drauf, was? War die mal eine Solo? Eine Steinhauerin? Bevor sie Älteste der Memo wurde?“


      „Nein“, sagte Hama nach einem kurzen Zögern. „Okapaja kam aus einem anderen Volk.“


      „Was ist das hier eigentlich?“, fragte Carb neugierig. Er betrachtete die Köpfe, die entlang des schmalen Steigs überall aus der Felswand gearbeitet waren. „So was habe ich noch nie gesehen.“


      „Rund um den Pfad werden die Toten außerhalb der Mauern abgelegt“, sagte Nahit. „Hier geht das nicht. Es gibt hier zu wenig Aaser und Schader. Deshalb hat man die Verstorbenen dort unten im Sand begraben.“ Sie sahen hinab auf den dunklen Streifen zwischen dem Laak Aqua und der Wand, in der sie sich jetzt befanden. Sie hatten den Sand auf dort ruhenden, flachen Steinen überquert, um hierher zu gelangen, ohne zu ahnen, dass sie dabei über Generationen von Memo gelaufen waren. „Aber im Sand der Toten ist schon lange kein Platz mehr. Wir müssen sie aus dem Tal bringen. In der Nähe des Trosstors wird das Gelände weniger felsig. Dort im Sand begraben wir sie. Okapaja wollte jedoch, dass von jedem Memo etwas in Mindola bleibt.“


      Hundert Schritt unter ihnen breitete sich die Stadt der Memo aus. Der schmale Steig lag in einem Teil der Höhen, die das Tal umrandeten, den Jarek bis dahin nicht weiter beachtet hatte. Er hatte aber bemerkt, dass die rote Felswand dort nicht ganz so steil war und dass es viele Risse gab, die senkrecht und auch quer verliefen. Doch Jarek hatte nicht geahnt, dass es hier so etwas gab.


      Nahit hatte sie hergeführt. Sie waren ohne besondere Eile gegangen, ohne hastige Schritte oder aufgeregte Gespräche, die Aufsehen erregt oder jemanden beunruhigt hätten. Sie hatten sich Zeit gelassen, obwohl alles in Jarek gedrängt hatte, mit den anderen an einen Ort zu eilen, an dem sie ungestört waren und unbelauscht sprechen konnten.


      Hinter dem Sand der Toten führte eine schmale Treppe nach oben, deren erste Stufen sich hinter einem vorstehenden Felsen verbargen. Dort begann er, der Letzte Weg der Memo.


      Der Steig war vom Talboden aus nicht zu sehen und war zu großen Teilen von Menschenhand geschaffen. Aber die Memo, die ihn erbaut hatten, hatten das genutzt und erweitert, was ihnen die Wand geboten hatte. Der Steig führte auf und ab und dort, wo es zu steil hinaufging, gab es behauene Stufen. Aus den Wänden an der Bergseite waren die lebensgroßen Gesichter herausgeschlagen. Überall, und Jarek kam es so vor, als gingen sie an einer riesigen Menge aufmerksamer, aber stiller Beobachter vorbei, die reglos aus ihrem Fels schauten.


      Der Steig fühlte sich für ihn an wie ein Ahnenkreis der Xeno, in dem Statuen der Toten aufgestellt waren. Dorthin zog man sich zurück, wenn man denen nahe sein wollte, die man verloren hatte.


      „Wie viele sind das?“, fragte Jarek leise.


      „Dreizehntausendsiebenhundertundzwei“, antwortete Hama. „Okapaja hat sich bemüht, auch die Gesichter derer in Stein zu hauen, deren Tod schon länger zurücklag. Von jedem, den noch jemand beschreiben konnte, der mit ihm gelebt hat.“


      „Sie sind alle da“, flüsterte Mareibe und legte die Arme um sich. Sala stand nun fast senkrecht und es war wärmer hier oben als unten nahe am Wasser. „Ich kann es fühlen.“


      Aber Jarek sah, dass sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufgestellt hatten. Mareibe fuhr mit dem Handrücken über das Gesicht eines kleinen Mädchens, das sie mit großen, traurigen Augen aus der Wand heraus anblickte, dann sah sie Hama fragend an.


      „Sisseba“, sagte der Älteste der Memo. „Sie ist im Laak Beecha ertrunken. Vor siebenundachtzig Umläufen.“


      Nahit ging weiter und die anderen folgten ihm schweigend, bis sie eine Stelle erreichten, an der ein senkrechter Einschnitt in den Berg begann. Der schmale Steig erweiterte sich zu einem kleinen Platz, auf dem der Fels geglättet war. In die Wand waren einfache Bänke gehauen.


      Nahit setzte sich und auch die anderen suchten sich Plätze.


      Der Älteste der Sicherheit blickte Mareibe an und sagte: „Es tut mir leid. Ich hätte mehr auf deine Vermutungen hören sollen.“


      „Ich habe es gesagt.“ Mareibe schaute Nahit nicht an. „Immer wieder. Mir glaubt ja keiner“, fügte sie hinzu, aber nicht mit Zorn, sondern einer tiefsitzenden Traurigkeit.


      „Du hast gesagt, es ist mehr Coloro im Handel, als Ollo je erbeutet hat“, bestätigte Nahit. „Aber du warst sicher, dass er eine andere Möglichkeit gefunden hat, es sich zu beschaffen. Beides ist nicht richtig, Mareibe. Denn Ollo handelt wirklich nur mit dem, was er geraubt hat. Er hat keinen anderen Weg gefunden, Coloro zu erlangen. Er hat es ermordeten Memo weggenommen. Wir wussten nur nicht, wie viel er inzwischen erbeutet hat. Wir wussten nichts vom Mord an Zelodan. Er konnte sich die Zeit auf seiner Reise einteilen, wie er wollte. Mal blieb er einige Lichte an einem Ort, mal ritt er sofort weiter. Und er musste sich nicht ständig mit Botschaften nach Mindola melden. Er kehrte immer erst zurück, wenn er alle Flaschen verteilt hatte. Wir wussten nicht, wo er war. Bis Ägian aus Chumuli nachgefragt hat, weil sein Vorrat an Partiola knapp wurde.“


      Mareibe sagte nichts, sondern starrte nur hinaus auf das Tal. Der Turm des Wissens wirkte von hier oben noch größer als sonst und näher. Ihr Blick huschte ganz nach oben zur Spitze, aber Yalas Unterkunft war von hier aus nicht zu sehen.


      „Und wir haben gedacht, Reiter seien nicht in Gefahr“, sagte Hama bedrückt.


      „Die meisten der Alten“, knurrte Nahit und er klang dabei ein wenig wie Carb. „Ich nicht. Ich habe immer gesagt, alle Memo sind bedroht. Überall außerhalb von Mindola. Und ich hatte einen Vorschlag. Wir hätten handeln können.“


      „Nahit“, sagte Hama unwillig, „das hätte Zelodan nicht gerettet. Wenn man bedenkt, wann er zuletzt gesehen wurde, muss Ollo ihn ermordet haben, kurz nachdem er Uhle in Maro getötet hat.“


      „Trotzdem“, widersprach Nahit. „Es ist noch nicht zu spät. Mit jedem Colorosüchtigen, den Ollo an sich bindet, wird die Gefahr größer. Er muss jeden von ihnen mit mehr Coloro versorgen. Er hat acht große Flaschen erbeutet. Für wie viele Portionen wird das reichen?“


      „Achttausend“, sagte Mareibe, ohne aufzusehen.


      „Siehst du.“ Nahit holte tief Luft. „Und jeder neue Süchtige bedroht mehr Memo. Wir haben dafür gesorgt, dass die Memo in den Städten gut geschützt werden. Aber nun sind die Boten in Gefahr. Ich habe keine Ahnung, wie diese Mörder einen Reiter töten konnten. Bisher haben wir das für unmöglich gehalten. Aber wir haben uns geirrt. Und jetzt müssen wir genau das tun, was ich vorgeschlagen habe!“


      Carb runzelte die Stirn und sah Jarek fragend an. Jarek zuckte ratlos die Achseln. Er hatte keine Ahnung, wovon Nahit sprach. Mareibe sah weiter hinaus auf die Stadt und beteiligte sich nicht am Gespräch, aber Jarek bemerkte das leichte Zittern, das über ihren Körper lief.


      „Mareibe?“, sagte er besorgt und sie sah ihn an.


      „Es ist alles wieder da“, flüsterte sie. „So nah.“


      „Wir werden Ollo finden“, sagte Nahit in ihre Richtung. „Und diese Gefahr ein für allemal beseitigen.“


      „Aber nicht auf deine Art“, erwiderte Hama entschieden, dann bemerkte er Jareks fragenden Blick. „Nahit will mit seinen Reitern losziehen, um Ollo zu finden. Bevor seine Bande noch größer wird.“


      „Und du wirst mit uns reiten“, sagte Nahit und deutete auf Jarek.


      „Ich verstehe.“ Jarek fühlte das Kribbeln im Bauch, das er so gut kannte. Er hatte es jedesmal gefühlt, wenn sein Vater einen Trupp für eine große Jagd zusammengestellt hatte. Es war diese ganz eigene, erregende Mischung aus Anspannung, Angst und Jagdlust. Nur war Jarek noch nie dazu bestimmt gewesen, einen Menschen zu hetzen. Als verantwortlicher Xeno hätte Jarek das Gleiche getan. Wenn eine Stadt oder eine Ansiedlung von einer Räuberbande bedroht war, nutzte es nicht viel, immer wieder zu warten, bis sie zuschlug. Sicher konnte man versuchen, sich nur zu verteidigen und immer größere und wehrhaftere Reisegruppen und Karawanen loszuschicken. Aber Jarek wusste, dass man die Räuber jagen und unter Druck setzen musste. Man durfte ihnen keine Gelegenheit geben, sich irgendwohin zurückzuziehen und sich zu erholen. Man musste sie verfolgen. So lange, bis man die Bande gestellt und besiegt hatte. Jarek hatte das selbst nie erlebt. Thosen aber hatte vor elf Umläufen die Mosokko-Bande gehetzt und unschädlich gemacht. Kurz vor Jareks Geburt hatte er dann die Mördertruppe um die abtrünnige Kir Quasantia gejagt. Am Ende hatte Thosen den Befehl über einen Trupp, der sich aus Xeno aller Ansiedlungen zwischen Briek und Postula zusammensetzte und siebenunddreißg erfahrene Jäger zählte. Der Sieg über die Mörder begründete einen großen Teil der Ehrfurcht, mit der man weithin vom Clan der Thosen sprach. Danach hatte sich nie wieder irgendein Räuber in die Nähe von Maro gewagt.


      „Warum seid Ihr dagegen?“, fragte Jarek Hama.


      „Wir Memo stehen unter dem Schutz anderer“, erklärte Hama. „Das hat seit vielen Hunderten von Umläufen gereicht. Wenn nun eine bewaffneter reitender Trupp von Memo auf dem Pfad erscheint, dann werden wir Angst und Schrecken verbreiten. Nicht nur unter denen, die wir jagen. Wir Memo gelten als friedlich, mischen uns niemals irgendwo ein und wir üben nie Gewalt aus. Wenn wir uns nun auf eine ganz andere Weise zeigen, ändert das alles. Unsere Gründe würde sicher jeder verstehen. Niemand würde uns das Recht absprechen, die Mörder von Memo zu suchen. Aber irgendwer würde die Frage stellen, was wohl passiert, wenn jemand eine Entscheidung trifft, die nicht im Sinne der Memo ist. Kommen dann auch zu ihm Bewaffnete auf Kronen? Vielleicht nicht nur vierundzwanzig? Sondern hundert? Oder fünfhundert? Niemand rund um den Pfad weiß, wie viele Köpfe unser Volk zählt. Wir wären auf einmal nicht mehr friedliche, freundliche und zuverlässige Kontraktpartner und Diener aller anderen Völker. Wir wären eine neue, unbekannte Bedrohung.“


      Jarek dachte darüber nach. „So habe ich das noch nicht gesehen“, musste er zugeben.


      „Wenn du Wissen mit dir trägst und es teilst, hört man auf deinen Rat, weil er weise erscheint“, sagte Hama. „Wenn du eine Waffe trägst, hört man auf dich, weil man dich fürchtet. Furcht ist ein schlechter Ratgeber.“


      Doch Nahit war immer noch nicht überzeugt. „Es bemerkt uns ja niemand“, sagte er. „Alles geht ganz schnell. Keiner braucht uns zu sehen.“


      „Nahit, ein einziger Mensch, der euch sieht, reicht. Und alles wird anders.“


      „Außerdem weiß keiner, wo Ollo ist“, kam es jetzt von Mareibe. Sie sah Nahit nicht an, als sie sprach. „Um ihn zu finden, müsst Ihr mit den Menschen reden. Fragen stellen. In jeden Wall schauen. Jeden Reisenden anhalten. Ein Trupp bewaffneter Memo, die in der Gegend herumirren. Wie soll so was verborgen bleiben? Da hätte jeder Angst. Nicht nur Solo.“


      „Wie wird Ollo weiter vorgehen?“, fragte Hama. „Was denkst du, Mareibe?“


      „Wie beim letzten Mal“, sagte Mareibe leise. „Es fängt wieder an. Er wird Coloro verkaufen. Er schickt seine Leute pfadauf und pfadab. Sie nehmen viel Geld ein. Damit kauft Ollo Gefährten. Die wollen mehr Geld. Geld bekommt Ollo durch Coloro. Also braucht er mehr Partiola. Er kann nicht wissen, dass er beim Überfall auf Zelodan nur Glück hatte. Er wird denken, jeder Bote hat so viel Partiola bei sich. Also wird er Reiter jagen. Und morden. Morden, morden, morden.“ Mareibe stand auf. „Es reicht!“, sagte sie erschöpft und niedergeschlagen. „Ich kann nicht mehr. Ich will jetzt nicht mehr darüber reden!“ Sie begann, zu schluchzen. „Er ist wieder in meinem Kopf! Ihr habt ihn wieder reingelassen!“


      Jarek war sofort auf den Beinen, aber Carb war noch schneller. Mit zwei Schritten war er bei der weinenden jungen Frau und nahm sie in den Arm. „Ist gut“, sagte er. „Alles gut.“


      „Nichts ist gut“, klagte Mareibe. „Gar nichts! Du weißt ja nicht, was ich sehe!“


      Auch die beiden Ältesten hatten sich erhoben. „Carb!“, sagte Hama besorgt. „Bringst du sie zu Ferobar?“


      „Ich bin nicht krank“, fauchte Mareibe.


      „Aber verletzt“, erwiderte Hama sehr leise. „Tief in dir.“


      „Bring Mareibe zu Yala“, sprach Jarek den Gedanken aus, von dem er wusste, dass er richtig war.


      „Ja“, hauchte Mareibe. „Yala.“


      „Komm.“ Carb nickte Jarek noch einmal beruhigend zu, dann legte er den Arm um Mareibe und führte sie davon.


      Hama sah ihnen betroffen nach. „Das war alles etwas viel für sie“, sagte er leise.


      Nahit trat neben ihn und folgte seinem Blick. Carb und Mareibe verschwanden in der Tiefe, als sie auf dem Steig weiter und um einen Felsvorsprung gingen.


      „Wir müssen Ollo fassen“, sagte Nahit entschlossen. „Und wenn es nur für Mareibe ist.“


      Nie hätte Jarek es für möglich gehalten, dass Nahit einmal Mitgefühl für die ehemalige Solo zeigen könnte. Aber er wusste, dass das keine leeren Worte waren.


      Die Ältesten schwiegen und sahen auf das Tal von Mindola hinaus.


      Jarek wagte nicht, ihre Gedanken zu stören.


      „Seit Tausenden von Umläufen senden die Menschen ihre Nachrichten über uns“, sinnierte Hama. „Seit Tausenden von Umläufen erteilen wir Ratschläge und sammeln alles Wissen Memianas auf diesen Wegen. Wir können nicht alle Reiter nach Mindola zurückrufen.“


      „Dann müssen wir sie bewaffnen“, sagte Nahit hart. „Die Reiter brauchen Splitter. Wir müssen bei den Fero Dreischüsser bestellen. Sofort.“


      „Das wären mehr als hundert“, warf Jarek ein. „Und eine Waffe nutzt nur dem etwas, der damit umgehen kann.“


      „Was denkst du?“, fragt Hama.


      „Die Reiter sind Memo, keine Jäger“, sagte Jarek. „Sie wissen nicht zu kämpfen. Bis alle schießen gelernt hätten, würde wenigstens ein halber Umlauf vergehen. Und Ihr könntet immer nur mit denen üben, die gerade nicht auf einem Kreis sind.“


      „Aber irgendwas müssen wir doch unternehmen!“, rief Nahit und sah Hama an. „Was lachst du?“, fragte er verärgert.


      „Schau dir diesen jungen Memo an, Nahit“, forderte Hama den Ältesten der Sicherheit lächelnd auf. „Siehst du diese leichte Verwunderung? Darüber, dass niemand die naheliegende Lösung sieht? Die Sorge, er würde sich in den Vordergrund drängen, wenn er ausspricht, was er denkt? So sieht Jarek aus, wenn er eine Idee hat.“


      „Ist das so?“, fragte Nahit Jarek ohne große Hoffnung.


      „Ich weiß nicht, wie mein Gesicht gerade aussieht“, antwortete Jarek vorsichtig. „Ich weiß nur, was ich den Ältesten vorschlagen würde. Wenn man mich fragen würde.“


      „Hier stehen zwei Älteste“, sagte Nahit ungeduldig. „Die suchen verzweifelt nach einem guten Einfall. Und die fragen dich jetzt.“


      „Schließt einen Kontrakt mit Xeno“, sagte Jarek.


      „Mit Xeno!“ Nahit hob überrascht den Kopf und seine Augen leuchteten plötzlich.


      Hama schloss den Mund, als er merkte, dass der offen stand. „Einen Kontrakt“, sagte er verblüfft.


      „Jeder wird verstehen, dass das Volk der Memo sich schützen muss“, erklärte Jarek und die Worte fanden von selbst zusammen und ihren Weg zu seinem Mund. „Wer sich auf Memiana schützen will, überträgt diese Aufgabe Xeno. Warum nicht auch das Volk der Memo? Findet einen Clan, der noch ohne Kontrakt ist. Oder gründet einen neuen. So einem darf sich jeder anschließen. Lasst unseren Clan in den Städten der Kir suchen, deren Xeno können alle reiten. Gebt jedem Boten zwei, drei oder auch vier Xeno als Beschützer mit. Um einen Reiter zu töten, der von Xeno begleitet wird, bräuchte Ollo für jeden Hinterhalt dreißig Mann. Wenn das reicht. Und von denen würde er mindestens die Hälfte verlieren. Partiola zu beschaffen würde sehr, sehr teuer für ihn. Sammelt Nachrichten über Ollo, bietet Belohnungen für alle Hinweise. Und wenn Ihr dann irgendwann genau wisst, wo er sich aufhält und wie viele Leute er um sich geschart hat, dann schickt Ihr einen großen Trupp unserer Xeno los. Die werden ihn jagen und finden. Und wenn sie ihn dreimal um den ganzen Pfad hetzen. Memiana wird aufatmen, wenn er gefasst ist. Aber niemand wird deshalb die Memo fürchten.“


      Jarek holte nach der langen Rede Luft und lehnte sich gegen die warme Felswand.


      Die beiden Ältesten schwiegen.


      Im Tal begann die Baale zu schlagen und Jarek konnte sehen, wie der Klangwächter ganz oben im Turm ausholte. Jedesmal, wenn der Hammer traf, dauerte es einen Augenblick, bevor der dunkle Ton sie erreichte und von der engen Felsspalte zurückgeworfen wurde, in der sie standen.


      „Das ist ein guter Vorschlag“, sagte Hama endlich.


      „Ja“, bestätigte Nahit.


      Er und Hama verständigten sich mit einem Blick, dann nickte Hama und sah Jarek an. „Ich möchte, dass du ihn selbst überbringst. Komm bitte in den Turm der Ältesten. Im folgenden Gelblicht. Klang drei Sala.“
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      Jarek holte tief Luft, als er durch das Tor trat. Einmal, zweimal und noch einmal. Doch der Geruch wollte seine Nase so schnell nicht wieder loslassen und es fühlte sich an, als ob er ihn auch in seinem Hemd und der Hose mit sich tragen würde.


      Die beiden Pflichtklänge, die er von Klang zehn Sala bis Klang zwei Nira im Nahrturm zu erfüllen hatte, waren nicht anstrengend gewesen. Er musste Paasaquaflaschen sortieren und sie zu Bündeln zusammenpacken, die dann vom Tross mit zurückgenommen wurden, nach Vakasa oder einer der anderen großen Städte, wo sie bei den Händlern gegen volle getauscht wurden. Doch in den Flaschen blieb oft genug ein kleiner Rest der Getränke und Jarek musste sie mit Wasser ausspülen, bevor er sie zusammenstellte. Der schmale Raum ganz unten im Turm hatte nur eine kleine Lichtöffnung. Die Mischung der vielen berauschenden Getränke sorgte dafür, dass es dort roch wie in einer großen Schänke nach einem wilden Fest, wenn zu Ende hin mehr Paasaqua die betrunkenen Münder verfehlt hatte als geschluckt worden war. Dazu kam, dass Jarek Paasaqua einfach nicht mochte. Der fast flüssige Geruch hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und Schmerzen verursacht und noch nie waren ihm zwei Klänge Pflichtdienst so lang vorgekommen. Nun waren sie endlich vorbei, aber Jarek war entschlossen, darum zu bitten, ihn nie wieder dafür einzuteilen.


      Nun, da die Strafklänge schon lange und die Unterrichtungen seit vier Lichten beendet waren, musste er Rovia nicht mehr danach fragen. Sie war immer noch für die ehemaligen Novo zuständig, die noch keine sechs Umläufe alt waren und deswegen auch noch keine feste Aufgabe zugeteilt bekamen. Schon gar nicht eine Stelle außerhalb von Mindola. Aber Jarek erhielt inzwischen wie alle erwachsenen Memo seine Aufgaben im Turms des Wissens und musste sich selbst darum kümmern, sie in jedem Gelblicht in Erfahrung zu bringen. Die Memo, die für die Einteilungen zuständig waren, gaben Wünsche gerne weiter und wenn es machbar war, wurden sie erfüllt. Es ging darum, dass jeder die Arbeit für die Gemeinschaft verrichtete, die er am meisten mochte. Nicht darum, jemanden zu quälen.


      Langsam ließ das Hämmern in Jareks Schläfen nach und die etwas kühlere Luft im Freien half ihm, den Gedanken an Paasaqua zu verdrängen.


      Der Weg zum Turm des Wissens war nicht weit. Die hundert Schritt führten durch den tiefen Schatten, den das gewaltige Bauwerk warf, und Jarek spürte seinen eigenen Herzschlag. Der Wächter und der Beschützer waren wach und auch der Jäger war aufmerksam und schmeckte die Luft.


      Es war nicht der Geruch des Paasaqua, der Jarek noch immer verfolgte. Da war etwas anderes, das er wahrnahm, aber er konnte es nicht benennen und das beunruhigte ihn.


      Es war auch nicht der Duft der Angst, den Jarek nach der Bekanntgabe des Mordes an Uhle überall gerochen hatte. Niemand hatte bisher von Zelodans Tod erfahren. Die Nachricht war nicht im Rund der Neuen Berichte verkündet worden, weil die Ältesten noch nicht entschieden hatten, wie sie damit umgehen wollten. Da der Reiter keine Verwandten und auch keine Frau in Mindola hatte, musste hier niemandem sein Tod mitgeteilt werden. Bisher hatte ihn keiner vermisst, da der Zeitpunkt seiner Rückkehr sowieso ungewiss gewesen war.


      Es war etwas ganz anderes als Angst, das der Xeno in Jarek spürte. Einen Hauch von Verhängnis und Tod. Jarek überließ Jäger und Wächter seine Augen und Ohren, doch sie hörten und sahen nichts, was eine Erklärung für seine Unruhe gewesen wäre.


      Es waren einige Menschen auf den Straßen und Wegen und sie grüßten mit dem üblichen Nicken, wenn sie Jarek begegneten. Aber er sah, roch und hörte nichts Ungewöhnliches.


      In einer Unterkunft links schrie ein kleines Kind. Ein lautes Platschen kam vom Laak Beecha und dann ein Juchzer, als derjenige wieder auftauchte, der sich vom Zungenfelsen ins Nass gestürzt hatte. Die Stimme eines Krons ertönte und hallte von den steilen, gezackten Rändern des Tals wider.


      Jarek erreichte den Turm des Wissens gerade, als die Tür geöffnet wurde. Oquin kam heraus. Sie blieb stehen. „Jarek“, sagte sie.


      „Oquin.“


      Jarek bemerkte, dass die Helferin seinen Blick mied, und trotz des Graulichts sah er, dass sich ihr Gesicht verfärbte. Sie nickten einander zu und rasch ging Oquin weiter.


      Jarek schaute ihr kurz nach, dann betrat er den Turm. Er sah die Helferin in jedem Licht wenigstens einmal, doch seit Shvaga angedeutet hatte, dass Oquin sich vielleicht für ihn interessieren könnte, wusste er nicht mehr, wie er mit ihr umgehen sollte. Er wollte nicht zu freundlich sein, damit sie sich keine falschen Hoffnungen machte. Aber auf der anderen Seite hatte sie es auch nicht verdient, dass er abweisender zu ihr war als vorher. Das führte dazu, dass er immer wieder hilflos nach Worten suchte, wenn er Oquin sah, während sie ihm immer öfter heimliche, schmachtende Blicke zuwarf. Er wusste einfach nicht, wie er sich verhalten sollte, doch er wusste genauso wenig, ob er Yala oder Mareibe um Rat fragen konnte.


      Jarek durchquerte das große mittlere Rund. Es waren noch viele Menschen hier, die entweder zum Raum der Neuen Berichte wollten oder eine der anderen Kammern der Erzählungen aufsuchten.


      Er ging zur Treppe und begann den Aufstieg. Er hatte sich angewöhnt, die Höhe mit raschen, kurzen Schritten zu überwinden, fast in einem Lauf. Es war eine gute Übung und da er diese Strecke in jedem Licht zwei- oder dreimal nahm, fühlte er sich so schnell und kräftig wie früher in Maro, auch wenn ihm die gewohnten Bewegung der langen Märsche und Jagden fehlte.


      Doch dieses Mal lief er noch schneller als sonst. Jarek hatte Carb nicht gesehen, seit dieser ihn, Hama und Nahit auf dem Letzten Weg der Memo verlassen hatte, um Mareibe zu Yala zu bringen. Jarek wusste nicht, ob sie noch hier war, und er sorgte sich um sie. Um beide.


      Mareibe war in den letzten zwanzig Lichten immer ruhiger geworden. Die Beliebtheit im Turm der Novo, das Schwimmen, der Umgang mit den anderen und sogar die vielen Gespräche mit Nahit hatten ihr gutgetan. Aber nun war im letzten Gelblicht so viel wieder hervorgebrochen, das sie aufwühlte und ihr Schmerzen bereitete.


      Jarek verließ die Treppe auf Höhe der Kuppel, die das mittlere Rund überspannte, und wandte sich nach rechts. Der breite Gang führte in den hinteren Turm, in dem Yalas Unterkunft lag, und er folgte ihm mit raschen Schritten. Die Treppe dieses Turms lag außen, sodass man mit jeder Ebene, die man erreichte, mehr von Mindola sehen konnte. Wie immer schaute Jarek hinaus und es war, als ob er mit jedem raschen Schritt höher hinaufschwebte, wie auf Flügeln, und die Bauten unten wurden kleiner. Jarek bemerkte eine Gestalt aus den Augenwinkeln und sah sich rasch um.


      „Shvaga!“, grüßte er, aber sie schien ihn gar nicht zu sehen. In Gedanken versunken, ging sie die Treppe hinab, eine Hand auf dem glatten Geländer, und verschwand um die Ecke.


      Jarek zuckte die Achseln und lief weiter. Am Ende der Treppe bog er links ab, dann noch einmal und stand schließlich vor der Tür, mit der der Gang hier endete.


      Er klopfte.


      Es dauerte ungewöhnlich lange, bis der übliche Ruf von drinnen kam, und er trat ein.


      Jarek war erleichtert, als er Mareibe auf Yalas Liege sah. Sie saß wie immer auf dem Polster, die nackten Füße untergeschlagen, und ihre Stiefel lagen dort vor dem Gestell, wo sie sie abgeschüttelt hatte. Sie sahen aus wie zwei abgezogene Langohraaser.


      Yala lächelte Jarek zu, aber er spürte die Zurückhaltung.


      Mareibes Wangen waren feucht. Sie blinzelte rasch ein paar Tränen fort.


      „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt, trat heran, setzte sich auf den Rand des Polsters und legte Mareibe die Hand auf den Arm.


      Sie holte einmal Luft, hob die Schultern und ließ sie dann wieder sinken. „Scheiße geht es mir“, antwortete sie.


      Mit dem Handrücken wischte Jarek ihr sanft eine Träne von der Wange und sie ließ es sich gefallen.


      Yala nahm Mareibes Hand und hielt sie.


      „Kann ich irgendwas für dich tun?“, fragte Jarek.


      Beide Frauen schüttelten den Kopf.


      Keine sprach. Jarek wusste nicht, was er sagen sollte. Aber er fühlte, dass er nicht hierher gehörte. Jetzt nicht.


      „Ich störe“, stellte er fest.


      Mareibe und Yala sahen sich kurz an, dann Jarek. Mareibe schwieg.


      „Es hat nichts mit dir zu tun“, sagte Yala. Dann seufzte sie etwas übertrieben. „Nein, du hast nichts falsch gemacht, du hast nichts übersehen, du hast keinen schlechten Rat gegeben und du bist an nichts schuld. Aber du kannst auch nicht helfen.“


      Jarek schwieg.


      Alle schwiegen.


      Dann erhob er sich. „Ich gehe wohl besser wieder.“


      „Es hat nichts mit dir zu tun“, wiederholte Mareibe Yalas Worte und sah ihn etwas besorgt an. „Wirklich.“


      „Ich verstehe schon“, sagte er. „Macht euch keine Gedanken.“


      Jarek wollte fest daran glauben, dass es ihm nichts ausmachte. Aber es versetzte ihm trotzdem irgendwo einen Stich, nicht gefährlich, aber unangenehm. Es war wie die Nadel eines Stachelaasers, die man sich eingetreten hatte und die abgebrochen war und nur bei manchen Bewegungen spürbar pikte. Nur war das hier eine Nadel, die nicht einfach mit der Zeit herauswuchs. Nach allem, was sie gemeinsam erlebt und überlebt hatten, gab es bei Yala und Mareibe trotzdem immer wieder Augenblicke, in denen weder er noch Carb oder Adolo dazugehörten.


      Da waren Gespräche, die verstummten, sobald einer von ihnen sich näherte. Da war immer die gleiche Antwort auf die Frage, worum es gerade ging.


      „Eine Frauensache?“, fragte Jarek und beide nickten.


      „Ja. Eine Frauensache.“
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      Die Baale schlug neun Mal. Sala hatte den Rand des Tals schon erreicht und die letzten Strahlen kitzelten Jarek im Genick, als er in Richtung Turm der Novo ging. Der Knirk knackte unter seinen müden Schritten. Er war so erschöpft, als hätte er ein ganzes Gelblicht lang Springaaser gejagt. Allein, nur mit einer Keule als Waffe und verfolgt von Salakollo.


      Der Rat der Ältesten traf sich in einem Halbrund mit einer riesigen oberen Lichtöffnung. Es sah dort etwa so aus wie im Raum der Novo im Turm des Wissens, nur dreimal so groß. Doch es hatten nicht mehr Menschen darin Platz. Es gab nur statt der engen Bänke breite, bequem ausgepolsterte Sitze für jeden der Ältesten.


      Alle hatten sich große Mühe gegeben, ihren eigenen Platz unverwechselbar zu gestalten. Die meisten hatten besondere Stoffe gewählt und alle hatten Tische an der Seite. Dort standen fein gearbeitete Getränkeflaschen und Becher. Bei manchen sogar kleine, gemeißelte Statuen, die wohl die Ahnen des Betreffenden darstellen sollten. Oder es waren Figuren aus dem Memianaspiel.


      Alle Plätze waren besetzt und Jarek hatte neben Hama gestanden, dessen Sitz von einer Schlichtheit war, die Jareks Augen guttat. Er war nur mit einem einfarbig roten Polster versehen und ohne Verzierungen.


      Hama hatte vom Mord an Zelodan berichtet und den Überlegungen, die er und Nahit angestellt hatten. Alle hatten aufmerksam zugehört. Aufmerksam, still und besorgt.


      Ein Murmeln war durch die Reihen gegangen, als Hama angekündigt hatte, dass es einen Vorschlag gab, wie die Boten geschützt werden konnten.


      Jarek verließ den knirschenden, schmalen Weg und betrat den glatten Boden der Hauptstraße. Er wollte zum Nahrturm, um sich für das Graulicht noch etwas zu essen und zu trinken zu holen, dann wollte er nach Yala und Mareibe sehen. Er hoffte, dass Adolo und Carb sich auch bald dort einfinden würden. Dann könnte er ihnen erzählen, was im Turm der Ältesten geschehen war.


      Und von seinen schrecklichen Erlebnissen dort.


      Jarek wusste, dass sein Vorschlag gut war. Er wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, schnellstens einen verlässlichen Schutz für alle reitenden Memo zu erhalten und dabei das Bild, das jeder rund um den Pfad von ihrem Volk hatte, nicht zu zerstören. Und es war die einzige Möglichkeit, den Kampf gegen Ollo zu gewinnen.


      Er hatte keine Schwierigkeiten gehabt, das alles Hama und Nahit zu erklären, und sie hatten seinen Gedanken zugestimmt.


      Doch im Turm der Ältesten rauschten Jarek auf einmal die Ohren und sein Atem ging flach. Er fühlte Schweiß auf der Stirn. Noch nie in seinem Leben hatte Jarek vor so vielen Menschen gesprochen. Vor mehr als einer Handvoll Fremder zu reden und Erklärungen abzugeben, war für ihn immer noch ungewohnt und fühlte sich bedrohlich an. Und hier waren es nicht nur ein paar Menschen, die ihn hören wollten. Es waren die einhundertsiebenunddreißig wichtigsten Memo und sie saßen in einem Halbrund über ihm, sahen ihn mit unbewegten Gesichtern an und Jarek kam sich vor wie ein Springaaser, der von einer ganzen Herde Rotschweifreißer umzingelt war.


      Wie furchtbar musste es für Mareibe gewesen sein, dachte Jarek. Er selbst wollte etwas vorschlagen, das dem Wohl und der Sicherheit aller diente. Mareibe dagegen hatte dort unten in dem Halbkreis gestanden und alle hatten sie als etwas angestarrt, das das Wohl und die Sicherheit aller gefährden konnte.


      Jareks Herz hatte gepocht wie auf seinem ersten großen Jagdzug, doch er hatte keinen Kobar in seinem Trupp gehabt, der ihn führen und schützen konnte. Die ersten Sätze waren in sich zusammengefallen, als er sie gesprochen hatte. Sie hatten nicht zu der Klarheit seiner Überlegungen gepasst und er hatte von vorne angefangen und noch einmal. Bis es ihm gelungen war, den einen leeren Sitz in der Mitte ins Auge zu fassen. Er hatte ihn mit dem Blick nicht losgelassen, hatte versucht sich vorzustellen, dort säße Yala, die ihm aufmerksam zuhörte, ihn aber auch mit kleinen Fragen auf den richtigen Weg zurückbrachte, wenn er abgewichen war. Seine Sätze wurden kürzer und die Gedanken klarer und die Gesichter der Ältesten um den leeren Sitz herum verschwanden immer mehr.


      Als Jarek endete und Hama sich lächelnd bei ihm für den durchdachten Plan bedankte, folgte ein langes Schweigen.


      Jarek sah hier und da ein bedächtiges Nicken und Nahit, der seinen Blick auffing, hob den Daumen. Es sah so aus, als sei Jareks Jagd mit Worten erfolgreich gewesen und die Ältesten stimmten ihm zu.


      Jarek konnte sich nicht erinnern, dass er jemals in seinem ganzen Leben eine Lage so falsch eingeschätzt hatte.


      Es folgte die Aussprache.


      Jeder der Ältesten hatte Gelegenheit, seine Sicht der Dinge darzulegen.


      Die Ältesten nutzten sie.


      Jeder von ihnen.


      Einhundertsiebenunddreißig Mitglieder des Rats sprachen nacheinander. Und keiner störte sich daran, dass nach dem dreiundzwanzigsten Wortbeitrag niemand mehr ein neue Sicht der Dinge finden konnte. Es kam nur noch das bereits Gehörte in anderen Ausdrücken und anderer Reihenfolge.


      Wieder. Und wieder. Und wieder.


      Einzig Rovia, Nahit und Ferobar hatten sich kurz gefasst und verkündet, dass sie nichts hinzuzufügen hätten.


      Die Geduld, mit der sich Hama alles anhörte, war für Jarek bewundernswert. Seine Aufmerksamkeit gab jedem der Redner das Gefühl, er hätte nun etwas ganz Wichtiges beigetragen. Und etwas Neues.


      Kurz nach Klang drei Sala hatte Hama Jarek ein Polster bringen lassen, sodass er sich auf die Treppe setzen konnte.


      Um Klang vier hatte man eine Pause beschlossen, in der sich alle mit Essen und Trinken gestärkt hatten. Die Gefahr durch Ollo war nicht der Mittelpunkt der lebhaften Unterhaltungen zwischen den Ältesten. Wenigstens die Hälfte der Debatten kreiste um eine Partie Memiana, die seit dem letzten Graulicht im Gange war und bei der Gorwijn tatsächlich Gefahr lief, endlich einmal wieder zu verlieren.


      Mit Jarek sprach keiner und er fragte sich, was er an diesem Ort eigentlich verloren hatte.


      Nachdem sich gegen Klang sieben endlich jeder geäußert hatte, hatte Hama noch einmal zusammengefasst, was nun alle so oft gehört hatten. Die Ältesten machten sich Gedanken darüber, was ein Kontrakt mit einem Clan der Xeno die Memo kosten würde. Sie machten sich Sorgen darüber, wie viele Krone man für diese Schutztruppe erwerben und versorgen müsste. Sie machten sich Sorgen darüber, ob man sich mit einem geeigneten Clan verständigen könnte. Und sie wussten nicht, ob die vorgeschlagene Vereinbarung überhaupt am Ende ihren Zweck erfüllen und die Memo außerhalb von Mindola sicher gegen jeden Angriff schützen würde.


      Die meisten der Ältesten sahen sich nicht in der Lage, mit dem Wissen, über das sie zurzeit verfügten, eine Entscheidung zu treffen. Gegen Klang acht Sala schlug Rotolk vor, man solle einen Kreis von neun Ältesten bestimmen, die auf all diese Fragen die Antworten suchen würden. Der Memo, der bereits neunundzwanzig Umläufe zählte und dessen langes, weißes Haar nur noch Spuren von Rot zeigte, wollte von diesem Kreis dann einen Vorschlag an den Rat hören. Sobald seine Mitglieder sich umfassend mit allem Wissen versehen hatten, das für eine klare Entscheidung erforderlich war.


      Der Vorschlag wurde allgemein für gut befunden.


      Jareks Blick fand den von Rovia. Sie zog einen Mundwinkel nach unten. Sie hatte es ihm gegenüber schon einmal angedeutet, als es um die Frage ging, was mit Yala geschehen sollte. Der Rat der Ältesten war in der Lage, jede Frage umfassend zu beantworten und eine weise Entscheidung zu treffen.


      Aber niemals eine schnelle.


      Jarek fühlte sich erschöpft. Er sehnte sich nach dem Graulicht und danach, endlich die Augen schließen zu können und all die Gedanken, die durch seinen Verstand schwirrten, in die Kammern zu verbannen. Genauso wie die sich hundertsiebenunddreißig Mal wiederholenden Reden der Ältesten. Jarek wusste eines ganz sicher: Niemals würde er es anstreben, ein Ältester zu werden. Wenn es bedeutete, dass die Geschicke des Volkes und Memianas auf diese Weise bestimmt wurden und in endlos erscheinenden Klängen ohne jedes erkennbare Vorankommen und ohne jedes Ziel nur Worte gewechselt wurden, dann wollte er damit nichts zu tun haben.


      Jarek näherte sich dem Nahrturm. In der Nähe des Eingangs sah er einige Menschen stehen, die sich aufgeregt unterhielten. Doch sie verstummten, als ihre Blicke auf ihn fielen, und der Beschützer und Wächter, der die ganze Zeit schon immer ungeduldiger versucht hatte, Jareks Aufmerksamkeit zu erregen, stieß ihn an.


      Jarek wurde mit einem Mal bewusst, dass etwas nicht stimmte.


      Da war etwas, das über der Stadt lag - eine Stimmung zwischen Fassungslosigkeit und Neugier, mit einem leichten Geruch nach dem Kitzel von Gefahr. Und da war die Lust unerhörter Gedanken, wie man sie spürte, wenn man im Turm des Wissens in den Raum der finsteren Geschichten ging oder wie man sie unter den Männern spürte, die aus dem Raum der Körper kamen.


      Irgendetwas war vorgefallen. Jarek fühlte das Starren der anderen und ein seltsames Lauern. Es hatte nichts damit zu tun, dass die Nachricht von dem neuen Mord sich vielleicht verbreitet hatte. Es ging um ihn selbst, um ihn und vielleicht Yala, um ihn und vielleicht einen anderen seiner Freunde. Er blieb am Eingang des Turmes stehen.


      „Gibt es irgendein Problem?“, fragte er Didatu, das Mädchen, das auffällig oft im Turm der Dinge erschienen war, wenn er dort Dienst hatte, und sich ausführlich zu Kämmern, Haarklammern und Bändern beraten ließ und immer ein freundliches Lächeln zeigte, wenn sie Jarek irgendwo begegnete.


      Didatu lief rot an und schüttelte rasch den Kopf. „Nein, nein. Gar nichts.“


      Sie drehte sich weg und entfernte sich nach einem kurzen Gruß zusammen mit ihren Freunden und Freundinnen. Jarek sah ihnen besorgt hinterher und bemerkte, dass auch die anderen sich immer wieder umschauten und miteinander tuschelten. „Ollo“, erkannte er an Didatus Lippen, doch was sie sonst noch sagte, konnte er nicht erraten.


      „Mann, Jarek!“, hörte er hinter sich Adolo. „Wo warst du denn? Wir haben dich überall gesucht!“ Adolo klang nicht verärgert oder vorwurfsvoll, sondern erleichtert. Aber Jarek hörte noch etwas anderes. Trauer, Entsetzen, Schmerz. Und Angst.


      „Adolo“, sagte Jarek. „Was ist passiert?“


      Der Reiter sah Jarek einen Augenblick ungläubig an, dann sagte er fassungslos: „Du weißt es nicht? Du hast keine Ahnung, was sie über Mareibe sagen?“


      „Nein“, antwortete Jarek ungeduldig. „Ich war die ganze Zeit im Turm der Ältesten. Was sagen die Leute über Mareibe?! Rede endlich!“


      „Sie nennen sie ...“, Adolo schluckte einmal, dann holte er tief Luft und sagte kaum hörbar: „Ollos Geliebte!“
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      „Mareibe!“ Carb schlug mit der flachen Hand gegen die dünnen Feraplatten, die unter seinen Hieben dröhnten. „Mach jetzt endlich diese Tür auf.“


      Niemand antwortete.


      Carb, Jarek und Adolo standen auf der obersten Ebene im Turm der Novo vor Mareibes Unterkunft. Die dunkelste Phase des Übergangs zwischen Gelb- und Graulicht, wenn Sala gerade versunken war und Polos und Nira erst über den Horizont schauten, passte zu ihrer finsteren Stimmung.


      Wieder polterte Carb gegen die Tür. Weiter vorne im Gang wurde eine Tür geöffnet und Sihoban schaute neugierig heraus. Aber ein Blick Jareks reichte völlig aus, ihn zu vertreiben.


      Sonst war keine der Unterkünfte hier oben mehr belegt. Es lebten nur noch siebzehn der Novo in diesem Turm. Diejenigen, die noch keine sechs Umläufe zählten, und die, die sich noch nicht für eine Stelle entschieden oder keine bekommen hatten.


      „Mareibe!“, rief Carb wieder und erhielt keine Antwort. „Sie ist da drin“, sagte er. „Seit Klang drei. Und sie will nicht aufmachen.“


      Adolo und Jarek waren zum Turm geeilt, wo sie Carb gefunden hatten. Was die beiden Jarek zu berichten hatten, hatte Jarek aufgewühlt, und Bilder und Gedanken schwirrten in seinem Kopf umeinander.


      Als Mareibe um Klang zwei Sala aus dem Turm des Wissens gekommen war, wo sie einige Zeit bei Yala verbracht hatte, war alles anders gewesen. Alle hatten sie angestarrt und sich entfernt, sobald sie sich genähert hatte. Verachtung und Furcht waren ihr entgegengeschlagen, doch sie hatte keine Ahnung, was all das ausgelöst haben könnte.


      Niemand wollte mit ihr sprechen.


      Dann hatten die Gerüchte Carb erreicht. Er hatte die Worte „Ollos Geliebte“ und „Mareibe“ vernommen. Carb hatte Vilmu gepackt, den kleinen Memo, mit dem er gearbeitet hatte. Er hatte ihn hochgehoben und gegen die nächste Wand gedrückt, bis der stammelnd berichtet hatte, was gesprochen wurde.


      Sie hatten sich alle bemüht, das Geheimnis zu wahren. Aber nun hatte es die Runde gemacht. Die Memo Mindolas wussten, dass Mareibe Mitglied der Räuberbande Ollos gewesen war! Doch damit nicht genug. Mareibe war für alle Bewohner Mindolas nicht das Mädchen, das entführt worden war. Sie war nichts anderes als Ollos junge Geliebte!


      Carb war zu Adolo geeilt, und gemeinsam hatten sie Yala aufgesucht, weil Mareibe bekanntlich die meiste Zeit bei ihrer Freundin verbrachte.


      Doch sie hatten Yala in Tränen aufgelöst gefunden und einen sehr besorgten Ferobar an ihrem Lager, der vergeblich versucht hatte, sie zu beruhigen.


      Es war kaum möglich gewesen, der schluchzenden Yala zu entlocken, was passiert war. Mareibe war kurz zuvor totenbleich bei ihr erschienen. Sie hatte Yala angebrüllt, sie hätte gedacht, sie sei ihre Freundin, dabei sei sie nichts weiter eine Verräterin. Sie wolle sie in ihrem ganzen Leben nicht mehr sehen und sie hasse Yala, wie sie noch nie einen Menschen in ihrem Leben gehasst hätte. Als Mareibe aus der Kammer rannte, hatte sie die Tür so fest zugeschlagen, dass sie wieder aufgesprungen und zurückgeschwungen war und eine deutlich sichtbare Kerbe in der Wand hinterlassen hatte.


      Yala hatte keine Ahnung, was in Mareibe gefahren war, und erst Urika hatte ihr stockend von den Gerüchten erzählt. Da hatte Yala verstanden.


      Mareibe hatte Yala im letzten Graulicht etwas gesagt. Nur ihr, und das mit dem Versprechen, es niemals irgendjemandem weiterzugeben.


      Doch jetzt wusste ganz Mindola davon.


      „Was hat Mareibe Yala erzählt?“, hatte Jarek gefragt, als sie die Treppen des Turms hinaufgeeilt waren, aber Carb hatte nur die Achseln gezuckt.


      „Sie sagt es nicht. Yala hat Mareibe versprochen, zu schweigen. Und das tut sie. Egal, was Mareibe denkt.“


      Carb polterte wieder gegen die Tür und noch immer kam keine Antwort von drinnen.


      „Carb“, sagte Jarek schließlich. „Lass mich mal versuchen.“


      „Meinst du, du bist lauter?“, fragte der Riese.


      „Mareibe?“, sagte Jarek, gerade so, dass es jemand hinter der Tür hören musste. „Wir sind alle hier. Carb, Adolo und ich. Wir wollen dich gerne sehen.“


      Keine Antwort.


      „Mareibe? Du irrst dich. Yala hat dich nicht verraten.“


      Carb und Adolo sahen Jarek interessiert an, Carb öffnete den Mund, aber Jarek schüttelte den Kopf und legte den Finger auf die Lippen.


      Er hörte leichte Schritte, jemand näherte sich der Tür. Er spürte, dass Mareibe jetzt dicht dahinter stand. „Yala ist keine Verräterin“, wiederholte er. „Sie ist deine Freundin und sie liebt dich. Yala würde dir niemals wehtun. Und ein Geheimnis ist bei ihr sicher.“


      „Und warum kennt dann ganz Mindola mein Geheimnis?“, kam es wütend durch die Tür.


      „Das kann ich dir erklären“, sagte Jarek und hatte damit auch Adolos und Carbs volle Aufmerksamkeit. „Wenn du uns nicht reinlassen willst, erzähle ich es dir durch die Tür. Dann hört aber der halbe Turm mit und wer weiß, was dann wieder geredet wird.“


      Langsam wurde der Nirariegel zurückgeschoben und die Tür öffnete sich einen Spalt. Jarek drückte dagegen und sie schwang auf. Mareibe hatte nicht hinter der Tür gewartet, sondern war zu ihrer Liege gegangen. Dort ließ sie sich jetzt nieder, die Beine angezogen und die Arme darum gelegt. Ihre Haare standen wirr vom Kopf ab, ihre Augen glitzerten, ihre Wangen waren nass, aber Jarek erkannte, dass es keine Tränen der Trauer waren, sondern der Wut.


      „Oh Mann“, sagte Carb, als er zusammen mit Adolo und Jarek vorsichtig eintrat. „Halbe Sachen machst du nicht, was?“


      Der ganze Raum war verwüstet. Als Jarek das letzte Mal hier gewesen war, hatte er bewundert, mit welcher Sorgfalt und Liebe Mareibe die erste Unterkunft ihres Lebens eingerichtet hatte, die nur ihr allein gehörte. Sie hatte Stoffbahnen an die Lichtöffnungen gehängt, Sitzgelegenheiten so angeordnet, sodass sie immer Licht bekamen und den weitesten Ausblick über das Tal boten. Auf einem schmalen Tisch an der Innenwand hatte sie kleine Gefäße aufgestellt, die sie im Turm der Dinge gefunden hatte. Aus Knochen hatte sie kleine Figuren geschnitzt, und eine der Wände hatte sie mit verschiedenfarbigen Kreitsteinen bemalt. Da waren die Städte, die sie gemeinsam gesehen hatten, wie Briek und Utteno, Yalas Tal der Schatten und, klein und schwarz, dicht über dem Boden, auch Kalahara.


      Jetzt aber lag die Einrichtung verstreut im Raum, als hätte ein eingesperrter Reißer gewütet. Tische und Sitze waren umgestürzt, Stoffe von den Wänden gerissen und Yalas Tal der Schatten war schwarz überkritzelt.


      Jarek schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel wieder vor.


      Mareibe sah ihn mit leerem Gesicht an und Jarek kannte diesen Zustand aus Maro von Menschen, die innerlich auf einem schmalen Grat standen. Dort hinauf hatte sie die Gewalt ihrer Gefühle gehetzt, und nun stand sie da, viel zu weit oben, schwankend und vom tiefen Sturz bedroht.


      Jarek trat an die Liege und setzte sich, ließ aber etwa einen Schritt Abstand. Carb und Adolo folgten ihm, blieben jedoch stehen.


      „Yala hat kein Wort von dem verraten, was du ihr gesagt hast.“


      „Und warum redet dann jeder darüber?“, fauchte sie.


      „Wann hast du ihr davon erzählt? War das im letzten Graulicht? Kurz bevor ich gekommen bin?“


      Sie starrte Jarek misstrauisch an. „Ja“, sagte sie und zog die Augenbrauen zusammen. „Wieso? Hast du gelauscht?!“


      Jarek schüttelte den Kopf. „Jemand kam mir auf dem Gang entgegen.“


      „Wer?“


      „Shvaga.“


      Mareibe riss die Augen auf.


      „Fünfmal gerührte Schaderscheiße“, fluchte Carb. „Der breche ich das Genick.“


      „Dort oben gibt es nur Yalas Unterkunft. Und die drei für die Helferinnen. Aber Oquin habe ich vor dem Turm getroffen. Also kann Shvaga nicht bei ihrer Freundin gewesen sein. Ich denke, sie wollte Yala besuchen. Und dann hat sie etwas gehört. Und an der Tür gehorcht“, sagte Jarek.


      Mareibes Augen füllten sich mit Tränen, dann schluchzte sie los. „Und ich ... und ich hab gedacht, Yala hat alles verraten!“


      „Das würde sie nie tun“, sagte Carb. „Wie kannst du so was denken?“, fragte er aufgebracht. „Nach allem, was wir zusammen erlebt haben?“


      „Carb!“, ermahnte Jarek den wütenden Freund.


      „Ist doch wahr“, antwortete der. „Wir haben alle deine Geheimnisse für uns behalten. Warum sollte Yala jetzt so was erzählen?“


      Mareibe liefen die Tränen. „Ich habe es geglaubt! Ich habe sie nicht mal gefragt“, schluchzte sie. „Warum? Warum? Warum glaube ich so was?! Alles, was ich anfasse, mache ich irgendwann kaputt!!“


      Sie zeigte mit einer weiten Armbewegung durch die zerstörte Unterkunft, ohne aufzuschauen. „Sachen! Menschen! Freunde! Ich bin einfach nichts. Ich bin ein Reißer, wie Ollo. Ich war immer einer und werde es bleiben. Ob ich rote Haare habe oder braune oder salafarbene, ich bleibe ein wildes Tier, das nur zerstören kann!“ Mareibe schlug mit der Faust auf das Polster, immer wieder, traf auch das Fera der Liege und weinte. Jarek rutschte heran, packte ihre Arme und hielt sie fest.


      „Das ist nicht wahr“, sagte er ruhig. „Das bist du nicht. Du bist nicht wie Ollo! Und das wirst du niemals sein!“


      Mareibe wollte sich losreißen, aber Jarek hielt sie fest und versuchte, ihr dabei nicht wehzutun und gleichzeitig zu verhindern, dass sie sich selbst verletzte. „Du bist Mareibe!“, sagte Jarek eindringlich. „Unsere Mareibe! Und wir lieben dich alle. Weil du bist, wie du bist. Uns ist egal, was irgendwann einmal passiert ist. Uns interessiert nur das Jetzt. Und das Hier. Und wir sind jetzt hier, zusammen.“


      „Warum läuft dieser blasse Schadling herum und erzählt solche Lügen!“, grollte Carb.


      Mareibe umklammerte Jarek und sagte leise: „Es sind ja nicht nur Lügen.“


      „Was?“, fragte Adolo entsetzt.


      Mareibe wand sich aus Jareks Griff und rückte zur Wand. Sie hob den Blick und schaute Jarek an, dann Adolo und Carb. Dann sprach sie langsam und leise, mit einem tiefsitzenden Grollen in der Brust, wie Jarek es von der ehemaligen Solo noch nie gehört hatte. „Sie glotzen mich an und ich sehe ihren Geifer und ich sehe, wie sie mich mit ihren Augen ausziehen. Ich sehe, wie die Weiber feucht werden und sich bei den Kerlen die Hosen ausbeulen. Wenn sie sich vorstellen, wie das war, wenn er im Graulicht zu mir gekrochen ist, unter meinen Mantel. Und ich sehe, dass sie sich fragen, ob ich mich wohl gewehrt habe. Oder ob ich unter ihm gestöhnt habe und gequietscht, um ihm zu zeigen, was für ein großer, großartiger Mann er ist. Dass ich gar nicht genug von ihm bekommen kann, bis er endlich kurz vor Salas Aufgang erschöpft genug ist. Und dann liege ich da und kann nur noch ins Graue starren.“


      „Bitte nicht, Mareibe“, flehte Adolo. „Erzähl es nicht!“


      „Warum nicht?“, fuhr sie gnadenlos fort. „Warum nicht? Sie alle wollen es doch ganz genau wissen. Und weil sie gar nichts wissen, stellen sie es sich vor. Aber keiner war dabei. Keiner weiß, wie das ist, wenn dich schmierige Hände überall betatschen. Hände, an denen noch Blut von Menschen klebt, die er gerade ermordet hat. Wenn er nach Paasaqua stinkt und du spürst seine Zähne in deinem Nacken und ihn zwischen deinen Beinen, wieder und wieder und wieder!“


      Jarek schluckte und konnte den Blick nicht von Mareibe wenden, deren Augen jeden Glanz verloren hatten, während sie weitersprach. Der Ton ihrer Stimme war dumpf und sie hörte sich an wie eine alte Frau, die eine schreckliche Geschichte erzählte, die nichts mit ihr zu tun hatte, die aus einer anderen Welt war, aus einem fremden Leben. „Du hast deine ersten Blutlichte gerade hinter dir, als er dich gefangen nimmt. Und im ersten Graulicht kommt er zu dir und nimmt sich, was ihm gehört. Du siehst, was sie mit Frauen machen, die ihnen in die Hände fallen. Zu zweit, zu dritt, zu viert und du bist glücklich, dass du seine bist. Denn keiner von den anderen Kerlen wird es wagen, dich auch nur anzufassen. Dann hätte er ihn zerfetzt und seine Eingeweide für die Aaser über die Mauer geworfen. Du bist froh, dass du ihm gehörst. Und es tut ja auch gar nicht mehr so weh. Und er schlägt dich auch nicht mehr so oft, wenn du weinst. Du schreist nicht mehr. Du lernst, zur richtigen Zeit zu stöhnen und die Augen zu verdrehen. Und ‹ja› zu rufen und ‹mehr, mehr, mehr› und ‹fester›. Und irgendwann denkst du, es gefällt dir. Du merkst, dass er netter zu dir ist, wenn du nicht einfach daliegst wie ein gerissener Aaser. Dann ist er lieb zu dir, wenn du mitmachst. Wenn du dich auch bewegst, dann darfst du auch mal nach oben, und du spielst das Spiel mit, sein Spiel. Aber du gehörst ihm trotzdem. Ganz. Alles. Jeder Fleck deiner Haut, innen und außen. Und dein Kopf. Der Kopf, aus dem er nie wieder rausgehen wird. Und er wird für immer in dir drin stecken. Du wirst nie wieder etwas anderes sein als eine Solaga. Genau so hast du dich verkauft. So hast du dich und deinen Körper hergegeben. Und für was? Nur für dein kleines, armseliges, sinnloses Leben!“


      „Halt!“, rief Jarek, dass es von den Wänden zurückgeworfen wurde, und Mareibe zuckte zusammen, genauso wie Carb und Adolo. „Hör auf, Mareibe!“, sagte Jarek hart. „Hör auf damit!“


      Mareibe lächelte ein bitteres, kleines Lächeln. „Magst du es nicht hören?“, fragte sie und stellte ihren Kopf schräg. „Du willst doch immer die Wahrheit: Jarek, der Ehrliche. Jarek, der Jäger. Jarek, der nie lügt. Das ist die Wahrheit.“


      „Mareibe, tu es zurück“, sagte Jarek. „Schieb es zurück in seine Kammer, wo es hingehört.“


      Sie blinzelte und sah ihn verständnislos an.


      „Die Wahrheit? Ja. Ich will die Wahrheit hören. Du fragst doch auch immer nach der Wahrheit. Aber nach deiner. Nach deiner eigenen Wahrheit. Was du da erzählst, das sind Lügen. Fremde Lügen. Du bist kein Nichts, Mareibe. Du hast dich nicht verkauft, für nichts. Du hast dafür gesorgt, dass das Wertvollste am Leben geblieben ist, was du hast: du selbst. Du bist immer noch du. Verstehst du mich?“


      Mareibe sah ihn wortlos an. Der ferne Ausdruck wich langsam aus ihren Augen und machte einer Nähe Platz, die unter der schrecklichen Erinnerung verschwunden war. Jarek nahm Mareibes Hände in seine. Er spürte die gesplitterten, abgebissenen Nägel und verschränkte seine Finger sanft mit ihren.


      „Sperr ihn wieder ein. Sperr den Ollo in dir ein“, sagte er leise und eindringlich. „Du hast die Macht dazu. Du bist ihm entkommen. Er ist da draußen irgendwo, aber er darf nicht mehr in dich hinein. Nie wieder. Sperr ihn ein und sieh ihn dir an. Da steht er. Da glotzt er durch die starken Gitter. Siehst du, wie er daran rüttelt, aber er kann nicht raus. Siehst du ihn?“


      Mareibe nickte. „Ja“, hauchte sie und zitterte.


      „Er will dich“, sprach Jarek weiter und wurde dabei immer leiser. „Er will dich wieder besitzen. Aber du lässt ihn nicht. Diesmal hast du ihn eingesperrt. Da ist er mit sich alleine und mit seinen Taten. Denn er kann die Riegel nicht erreichen. Das kannst nur du.“


      Jarek wartete, dann flüsterte er: „Aber du wirst sie für ihn nicht zurückschieben. Denn er hat dich nicht mehr in seiner Gewalt. Egal, was er sagt, egal, mit was er droht. Selbst wenn er heult und dich anfleht, wirst du ihm die Tür nicht öffnen. Er hat keine Macht mehr über dich. Keine.“


      Mareibe schüttelte den Kopf und nun liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie löste ihre Hände aus Jareks, legte sie um seinen Hals und hielt ihn fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Jarek strich ihr mit der Hand über das verwirrte Haar und wiegte sie hin und her, wie er es einst mit Ili getan hatte, wenn sie aus schlimmen Träumen aufgeschreckt und in seine Kammer gekommen war, und er sagte die Worte, leise, immer wieder und wieder und wieder: „Es ist gut.“
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      „Wo ist Mareibe jetzt?“, fragte Rovia und reichte Jarek einen Becher mit Suraqua, den er dankend annahm. Sie saßen zusammen im kleinen Rund ihres Wohnbaus, nahe der Nahrecke.


      Jarek hatte nicht gewusst, wo er Rovia suchen musste, aber Sihoban hatte ihm den Weg gewiesen. Sie hatte ihre Unterkunft in der Nähe des Nahrturms, wo die ältesten und kleinsten der Kuppelbauten standen. Sie gehörten zu den ersten, die man hier errichtet hatte, vor langer Zeit, und Jarek dachte wieder einmal daran, dass es so viel gab, was er noch nicht wusste und noch nie gefragt hatte. Es gab ganz gewiss auch einige Memo im Turm des Wissens, die alle Kenntnisse und Geschichten zur Entstehung Mindolas bewahrten. Für die, die etwas darüber wissen wollten. Jarek hatte bislang nicht dazu gehört.


      „Mareibe ist jetzt wieder bei Yala“, antwortete er.


      „Das ist gut so“, sagte Rovia und nickte. „Dies ist eine Zeit, in der eine Frau nichts anderes braucht als eine beste Freundin.“


      „Mareibe hat sich aber alle Mühe gegeben, genau diese Freundin loszuwerden“, sagte Jarek und schaute in seinen Becher.


      „Aber jetzt ist sie wieder bei ihr.“ Mehr sagte Rovia nicht dazu.


      Es gab niemanden, mit dem er sprechen konnte, hatte Jarek festgestellt. Hama oder Nahit wären keine Hilfe gewesen und Ferobar mochte Mareibe zwar sehr, aber er war auch nur ein Mann.


      Rovia hatte ihn bereits erwartet. „Weil ich die einzige Frau bin, die nicht Yala oder Mareibe ist und der du vertraust“, hatte sie auf seine Frage geantwortet. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde, und es hatte sogar bereits ein Becher Suraqua für ihn bereitgestanden, während die Älteste der Novo ein leichtes Paasaqua vor sich hatte.


      „War es schwer, sie dazu zu bewegen, zurück zu Yala zu gehen?“


      „Ja.“


      Sie hatten zu dritt auf Mareibe eingeredet, bis sie endlich bereit war.


      „Sie würde zu dir kommen“, hatte Jarek gesagt. „Aber sie kann es nicht, also musst du zu Yala.“ Jarek hatte sich gefragt, wovor Mareibe mehr Angst hatte. Vor dem Weg zum Turm des Wissens unter den Blicken und dem Geflüster der anderen oder vor dem Moment, in dem sie Yala wieder unter die Augen treten würde.


      Mareibe hatte sehr lange in ihrer Waschkammer gebraucht. Als sie wieder herausgekommen war, war ihr Haar sorgfältig gewaschen und ausgebürstet und zu einem kurzen fünfsträngigen Zopf geflochten und sie hatte ein einfaches, langes Kleid in einem dunklen Blutrot ausgesucht.


      Die Farbe war verblichen, als sie losgegangen waren. Das Graulicht hatte sie mitgenommen.


      Jarek war aufrecht neben Mareibe gegangen, ihre Hand unter seinem Arm, Carb auf ihrer anderen Seite und Adolo hinter ihnen.


      Jarek hatte jedem, der ihnen begegnet war, in die Augen gesehen. Was der andere erblickte, ließ ihn hastig zur Seite schauen. Am Ende hatten alle anderen einen weiten Bogen gemacht, als sie die vier sahen.


      Jarek hatte gespürt, wie die unmenschliche Anspannung, die jeden von Mareibes Schritten für sie zu einer Willensanstrengung machte, langsam nachgelassen hatte. Sie hatte freier geatmet, je näher sie dem Turm des Wissens gekommen waren.


      Doch im hallenden großen Rund, das von den halblauten Stimmen der Fragenden erfüllt gewesen war, waren die Menschen nach und nach alle verstummt, als man sie bemerkt hatte. Mareibe hatte sich wieder verkrampft und Jarek hatte die Blicke in ihrem Rücken gespürt, die sie begleitet hatten, als sie zu den Stufen gegangen waren, die nach oben führten.


      „Hat Yala Mareibe verziehen?“, fragte Rovia.


      „Ich denke schon“, erwiderte Jarek zögernd. „Es sah so aus. Aber ich verstehe nichts von Freundschaften zwischen Frauen, ehrlich gesagt. Wenn sie sich anschreien, lieben sie sich. Wenn sie lächeln, sagen sie oft Dinge zueinander, die richtig wehtun. Frauen sind mir unheimlich“, gab er zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann eine Frau jemals verstehen kann.“


      Rovia lachte leise. „Und wir Frauen tun alles, dass es so bleibt“, sagte sie und nahm einen kleinen Schluck, ließ Jarek dabei aber nicht aus den Augen. „Wir sind nämlich sehr geheimnisvoll.“


      Jarek musste ebenfalls lächeln, zum ersten Mal in diesem Licht. Er merkte, dass er sich etwas beruhigte. „Jedenfalls haben sie beide geweint und sich in den Armen gelegen“, erzählte er. „Und dann haben sie uns rausgeworfen. Ist das ein gutes Zeichen?“


      Rovia nickte. „Ja, das würde ich als ein gutes Zeichen deuten.“


      Die beiden hatten sich angeschaut. Mareibe hatte ausgesehen wie ein kleiner Langohraaser, der von einem Rudel Springreißer in die Enge getrieben worden war. Dann hatte Yala nur die Arme ausgebreitet und Mareibe war an die Liege gerannt, hatte ihre Freundin umarmt, dabei immer wieder gestammelt: „Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid!“


      Danach war alles in einem Laak an Tränen versunken, wie sich Adolo später ausgedrückt hatte, und Jarek hatte Carb und den Reiter am Arm genommen und zur Tür hinaus geführt.


      Doch er hatte den Schmerz gespürt, der in Yalas Blick gelegen hatte. Jarek hatte die Wunde gesehen, tief in ihr, viel tiefer, weiter und bohrender als jede Klaue, Kralle oder Klinge sie hätte reißen können. Er hatte gesehen, dass sie da war, die Verletzung, die Mareibe ihr zugefügt hatte. Und er ahnte, dass es sehr lange Zeit brauchen würde, bis sie vollständig ausgeheilt wäre.


      „Wie geht es ihr jetzt?“, fragte Rovia und Jarek hörte die Sorge in ihrer Stimme.


      „Ich weiß es nicht genau“, antwortete er. „Sie versucht, sich zusammenzunehmen, aber es geht ihr sehr schlecht. Mareibe hat so viel durchgemacht, seit ich sie kenne. Im Augenblick habe ich das Gefühl, dass sie alle Kraft aufgebraucht hat.“


      „Ja.“ Jarek hörte Rovias Betroffenheit. „Diese unglaubliche Stärke, mit der sie alles ertragen hat, ist irgendwann auch mal am Ende“, sagte sie leise. „Und jetzt kommt das gequälte, geschändete kleine Mädchen zum Vorschein, das man nur noch im Arm halten und beschützen will. Aber das kann man nicht für immer.“


      „Ich fühlte mich so hilflos“, klagte Jarek. „Ich weiß nicht, was ich tun kann. Wenn Ollo jetzt hier wäre, würde ich ihn in Stücke reißen. Und mein Herz würde dabei nicht einen Schlag schneller gehen.“


      „Und du möchtest gerne jeden verprügeln, der über Mareibe das sagt, was in Mindola geredet wird.“


      Jarek antwortete nicht. Aber das musste er auch nicht.


      „Würde das Mareibe helfen?“


      „Nein.“


      „Menschen sind Menschen, immer und überall“, wiederholte Rovia die Worte, die Jarek in der ganz besonderen Kammer der Wahrheiten aufgehoben hatte. „Wir sind Memo, aber wir sind auch nur Menschen. Wir haben in Mindola kein besonders hartes Leben und wir haben viel Zeit. Wenn Menschen Zeit haben, reden sie viel, bevorzugt über andere. Mareibe hat, seit sie hier angekommen ist, für so viele Gespräche gesorgt wie seit Nahit niemand mehr.“


      „Nahit?“, fragte Jarek überrascht.


      Rovia lächelte. „Ich habe es selbst erlebt. Ich bin hier geboren. Unser Ältester der Sicherheit war damals der Schwarm aller Mädchen. Und sie haben um ihn gekämpft. Mit den Waffen der Frauen.“


      „Worte?“


      „Und Zähne und Klauen. Aber es gab auch eine Reihe von Männern, die damit nicht glücklich waren. Ganz und gar nicht glücklich.“


      Rovia nippte an ihrem kleinen Becher.


      Die Baale schlug Klang sechs Sala.


      „Ich habe befürchtet, dass genau so etwas passieren würde“, gestand Rovia. „Und das war der Grund, warum ich auf Hamas Seite war. Als er dafür gekämpft hat, dass der Rat der Ältesten entscheidet, Mareibes Verbindung zu Ollo geheim zu halten und den Bewohnern Mindolas nicht alles mitzuteilen.“


      „Sie hätten gar nicht alles sagen können“, erwiderte Jarek niedergeschlagen. „Wir haben selbst nicht alles gewusst. Das mit Ollo und ihr. Ich meine, was er mit ihr getan hat. Wirklich getan hat. Das wusste niemand.“ Er atmete einmal tief durch und musste sich beherrschen, um die Bilder zurückzudrängen, die aus der Kammer hervorbrechen wollten, die Mareibes tonlose Stimme geschaffen hatte. Er ballte die Fäuste, aber es gelang ihm, die Wut abzuschütteln und die Tür des Raums fest zuzuschlagen und zu verriegeln.


      „Jarek“, sagte Rovia. „Sieh mich an.“


      Er schaute ihr in die Augen und er wusste es. Rovia war von dem, was geschehen war, nicht überrascht.


      „In dem Augenblick, in dem ich erfahren habe, dass Mareibe zu Ollo gehört hat, wusste ich Bescheid“, sagte Rovia. „Du wolltest das nicht sehen. Weil du diese Gedanken nicht denken wolltest. Aber ich bin eine Frau. Und ich habe Mareibe genau angesehen.“


      „Ihr mögt sie sehr.“


      Rovias blinzelte zweimal. „Ist das so offensichtlich?“


      „Ihr habt Euch bemüht, es nicht so zu zeigen. Aber ich weiß es. Und ich glaube, Mareibe auch.“


      Rovia lächelte traurig.


      „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Jarek. „Ich weiß, wie das mit Gerüchten und Gerede ist. Man kann einfach nicht dagegen ankämpfen.“


      „Das ist leider richtig. Wer betroffen ist, kann wenig ausrichten.“


      „Aber wer kann?“, fragte Jarek.


      „Andere“, sagte Rovia. „Wenn wir ehrlich sind, hören wir doch alle gerne grausame Geschichten. Aber jetzt ist hier ein Mensch direkt bei uns, der Furchtbares erlebt hat. Wenn es gelingt, die Frauen dazu zu bringen, dass sie sich vorstellen, sie seien an Mareibes Stelle gewesen, sind wir einen großen Schritt weiter. Sie sollen sie ansehen. Aber nicht mit diesem lüsternen Blick. Schau mich nicht so an!“


      Jarek war nicht bewusst gewesen, dass er einen besonderen Gesichtsausdruck gezeigt hätte.


      „Schmutzige Gedanken sind nicht euch Männern vorbehalten“, meinte Rovia leichthin und Jarek spürte eine plötzliche Wärme an seinen Ohren. „Ihr denkt das vielleicht. Weil in den Raum der Körper immer nur junge Kerle und ganz alte gehen. Aber in den Köpfen von Frauen passiert auch einiges, was ihr euch nicht vorstellen könnt.“


      Jarek zog es vor, dazu nichts zu sagen.


      „Die Lüsternheit muss aus den Gedanken verschwinden. Wenn die Frauen Mindolas erst einmal beginnen, Mareibe als Opfer zu sehen, dann werden sie Mitleid mit ihr empfinden. Und sie werden sich ihrer Gedanken schämen. Wenn die Frauen ihre Meinung geändert haben, dann wird den Männer gar nichts anderes übrig bleiben, als sich ihnen anzuschließen.“


      „Und was kann ich dazu beitragen?“, fragte Jarek.


      „Gar nichts“, erwiderte Rovia. „Ich werde mich darum kümmern. Es wird eine Weile dauern. Aber ich habe zum Glück etwas Einfluss. Und ich habe Freundinnen, die mir dabei helfen werden.“


      „Ich verstehe das alles nicht.“ Der Becher in seiner Hand war inzwischen warm und das Suraqua fade geworden. Er stellte das Gefäß weg. „Warum erzählt sie so etwas? Mareibe hat mit Yala darüber gesprochen, was Ollo ihr angetan hat. Wie kann ein Mensch, der das hört, auf die Idee kommen, sie deswegen als seine Geliebte zu bezeichnen?“ Jarek schüttelte den Kopf.


      „Menschen sind Menschen. Immer und überall. Wir Memo gehören auch dazu. Aber wie alle Menschen sind wir unterschiedlich. Es gibt schweigsame, nachdenklich, kluge und ... weniger kluge. Es ist bekannt, dass sie gerne redet und gerne übertreibt. Und sie gehört nicht zu den schlauesten Menschen hier im Tal“, sagte Rovia ohne Nachsicht.


      „Ich verstehe das nicht. Ich habe Shvaga für eine sehr kluge Frau gehalten.“


      Rovia starrte Jarek an. „Shvaga? Du meinst, Shvaga hätte Mareibe und Yala belauscht?“, fragte sie ungläubig.


      „Ich dachte ... Aber wer ...“


      „Es war Oquin!“, sagte Rovia bitter.


      „Nein!“ Auf einmal bekamen das Zusammentreffen mit der Helferin vor dem Turm und ihre Verlegenheit einen Sinn. Einen ganz anderen.


      „Ich habe den Lauf dieser Gerüchte zurückverfolgt“, erklärte Rovia. „Bis zu ihrem Ursprung. Ich habe jeden gefragt, woher er dieses Wissen hat. Oquin hat an der Tür mitgehört. Sie hat es Shvaga als Erster erzählt. Da entsprach es noch der Wahrheit. Einigermaßen. Doch dann ist ihre Fantasie mit ihr durchgegangen. Und schon beim Nächsten, dem sie davon erzählt hat, hat sie etwas dazugetan. Fünfmal Geflüster und Mareibe war nicht mehr das vergewaltigte Mädchen, sondern Ollos Geliebte. Zwanzig lüsterne Gespräche unter Frauen und sie war die heimliche Anführerin der Mörderbande“, grollte Rovia.


      „Oquin.“ Jarek sackte in sich zusammen. Er spürte einen Druck auf den Schläfen und legte die Finger darauf. Er hatte die Falsche verdächtigt! „Und ich habe gedacht, Shvaga wäre es gewesen.“


      „Hast du das irgendwem gesagt?“, fragte Rovia.


      „Nur Mareibe, Adolo und Carb. Und Yala weiß es auch.“


      „Dann müssen sie erfahren, was wirklich passiert ist.“


      „Ich werde es ihnen sofort sagen. Bevor ...“


      „Bevor was?“


      „Bevor Shvaga Mareibe über den Weg läuft.“


      Rovias Gesicht zeigte Besorgnis. „Bloß nicht. Und Mareibe soll sich von Oquin fernhalten. Um die kümmert sich Ferobar.“


      „Was ratet Ihr uns? Was sollen wir tun?“, fragte Jarek.


      „Haltet euch zurück. Verrichtet eure Dienste. Streitet mit niemandem. Geht eine Weile nirgends hin, wo zu viele Menschen versammelt sind. Ich weiß, dass das sehr, sehr viel verlangt ist. Aber Mareibe muss jetzt erst einmal ruhig bleiben!“
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      Ich bring sie um!“ Mareibes Stimme hallte im Gang wider. „Wo bist du? Du dreckiges Stück Schwanzlingsfett! Ich bring dich um!“


      „Bleib stehen!“ Jarek und Carb stolperten hinter Mareibe her, aber die war schon bei Oquins Unterkunft weit vorne im Gang angekommen.


      Die Tür zu Calabos Räumen öffnete sich und die ältere Helferin erschien. „Was ist denn los?“, fragte sie besorgt. „Ist was passiert?“


      „Wir kümmern uns darum!“ Jarek lief an ihr vorbei und sie sah ihm nach.


      „Mareibe!“, kam der schwache Ruf aus Yalas Raum. „Komm zurück! Bitte!“


      Calabo schaute verwirrt hin und her und auf der gegenüber liegenden Seite öffnete sich nun auch Urikas Tür.


      „Was ist denn hier los?“, fragte die andere Helferin zaghaft, aber Calabo konnte nur die Achseln zucken. „Weiß nicht.“


      Mareibe schlug mit der Faust den Riegel der Tür zurück.


      „Mareibe, nicht!“, rief Carb.


      „Dich mach ich fertig!“ Sie trat mit aller Kraft zu. Der Nirariegel war nicht vorgelegt und die Tür schwang auf und krachte gegen die Wand. Jarek war jetzt heran und wollte nach Mareibes Arm greifen, aber sie entwischte ihm und huschte hinein, bevor er sie packen konnte.


      „Oh Mann“, stöhnte Carb und eilte Jarek hinterher. „Mareibe! Tu ihr nichts“, rief er.


      Jarek hatte Mareibe gebeten, sich nicht aufzuregen. Auf gar keinen Fall. Er hatte sie gebeten, ihm nur zuzuhören. Und nichts Unüberlegtes zu tun.


      Sie hatte es versprochen. Dann hatte er ihr erzählt, was er von Rovia gehört hatte.


      Mareibe hatte ihr Versprechen gehalten.


      Zwei Wimpernschläge lang.


      Dann war sie von Yalas Liege aufgesprungen und laut brüllend losgerannt, auf der Suche nach Oquin.


      Jarek schaute sich noch einmal rasch um, aber der Jäger in ihm hatte es bereits beim ersten Blick wahrgenommen. Der Hauptraum von Oquins Unterkunft war leer. „Dir drehe ich den Hals um! Du verlogenes, glitschiges Grinsegesicht!“ Mareibe eilte zu der Schlafkammer, aber die Liege dort war leer. Sie drehte sich um und ihr Blick hetzte durch die Unterkunft.


      „Du kannst dich nicht verstecken!“ Sie wich Jarek geschickt aus, der sie aufhalten wollte, duckte sich unter Carbs Arm hindurch und lief mit patschenden Schritten zur Waschkammer. Ihre Stiefel lagen noch bei Yala. Mareibe fetzte den Vorhang beiseite, aber auch dort war niemand.


      Schwer atmend stand sie davor. Dann drehte sie sich langsam zur Tür um.


      „Wo ist Oquin?“, fragte sie Calabo und Urika, die sich bis zum Eingang gewagt hatten und beunruhigt hereinschauten. „Wo?“, rief sie, als keine Antwort kam.


      „Keine Ahnung“, antwortete Urika vorsichtig und auch Calabo zuckte die Achseln. „Ich habe sie seit ihrem letzten Dienst nicht gesehen.“


      „Ich auch nicht“, grollte Ferobar, der plötzlich zwischen den beiden Helferinnen stand. „Du gehst zu Yala“, sagte er zu Urika. „Und zu dir komme ich gleich, Calabo.“ Er schob die beiden in den Flur, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dann sah er sich langsam im Raum um.


      „Was ist hier los?“, verlangte Ferobar Auskunft. Er sah Mareibe an, deren Gesicht dunkel vor Wut war und die immer noch heftig atmete, dann Jarek und Carb.


      „Mareibe hat Oquin was zu sagen“, versuchte sich Jarek an einer Hama-Wahrheit.


      „Oh ja“, bestätigte Mareibe. „Habe ich.“


      „Ich auch“, grollte der Älteste der Näher.


      „Aber sie ist nicht da“, sagte Carb.


      „Oquin wird auch nie wieder hier sein“, erklärte Ferobar wütend. „Ich habe sie zu Yala eingeteilt, weil sie darum gebeten hatte. Ich habe sie genommen, weil sie eine sehr gute Helferin ist“, ergänzte er. „Sie war es jedenfalls immer. Nicht die Schnellste. Nicht die Hellste. Aber freundlich zu den Menschen. Und zuverlässig. Dachte ich. Was bin ich für ein Blödmann.“


      „Rovia hat Euch Bescheid gesagt?“, fragte Jarek.


      „Sie hat mir alles erzählt.“ Ferobar knurrte die Worte mehr, als dass er sie sprach. „Lass Oquin reden, habe ich immer gedacht. Ist ja ganz lustig. Was sie so erzählt. Darf man nur nicht ernst nehmen. Aber langweilig wird es mit ihr nie. Und es schadet ja keinem. Oh Mann! Hab mich selten so geirrt! Also wirklich.“


      Er sah Mareibe an. Deren Augen huschten immer noch durch den Raum, als ob es irgendwo eine Ecke gäbe, in der Oquin sich verstecken könnte.


      „Passt auf“, sagte Ferobar. „Ich werde jemand anderen herschicken. Oquin kommt zurück in den Turm der Wiedergeburt. Und dort wird sie Binden waschen, Blut aufwischen und Scheiße wegputzen. Zehn Klänge lang, in jedem Licht. So lange, bis ich sage, dass es reicht. Und das wird dauern. Das kann ich euch versprechen. So lange, bis sie verstanden hat, was sie da angerichtet hat. Bis sie ihr Sabbelmaul im Griff hat. Verstanden?“


      „Ich habe es gehört.“ Mareibes Atem hatte sich etwas beruhigt.


      Ferobars Blick fiel auf ihre nackten Füße. „Schuhe gibt es übrigens im Turm der Dinge. Sind gerade neue aus Kirusk gekommen. Für meinen Geschmack zu bunt und zu spitz. Aber für dich sind bestimmt passende dabei.“


      Mareibe sah auf ihre Zehen, dann Ferobar an, aber sie erwiderte sein Grinsen nicht und sagte nichts.


      Ferobars Gesicht wurde wieder ernst. „War nur ein Versuch“, sagte er etwas verlegen. „Tut mir leid. War nicht komisch.“ Er ging zu Mareibe, legte ihr sanft die Hand unter das Kinn und sie sah zu dem großen bärtigen Mann auf. „Dir geht es scheiße, Kleine. Was?“, sagte Ferobar leise.


      „Ja, Großer“, antwortete Mareibe. „Richtig scheiße.“


      „Kann ich irgendwas für dich tun?“


      „Ja“, antwortete Mareibe.


      „Was denn?“


      „Wenn Ihr Oquin seht, ersäuft sie im Laak Beecha“, sagte Mareibe mit einem leisen Grollen in der Stimme.


      „Kann ich nicht versprechen.“


      „War nur ein Versuch“, sagte Mareibe. Sie drehte sich um und verließ den Raum. Sie schloss die Tür hinter sich. Sehr sanft und sehr leise. Aber Jarek spürte die zurückgehaltene Wut, als sie den Salariegel in die Wand schob.


      Keiner der Männer folgte ihr.
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      Die gemauerten Wege ragten jeweils zwanzig Schritt in den Laak und hatten einen Abstand von fünfzig. Auf den Mauern standen die Pecaner und warfen die Netze aus, die sie dann zu zweit am Rand des Fangsteigs entlangzogen. Der Anaaser ging vorweg und warf Hände voll Fleischreste ins Wasser, um die Gründler nach oben zu locken.


      Älgur und Dobran nickten Jarek grüßend zu, als er vorüber ging. Jarek hatte sie während der Strafklänge, die er hier verrichtet hatte, oft genug beobachtet und immer bewundert. Sie arbeiteten Hand in Hand wie ein gut erprobter, erfahrener Jagdtrupp. Immer waren ihre Netze voll zappelnder, feraglänzender Schwimmer, die sie zu den offenen Bauten jenseits der Steige schleppten. Dort verteilten sie den Fang in die Steinbecken und sortierten die siebenundzwanzig Arten.


      Jarek hatte immer zu den Zerlegern gehört, die auf der anderen Seite der langen Reihe von Wannen standen. Er hatte sich die einzelnen Schwimmer gegriffen, mit einer Bewegung aus dem Handgelenk den Kopf auf den Rand des Beckens geschlagen und sie mit raschen, genauen Schnitten des dünnen Messers in feine Scheiben geteilt. Die wurden den Schmeckern weitergereicht, die sie mit Salzen, Paas oder aromatischen Gemischen aus Ölen bestrichen. Die Scheiben wurden dann auf den Trockenplatten in den verschlossenen Langbauten angerichtet, wo sie lagerten, bis sie bereit für den Nahrturm waren. Schwimmerfleisch machte die Hälfte der Nahrmittel aus, die Mindola benötigte, und es war eine wichtige Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es genug Abwechslung gab. Aber es waren immer nur Gründler, die hier gefangen wurden.


      Jarek hätte nur zu gerne einmal einen Springer gesehen, aber die drei Arten, die der Laak Peca barg, waren scheu und kamen nie an die Oberfläche, wenn die Pecaner ihre Netze durchzogen. Einmal hatte Jarek im späten Graulicht ein Platschen gehört und dann die großen Kreise gesehen, die sich um die Stelle gebildet hatten, an der gerade einer der Wasserreißer hochgesprungen war. Das Tier selbst hatte er nicht erblickt.


      Die Bauten vor dem Laak Peca waren neu, aber die auf der anderen Seite, in der Nähe des Turms der Novo, die an den schon steil emporsteigenden Hängen lagen, gehörten zu den beliebtesten Unterkünften. Sie klammerten sich bis zur halben Höhe des Turms an die Felsen, und man hatte von dort einen weiten Blick über ganz Mindola.


      Um sie zu erreichen, musste man Treppen steigen, viele Treppen. Sie ließen sich so leicht gehen wie die im Turm des Wissens.


      Jarek nahm die letzten Stufen und stand vor dem Rundbau, an dem die Gitter vor den Lichtöffnungen alle spiralförmig verliefen. Irgendwann musste er Carb einmal fragen, wie man solche Arbeiten aus Fera fertigte.


      Aber nicht in diesem Licht.


      Jarek blieb vor der Tür stehen, die dieselben Muster zeigte, diesmal jedoch als Reihen von Punkten unterschiedlicher Größe. Er griff nach dem Schläger, der an der Tür befestigt war, um Besuch anzukündigen. Es pochte dumpf und die Tür erzitterte ein wenig in ihren Angeln.


      Er hörte Schritte, der Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür wurde geöffnet und er stand vor Shvaga.


      „Jarek“, sagte Shvaga. „Da bist du ja.“


      „Du hast mich erwartet?“ Jarek war überrascht. „Warum wissen immer alle Frauen vorher, was ich tun werde?“


      „Ist das so?“ Shvaga öffnete die Tür weit. „Komm herein.“


      Jarek betrat den kleinen Rundbau.


      Sie schloss die Tür und führte Jarek zu einer Sitzgruppe nahe der größten Lichtöffnung, die auch mit einem Spiralenrund vergittert war. Doch Jarek sah, dass man dieses nach oben klappen konnte, sodass sich ein ungehinderter Blick über das Tal bot.


      „Setz dich“, sagte Shvaga und bot Jarek den Platz an, der es ihm ermöglichte, hinauszusehen.


      Vom Raum gingen vier Türen ab und die Einrichtung zeigte, dass eine Frau hier lebte, dachte Jarek. Seine eigene Unterkunft, so gerne er sie mochte, war noch immer genau so eingerichtet, wie er sie vorgefunden hatte. Jarek hatte keine Notwendigkeit gesehen, irgendetwas hinzuzufügen. Aber dieser Bau hier erinnerte ihn an Mareibes Räume, bevor sie dort gewütet hatte. Es gab auch hier verschiedenfarbige Stoffe, Gefäße auf Wandsimsen und auf dem Boden dicke, gefärbte Mahldecken, die danach riefen, sie barfuß zu betreten. Und nicht zuletzt war da an der breitesten Wand das Bild einer großen Stadt.


      „Ist das Vakasa?“, fragte Jarek.


      „Ja“, bestätigte Shvaga. „So wie ich es in Erinnerung habe.“


      „Also genau so, wie es aussah.“ Jarek schaute sich weiter um und sprach die Frage aus, die sich aufdrängte: „Wann hast du das alles gemacht? Du hast doch bis vor Kurzem noch im Turm der Novo gelebt.“


      „Vor sechshundertsiebzehn Lichten war ich mit dem Bild fertig“, sagte Shvaga leise.


      Jareks Mund wurde trocken. „Du hast hier mit ...“


      „Ja“, antwortete Shvaga. „Ich habe hier mit Ivian gelebt.“


      Jarek sah in ihren Augen den immer noch bohrenden, tiefen Schmerz, die Wunde, die der Verlust von Ivian in Shvaga gerissen hatte. Er wusste auf einmal, dass der Platz, auf dem er jetzt saß, der von Ivian gewesen war, und der Blick, der sich ihm über die wunderbare Stadt der Memo darbot, derselbe war, den Ivian immer wahrgenommen hatte und nun nie wieder sehen würde.


      „Es tut mir so leid“, sagte er.


      „Muss es nicht“, antwortete Shvaga nur. „Nachdem er tot war, bin ich zurück in den Turm der Novo gegangen“, erklärte sie. „Aber jetzt bin ich wieder hier. So lange ich noch bleibe.“


      Shvaga hatte sich zu Gorwijns Partiolaboten gemeldet. Sie hatte den Platz bekommen.


      „Ich wusste nicht, dass du so schnell auf eine Reise gehen wirst. Das wolltest du ja immer. Freust du dich darauf?“


      „Etwas. Und ich habe ein bisschen Angst.“


      „Das ist nicht falsch.“


      „Nein. Ich gehe also weg von hier“, antwortete Shvaga. „Wenigstens für eine Weile. Und die Antwort auf deine Frage ist nein.“


      „Welche Frage?“


      „Ob ich dir sage, wo Oquin ist.“


      „Denkst du, ich bin wegen ihr hier?“, fragte Jarek überrascht.


      „Weshalb denn sonst?“, fragte Shvaga misstrauisch.


      „Weil ich mich bei dir entschuldigen will.“


      „Entschuldigen. Du.“ Shvaga sah ihn an, ohne zu blinzeln. Es war etwas, das Frauen für Jarek noch rätselhafter machte. Die Fähigkeit, einen über eine lange Zeit anzuschauen, ohne einmal die Augen zu schließen, war verstörend und fühlte sich für den Jäger an, als ob er von einem Reißer belauert wurde, der zuschlagen würde, sobald er selbst einmal blinzelte. Jarek gelang es nie, die Lider so lange geöffnet zu halten wie eine Frau, die ihren Blick in seinen versenkte. Er blinzelte.


      „Wofür musst du dich denn bei mir entschuldigen?“, fragte Shvaga.


      „Ich habe gedacht, du hättest überall herumerzählt, Mareibe sei Ollos Geliebte gewesen.“


      „Warum hast du das gedacht?“


      „Weil ich dich auf der Treppe gesehen habe. Du bist an mir vorbeigegangen, ohne mich zu sehen.“


      „Bin ich?“, fragte Shvaga und runzelte die Stirn. „Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass Oquin mir gesagt hat, was sie gerade gehört hatte. Dann ist sie losgelaufen, weil sie das unbedingt ihren anderen Freundinnen erzählen wollte. Ich bin in ihrer Unterkunft geblieben. Ich war ... wie gelähmt.“ Endlich blinzelte auch sie. „Und sie hat nichts von Ollos Geliebter gesagt. Zu mir nicht. Nur, was er ... Was er mit Mareibe ...“ Sie brach ab und senkte den Blick.


      „Aber nicht viel später hat sie das erzählt. Immer wieder. Und ich habe gedacht, du wärst die Lauscherin gewesen. Nicht sie. Es tut mir leid. Und ich möchte mich dafür entschuldigen.“


      „Jeder kann denken, was er will.“


      „Ich habe es auch gesagt.“


      „Zu mir nicht“, erwiderte Shvaga. „Also gibt es auch nichts zu entschuldigen.“ Ihr Ton ließ nicht viel Widerspruch zu.


      „Ich wollte nicht, dass das zwischen uns steht“, versuchte Jarek es trotzdem noch einmal.


      „Tut es nicht.“


      „Warum hast du gedacht, dass ich nach Oquin fragen will?“


      „Weil ihr sie sucht.“


      „Tu ich nicht.“


      „Mareibe schon“, sagte Shvaga bestimmt.


      „Sie würde ihr nichts tun“, sagte Jarek, aber er wusste, dass er nicht überzeugend klang.


      „Sagst du“, erwiderte Shvaga. „Sie ist gefährlich.“


      „Das sind wir alle“, sagte Jarek und versuchte es lustig klingen zu lassen.


      Der Versuch misslang.


      Shvaga legte sich die Locken hinter die Ohren und lehnte sich ein Stück zurück. Ihr Gesicht wirkte dadurch auf einmal schmaler und erwachsener und Jarek fiel wieder einmal auf, wie sehr sich Frauen mit kleinen Veränderungen wandeln konnten. „Ja“, sagte Shvaga langsam. „Das seid ihr. Das Gefährlichste, was Mindola seit vielen Umläufen gesehen hat. Jarek der Jäger. Der riesige Carb, der drei Kerle mit einer Hand umhauen kann. Und Adolo sieht so sauber, nett und harmlos aus. Aber mit ihm würde ich mich nicht streiten. Deine Yala hat den gefährlichsten Verstand, den ich je erlebt habe. Und jeder von euch würde alles für den anderen tun. Alles. Wer sich mit einem von euch anlegt, der hat euch alle am Hals. Vielen Dank. Und da wundert ihr euch, dass Oquin sich nirgends mehr sehen lässt?“


      „Niemand von uns wird ihr etwas tun“, sagte Jarek. „Wir wollen nur, dass das dumme Gerede aufhört.“


      „Oquin erzählt jedenfalls nichts mehr.“


      „Weißt du denn, wo sie ist?“, fragte Jarek.


      „Nein. Und wenn ich es wüsste, würde ich es nicht sagen. Oquin ist nämlich meine Freundin.“ Shvaga lehnte sich nach vorne und sah Jarek wieder auf diese verwirrende Weise in die Augen. „Du hältst zu deinen Freunden. Ich halte zu meinen. Ich habe nämlich nicht so viele wie du.“


      Darauf wusste Jarek nichts zu sagen.


      „Ich mag Oquin“, sagte Shvaga leise. „Sie ist, wie sie ist, aber ich mag sie. Sie redet schnell. Sie redet viel. Aber sie hat immer gute Laune. Sie kann mich zum Lachen bringen. Und sie war einfach nur da, als ich sie gebraucht habe. Ohne Oquin hätte ich die Zeit nicht überstanden. Nach Ivian.“


      „Du musst dich nicht dafür rechtfertigen, dass sie deine Freundin ist“, sagte Jarek.


      „Das werde ich auch nicht.“


      Sie schwiegen und sahen hinaus auf Mindola.


      „Ob ich diesen Blick vermissen werde, wenn ich fort bin?“ Jarek wusste nicht, ob Shvaga die Frage ihm oder sich gestellt hatte. „Manchmal bin ich mir hier vorgekommen wie eingesperrt“, fuhr sie leise fort. „Und dann wieder gut beschützt. Jetzt würde ich am liebsten sofort losreiten. Weit, weit weg. Und dann noch ein Stück weiter. Aber ich weiß es genau. Sobald ich Mindola nicht mehr sehe, werde ich das alles vermissen.“ Sie verstummte, dann drehte sie den Kopf langsam zu Jarek. „Ich rede dummes Zeug“, sagte sie.


      „Nein“, antwortete er. „Ich glaube, ich verstehe dich.“


      „Du bist noch nicht so lange in Mindola wie ich.“


      „Aber ich habe hier schon einiges erlebt“, sagte er.


      „Ja“, bestätigte Svaga. „Das hast du wohl.“


      „Ich gehe dann mal.“ Jarek stand auf. „Falls du Oquin siehst, sag ihr, dass sie keine Angst haben muss. Vor niemandem.“


      „Sicher?“ Shvaga sah ihn zweifelnd und traurig an.


      „Außer vor Ferobar, vielleicht“, versuchte sich Jarek an einem kleinen Scherz.


      Vergeblich. Wieder einmal.
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      Jarek sprang von seiner Liege auf und eilte zur Tür. Er hatte noch nicht geschlafen, obwohl es schon spät war. Aber der Jäger hätte ihn ganz sicher auch aus den tiefsten Träumen geholt. Jarek fühlte das Blut, das durch seine Adern gepresst wurde, sein Blick war mit einem raschen Blinzeln scharf und durchdrang das Graulicht, seine Ohren hörten sogar das Knistern der Decke, die er zurückgeworfen hatte, und alle Muskeln des Wächters und Beschützers waren angespannt. Die dünne Tür schepperte noch einmal, als sich jemand von außen dagegenlehnte, und er hörte ein furchtbares Stöhnen. Dann folgte das Geräusch, als ob ein Körper daran hinabrutschen würde. Mit sieben weiten Schritten war Jarek dort und riss den Salariegel zurück. Die Tür schwang auf und Paffrath klatschte der Länge nach auf den Boden von Jareks Unterkunft. Der schmale Junge stöhnte erbärmlich, dann fing er an zu zucken und zu würgen und erbrach sich heftig mit einem Strahl, der die Nahrecke fast erreichte.


      „Na großartig“, murmelte Jarek. Sein Körper tat einen Schritt zurück und verließ den summenden, sprungbereiten Zustand der höchsten Jagdbereitschaft des Xeno. Er ging auf der steilen Treppe der Kraft eine Stufe hinunter, dann noch eine und noch eine, bis Jareks Atem wieder ruhig ging und der Herzschlag vom Galopp in einen leichten Trab fiel.


      Jarek bückte sich, zog Paffrath in eine sitzende Stellung und lehnte ihn gegen die Wand neben der Tür. Dann ging er rasch zur Waschkammer, wobei er einen Bogen um die klebrige Pfütze machte, die sich lang auf dem Boden erstreckte.


      Er musste keine Fragen stellen. Der Geruch nach Paasaqua war eindeutig und ekelhaft. Er nahm einen Krug vom Sims, füllte ihn mit Wasser, griff sich ein paar Lappen, von denen er einen sofort in den Krug tauchte, und ging zurück zu dem Jungen. Paffrath war wieder umgekippt und lag auf der Seite. Jarek packte ihn am Kragen und versuchte dabei, das Erbrochene nicht zu berühren, das Paffraths Kleidung nass und schmierig machte. Jarek wischte ihm mit dem nassen Lappen durch das Gesicht, dann putzte er auch sein Hemd ab, so gut es ging.


      „Ayeba“, lallte der Junge. „Noch ein ... neinen. Kleinenen ... Bitte.“


      „Nein“, sagte Jarek. „Ich bin nicht Ayeba. Und es gibt nichts mehr!“


      Paffrath blinzelte ihn an. Seine Augen waren winzig, aber er kniff sie trotz des Dämmerlichts zusammen. „Wasmachsu in mein Unnekunf“, murmelte er. „Du Jarek.“


      „Du hast die falsche Tür genommen“, erklärte Jarek ergeben. „Du bist bei mir.“ Er nahm einen anderen Lappen, tauchte ihn ein und wusch dem betrunkenen Jungen erneut das Gesicht.


      Jarek und Paffrath waren die letzten Bewohner der untersten Ebene, aber ihre Räume lagen sich genau gegenüber. Sie hatten einander noch nie besucht. Jarek und Sihobans ehemaliger Handlanger hatten sich nicht viel zu sagen.


      Paffrath würgte und Jarek zerrte ihn auf die Beine. „Nicht noch mal hier kotzen!“, rief er. „Einhalten!“


      Er schleppte den Betrunkenen, der nicht sehr schwer war, hinaus auf den Gang zu der Tür gegenüber und lehnte ihn an die Wand, während er den Riegel aufzerrte. Dann gab er der Tür einen Tritt, ergriff Paffrath und zog ihn zur Waschkammer. „Einhalten, einhalten, einhalten“, beschwor er ihn dabei. „Gleich kannst du!“ Er packte Paffrath hinten am Kragen und hielt ihn über den Absitz. Keinen Augenblick zu früh. Der Körper des Jungen verkrampfte sich und er würgte seinen Mageninhalt in das Becken, wo er klatschend in der Tiefe verschwand. Wieder und wieder.


      Jarek hielt ihn dabei und sah zu und er verspürte kein Mitleid. Er fand nur Ärger über Sihoban und Ayeba, die es einfach nicht lassen konnten. Offenbar nutzten sie ihre heimliche Brauanlage vor dem Trosstor immer noch. Als Jarek Sihoban gegenüber eine Andeutung gemacht hatte, hatte der auf die bekannte Art gegrinst und nur gesagt: „Was soll uns denn passieren? Wir sind jetzt alle Memo. Paar Strafklänge, wenn sie uns erwischen. Das ist es wert.“


      Was Jarek anging, sollten sich Ayeba und Sihoban betrinken, bis sie bewusstlos waren. Er hatte nur etwas dagegen, dass sie auch wieder den Kindern von den berauschenden Getränken gaben. Aber es war nicht seine Sache, Rovia oder Nahit darauf aufmerksam zu machen. Über Jarek und seine Freunde wurde schon genug geredet. Als Verräter von Geheimnissen ehemaliger Novo mussten sie nicht auch noch auftreten.


      Paffrath hob stöhnend den Kopf.


      „Fertig?“, fragte Jarek.


      Der Junge nickte nur. Jarek zog ihn hoch und führte ihn zu der Liege. Die Unterkunft war ein einziges Durcheinander. Überall lagen Kleidungsstücke herum, Decken, halb gegessene Fleisch- und Schwimmerstücke, Flaschen und Geschirr stapelten sich in der Nahrecke und Jarek sah nicht weniger als vier Stiefel in den Ecken, die alle nicht zusammenpassten. Ordnung hatte bisher noch nicht den Weg zu Paffrath gefunden.


      Jarek knöpfte dem Jungen das Hemd auf, zerrte es herunter, ohne das Erbrochene zu berühren, öffnete den Gürtel und legte ihn auf die Liege. Er zog ihm die Stiefel von den Füßen, dann die Hose aus und deckte ihn zu.


      „Mama“, murmelte Paffrath.


      „Hättest du wohl gerne“, antwortete Jarek, aber diesmal musste er doch ein Lachen unterdrücken. Er sah noch einmal nach dem Jungen, aber der drehte sich nur auf die Seite und fing sofort an zu schnarchen. Jarek legte die dreckige Kleidung auf einen Haufen, der nicht besser aussah, ging zur Tür und verriegelte sie leise hinter sich.


      „Genau das habe ich noch gebraucht“, murmelte er, als er wieder in seinen Räumen stand. An jedem anderen Ort Memianas wären längst die kleinen Schader aus den Ritzen gekrabbelt und hätten sich über das hergemacht, was Paffrath auf Jareks glattem Boden hinterlassen hatte. Aber hier gab es die Tiere nicht, die auch die letzten Reste zwischen den Spalten heraussaugten.


      Jarek seufzte, dann nahm er einen der Lappen und fing an, das Erbrochene aufzuwischen. Dreimal musste er frisches Wasser holen und die Tücher auswaschen und trotzdem hing noch immer der durchdringende Geruch von Paasaqua und Erbrochenem in der Luft. Jarek wusste, es würde eine Weile dauern, bis der Gestank einer billigen Schänke verschwunden wäre.


      Ein letztes Mal ging er mit dem dreckigen Wasser in die Waschkammer und leerte den Krug. Die Lappen stopfte er in den Sack, in den die Kleidung kam, die er im großen Bau der Reinlichkeit mit Waschgrus behandeln und säubern wollte.


      Als er seinen Hauptraum wieder betrat, stand Hama vor ihm.


      „Wie es aussieht, bist du noch wach“, sagte der Älteste der Memo und lächelte. Sein Blick fiel auf den noch feuchten Boden und Jarek bemerkte, dass Hama kurz schnupperte.


      „Ja“, sagte Jarek. „Ich war noch ... beschäftigt.“


      Hama schaute durch die offene Tür hinüber zu Paffraths Unterkunft und zog kurz die Augenbrauen hoch. Aber er sagte nichts. Jarek war klar, dass Hama ziemlich genau wusste, was hier vorgefallen war.


      „Ich habe wichtige Neuigkeiten.“ Der Älteste schloss die Tür und schob den Riegel vor, mit einer kurzen energischen Handbewegung, als ob er damit etwas so Gewöhnliches und Unbedeutendes wie einen betrunkenen Jungen aussperren wollte.


      „Ollo?“, fragte Jarek beunruhigt. „Ist wieder etwas passiert?


      „Ja und nein“, antwortete Hama. „Es geht um Ollo, aber nicht um etwas, das er getan hat. Sondern um etwas, das wir tun werden.“ Er lächelte.


      „Nein!“, sagte Jarek. „Sie haben ...“


      „Sie haben“, bestätigte Hama. „Die Ältesten haben einen Beschluss gefasst. Einstimmig. Die Memo Memianas suchen einen Clan von Xeno zum Schutz ihrer Boten vor Überfällen. Die Nachricht erreicht im folgenden Gelblicht den Pfad und wird überall verbreitet.“


      „So schnell?“, fragte Jarek. „Ich meine, sie haben so schnell einen solchen Entschluss gefasst? Das hatte ich nicht erwartet. Nicht nach dem Treffen, an dem ich teilnehmen durfte.“


      „Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich auch etwas überrascht“, sagte Hama. „Eine so bedeutende Entscheidung ist noch nie so schnell getroffen worden.“


      „Waren die Memo denn jemals in so großer Gefahr wie jetzt?“, fragte Jarek.


      „Nein. Die größten Bedrohungen für Memo hatten wir bislang immer selbst verursacht. Durch falsches Urteilsvermögen. Durch Maßlosigkeit.“ Hama sah auf den nassen Boden. „Und manchmal durch Geschwätzigkeit.“


      Jarek wusste darauf keine Antwort.


      „Rovia tut, was sie kann“, sagte Hama. „Aber es ist ein schwerer Kampf, wenn man dumme Gerüchte jagt.“


      „Ich weiß.“


      „Ich bin stolz auf Mareibe“, sagte Hama. „Was sie aushält, ist unglaublich und grausam. Und ich bin froh, dass sie euch hat.“


      „Aber wir können nur so wenig tun.“


      „Ihr seid da. Das ist viel. Sehr viel.“ Hama schaute sich in Jareks Räumen um und ihm kam der Gedanke, dass der Älteste der Memo noch nie bei ihm gewesen war. Er hatte Hama überhaupt noch nicht im Turm der Novo gesehen.


      „Die Ältesten haben noch einem weiteren Vorschlag zugestimmt“, sagte Hama dann und sah Jarek in die Augen. „Einem Vorschlag Nahits.“


      „Dürft Ihr mir davon überhaupt erzählen?“, fragte Jarek.


      „Ich muss“, lachte Hama. „Es betrifft dich.“


      „Mich.“


      „Nahit ist der Älteste der Sicherheit“, erklärte Nahit. „Als solcher war er in der Vergangenheit nicht sehr gefordert. Wie du weißt. Aber nun erwartet ihn eine große Aufgabe. Es werden sich ganz sicher einige neue Xenoclans um den Kontrakt bewerben. Es muss eine Auswahl getroffen werden. Und wenn alle Kontrakte geschlossen sind, müssen die Reiter untergebracht, versorgt und für ihre Dienste eingeteilt werden. Dazu braucht Nahit Hilfe. Er will jemanden an seiner Seite, der Erfahrung mit dem Leben am Pfad hat und dem in jeder Lage etwas einfällt.“ Hama lächelte.


      Er musste Jarek nicht sagen, wer dieser Mann sein sollte.


      „Und das haben die Ältesten beschlossen?“, fragte Jarek.


      „Die Entscheidung ist, dass eine solche Stelle geschaffen wird. Der Rat muss der Besetzung eines jeden Postens zustimmen, wie du weißt. Und er hat zugestimmt.“


      „Soweit ich weiß, muss der Rat der Ältesten einen Bewerber annehmen“, erwiderte Jarek. „Aber man kann sich nicht auf eine Stelle bewerben, die es noch gar nicht gibt. Und der Rat kann einer Bewerbung, die es nicht gibt, auf eine Stelle, die es nicht gibt, nicht zustimmen.“


      Hama lachte. „Du wirst einmal ein wunderbarer Ältester, Jarek“, sagte er, dann musste er husten, weil er sich verschluckte. „Die Debatten mit dir werden sicher sehr interessant und lebhaft.“ Hama hustete noch zweimal und räusperte sich dann. „Ich sollte keine Witze machen.“


      „Ich spreche nicht gerne vor vielen Leuten“, sagte Jarek vorsichtig. „Und ob ich ein Ältester werden will, weiß ich nicht. Außerdem wird das noch lange dauern.“


      „Das wird es. Wir reden über jetzt. Du willst in Mindola bleiben, wie ich gehört habe“, sagte Hama. „Und du brauchst eine Aufgabe. Der Rat hat angenommen, dass du dich bewerben wirst. Und er hat schon einmal zugestimmt, um die Wege abzukürzen. Was wirst du tun?“


      Er sah Jarek erwartungsvoll an.


      Es war ein reizvoller Gedanke, seine Idee zum Schutz der reitenden Memo selbst zu verwirklichen. Es war sicher ungewöhnlich, dass die Ältesten einem so jungen Mann wie ihm zutrauten, diese Aufgabe zu bewältigen. Überraschend für Jarek war, dass ausgerechnet Nahit sich für ihn eingesetzt hatte. Er wusste immer noch nicht, ob der Älteste der Sicherheit ihn mochte oder ob er ihn nur in seiner Nähe haben wollte, um ihn unter Kontrolle und Beobachtung zu halten. Aber Jarek fühlte irgendwo in einer Ecke seines Verstandes ein Unbehagen. Es nagte in ihm wie ein Knochenbeißer an einer Rippe. Jarek mochte es genauso wenig wie Mareibe, wenn andere Menschen nicht mit ihm sprachen. Sondern über ihn. Und Entscheidungen trafen. Über ihn. Ohne ihn auch nur zu fragen.


      „Nun, was sagst du?“, fragte Hama, dem die Pause etwas lang wurde.


      „Ich werde es mir überlegen“, antwortete Jarek. „Gut überlegen.“
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      Der Nahrturm hatte nur vier Etagen und war das kleinste der mehrstöckigen Bauwerke Mindolas, aber er war der beliebteste Treffpunkt, wie Jarek jetzt wieder feststellen konnte.


      Ganz unten im mittleren Rund, das wie bei allen Türmen von den Treppen gesäumt war, drängten sich im Eingangsbereich Neugierige um die Steintische, auf denen die frischen Spezialitäten ausgebreitet waren, die am Ende des Gelblichts mit dem Tross gekommen waren.


      Die Karawane war aus Kirusk gewesen. Alle wussten, dass im Leben der Kir die Menge und Güte der Nahrung eine ganz große Rolle spielte. Dieser Stamm der Eco war immer interessiert, Neues auszuprobieren und ungewohnte Geschmacksrichtungen zu finden. Lieferungen aus der großen Stadt der Hartwarenhändler waren daher immer ein Ereignis, das viele anzog, die bereit waren, einmal etwas anderes auf den Teller zu legen.


      Jarek ging um die Memo herum, die an dem Tisch stand, auf dem Fleisch in verschiedenen Farben auslag. Angeblich war es vom Großen Kriecher, aber Jarek hatte seine Zweifel. Er wusste genau, dass man nicht einmal im Turm des Wissens gesicherte Erkenntnisse darüber fand, ob es den Großen Kriecher überhaupt gab.


      Die Baale hatte bereits vor einiger Zeit Klang drei Nira geschlagen und der Nahrturm würde bald schließen. Auf den Stufen kamen Jarek einige Memo entgegen, die ihre Besorgungen für das späte Essen unter dem Arm hatten oder in den gewebten Umhängetaschen trugen. Jarek kannte inzwischen die Namen von allen Bewohnern Mindolas, die ihre Unterkunft regelmäßig verließen. Trotzdem hatte er sich immer noch nicht allen Bewohnern vorgestellt, da im Turm des Wissens einige Tausend Memo lebten, die so gut wie nie aus ihren Räumen kamen.


      Er ließ die Ebene der Getränke hinter sich, wo es Tausende von Flaschen mit den verschiedensten Sorten Aqua gab. Man konnte säuerliches bekommen und süßliches und ungewohnt schmeckende Zusammenstellungen, die auch einen Hauch von Salz in sich trugen und beim Öffnen der Flaschen eine Weile angenehm perlten.


      Paasaqua nahm in den Gängen der Ebene einen großen Teil des Platzes ein und Jarek eilte sich, weiter zu kommen. Nach dem letzten Erlebnis mit Paffrath mochte er die berauschenden Getränke noch viel weniger. Aber es war ihm nicht entgangen, dass viele der älteren Memo eine wahre Kennerschaft in Sachen Paasaqua entwickelt hatten. Häufig trafen sie sich in immer fröhlicher werdenden Runden im Graulicht. So versuchten sie, ihr Wissen zu vertiefen und zu lernen, noch mehr Sorten nach ihrer Herkunft und Zusammensetzung alleine am Geschmack zu unterscheiden.


      Jarek erreichte die vierte Ebene, in der es aromatisch nach den vielen Kaassorten duftete. Er folgte dem starken Geruch von Nirakaas, dessen gräuliche Rinde ihm den Namen gegeben hatte. Mareibe war damit befasst, handtellergroße Kugeln davon auf einen Tisch zu schichten.


      Sie war allein.


      In jedem anderen der vier Flügel des Stockwerks drängten sich die Menschen, die noch schnell etwas holen wollten, bevor die Baale vier Mal schlug. Aber niemand ging in Mareibes Nähe oder fragte sie gar etwas und Jarek spürte einen Schmerz in der Brust.


      Klingen konnten verletzen, Krallen, Klauen, Zähne, Projektile und Worte. Aber was genauso schmerzhaft sein konnte, war Schweigen. Dagegen gab es kein Mittel, da gab es keine Möglichkeit, Wunden zu vernähen oder Grus draufzustreichen oder etwas zu verbinden. Und Schweigen konnte man nicht beantworten.


      Rovia hatte Erfolg. Das Gerede über Mareibe als Ollos Geliebte war verstummt. Aber an dessen Stelle war das andere große Geheimnis gerückt, das Mareibe, ihre Freunde und die Ältesten vor allen anderen so lange verborgen hatten. Mareibe war ein Mitglied von Ollos Bande gewesen. Das hatte bis zu Oquins bösen Gerüchten keiner gewusst. Mareibe hatte Kalahara überlebt, als Einzige. Und sie war mit der Mörderbande um Memiana gezogen. Als Solo hatte Mareibe eine freundliche Neugier bei anderen geweckt und viele hatten gerne mit ihr gesprochen und Fragen nach ihrem Leben gestellt. Doch die Fragen waren nun verstummt. Niemand wagte es, Mareibe zu fragen, wie ein Leben inmitten einer Bande von gewissenlosen Mördern aussah. Und darunter lag das Misstrauen, das Mareibe auch von Nahit und den Ältesten erfahren hatte. Warum sollten die Bewohner Mindolas erst einmal anders fühlen?


      So schwiegen die Menschen, die früher mit Mareibe gesprochen hatten. Sie grüßten und gingen ihrer Wege. Schnell. Sehr schnell. Sie hatten Angst, mit ihr zu sprechen. Und nun auch Angst, über sie zu reden.


      Mareibe sah auf, als sie Jareks Schritte hörte, und lächelte, aber es war nicht mehr das freche, unternehmungslustige Grinsen, das er an Mareibe immer so gemocht hatte. Es hatte einen dunklen, traurigen Rand.


      „Du bist früh“, sagte sie und stapelte weiter Kaaskugeln. Es war nicht leicht, denn diese Sorte war außen sehr glatt und hart, und wenn einer der kleinen Laibe wegrollte, würden alle anderen folgen.


      „Es ist gleich Klang vier“, sagte Jarek. „Ich habe dein Tuch mitgebracht.“ Mareibe warf einen kurzen Blick auf die beiden Stoffbahnen, die Jarek zusammengefaltet über dem Arm trug.


      Sie hatten nach Jareks Pflichtklängen zusammen an Yalas Liege gesessen. Jarek hatte Mareibe gefragt, ob sie später mit zum Laak Beecha kommen wollte. Mareibe hatte gezögert und erst nach Yalas energischer Aufforderung zugestimmt.


      Yala hatte später noch Verabredungen mit Kolbo und Ciligi, die sich mit dem Wissen um Vakasa befassten. Seit einiger Zeit waren sie gemeinsam mit Yala dabei, alles zu überprüfen, was diese in ihrer Erinnerung über die Hauptstadt der Vaka fand. Sie verbesserten Fehler und stellten neue Beziehungen her zwischen dem, was sie wussten, und dem, was Yala beitrug. Ab und zu war Shvaga dabei gewesen. Nun kam sie nicht mehr. Mareibe hätte zwar die ganze Zeit mit den anderen zusammengesessen und zugehört. Aber sie hätte sich gelangweilt und das Ganze nur auf sich genommen, um nicht alleine zu sein. Deshalb hatte Jarek sie zum Schwimmen aufgefordert und sie hatte zugestimmt.


      Mareibe setzte die letzten Kaaskugeln aus den Stoffbeuteln auf den Turm, den sie gebaut hatte, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. „Ob die wohl bis zum Laak Aqua rollen würden?“, fragte sie und da war einen Augenblick wieder das kurze Aufblitzen ihrer Augen. „Soll ich eine unten rausziehen?“


      „Das machen wir im nächsten Licht“, antwortete Jarek.


      Mareibe lachte leise. Lagga, eine Memo, die seit vielen Lichten im Nahrturm in der Kaasebene ihren Platz hatte, warf einen Blick von der Tür zu den Lagern herüber und zog die Augenbrauen zusammen. Jarek schaute sie an und Lagga verschwand wieder.


      Die Baale schlug.


      „Komm!“, sagte Jarek und warf Mareibe das Tuch zu. Sie fing es geschickt auf. „Das Wasser wartet.“
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      Es liefen nicht viele Menschen in ihre Richtung. Die meisten begaben sich in den frühen Klängen des Graulichts zum Laak Beecha und befanden sich jetzt schon wieder auf dem Rückweg. Die Entgegenkommenden gingen Jarek und Mareibe aus dem Weg und mieden ihre Blicke.


      Jarek bemerkte, dass Mareibes Augen immer wieder die der anderen suchten, aber niemand sah sie an.


      „Irgendwas Neues?“, fragte Mareibe.


      Jarek war wie in jedem Graulicht um Klang zwei im Rund der Neuen Berichte gewesen.


      „Coloro ist in Maggav aufgetaucht.“


      Sie folgten dem Weg durch den breiten Tunnel, der unter der Rennbahn hindurchführte. Die Läufe des Graulichts waren längst vorbei und die Tribünen auf der anderen Seite des Badelaaks waren leer.


      Mareibe sah Jarek beunruhigt an. „In Maggav? Das ist fast sechzig Lichtwege pfadauf!“


      „Aus Sepola berichtet die Memo davon, dass es auch dort angeboten wird“, erzählte Jarek weiter. „Das sind vierzig Lichtwege in die andere Richtung. Ollo sorgt dafür, dass Coloro sich verbreitet. Und dafür muss er inzwischen ziemlich viele Leute haben.“


      „Viel zu viele.“ Mareibe biss auf ihre Unterlippe, während sie den Weg verließen und den weichen Sand betraten, der den Laak Beecha umrandete.


      „Und das fette Stück Schaderscheiße?“, fragte sie. „Versteckt die sich immer noch?“


      „Ferobar macht sich langsam Sorgen“, sagte Jarek. Oquin war nicht im Turm der Wiedergeburt erschienen, wie der Älteste der Näher es gefordert hatte. Er hatte immer wieder nachgefragt, aber keiner konnte ihm sagen, wo die Helferin war. Es gab genügend Stellen in Mindola, wo man sich verbergen konnte, wenn man niemanden sehen wollte. Das wusste Jarek von seinen Wanderungen durch die Stadt der Memo. Bauten, die verlassen waren oder deren Besitzer sich auf Reisen befanden. Wenn man ein paar Freunde hatte, die verschwiegen waren und einen mit Nahrung versorgten, konnte man sich lange verstecken.


      „Vielleicht ist sie ja auch weggerannt“, sagte Mareibe. „Dann wäre sie jetzt bald am Pfad.“


      Neun Lichte waren vergangen, seit Oquin die unerhörten Gerüchte verbreitet hatte. Wenn sie im darauffolgenden Gelblicht Mindola heimlich verlassen hatte, konnte sie tatsächlich inzwischen so weit sein.


      „Und sie hat keinen, der ihr nachreitet und sie zurückholt“, sagte Jarek.


      „Gut so. Die brauche ich hier wirklich nicht mehr. Komm, wir gehen ins Wasser“, sagte Mareibe, ließ das Tuch fallen, schlüpfte aus ihren offenen Schuhen und zog sich ihr langärmeliges, gestreiftes Hemd über den Kopf. Sie trug wie üblich darunter nur ein sehr enges unteres Hemd. Es war genau so dünn wie die kleine, untere Hose, die zum Vorschein kam, als sie aus der weiten und weichen Arbeitshose stieg.


      Jarek zog sich auch aus, während Mareibe schon ins flache Wasser rannte. Sie warf sich dort hinein, wo der Laak Beecha tiefer wurde.


      Jarek folgte ihr. Er hatte inzwischen gelernt, wie er Arme und Beine bewegen musste, damit das Wasser ihn trug. Wie immer genoss er sofort die Leichtigkeit, die ihn im Laak überkam. Es war, als ob mit dem Gewicht seines Körpers auch die schweren Gedanken leichter wurden, die ihm in der letzten Zeit so oft im späten Graulicht den Schlaf nahmen, wenn er wach auf der Seite lag und Polos und Nira beobachtete, die sich langsam dem gezackten Horizont der schroffen Talhänge von Mindola näherten.


      Es fühlte sich an, als hätte Jarek immer etwas gefehlt und er hätte es nur nicht geahnt, bis er zum ersten Mal den Grund unter den Füßen verloren und das begeisternde Gefühl verspürt hatte, sich auf eine ganz andere Art fortzubewegen als nur zu laufen.


      Er spürte, wie sich sein Herzschlag den bedächtigen, weit ausholenden Schwimmbewegungen anpasste, als er ins kühlere, tiefgründige Wasser vordrang.


      Mareibe ließ sich ein ganzes Stück weiter auf dem Rücken treiben und bestimmte nur mit knappen Hand- und Fußbewegungen die Richtung.


      Sie entfernte sich immer weiter vom Ufer.


      Bislang hatte Jarek noch nie versucht, den Laak ganz zu durchqueren. Aber er hatte sich fest vorgenommen, es irgendwann einmal zu tun. Nur wollte er dann in Begleitung eines erfahrenen und sicheren Memo sein, der das Schwimmen gut beherrschte. Carb würde er ganz bestimmt nicht mitnehmen. Der geriet zwar nicht mehr in Gefahr, im kniehohen Wasser zu ertrinken, aber er würde nie ein Freund des Wassers werden. Jarek hatte das Gefühl, dass Carb sich ihnen immer nur anschloss, weil er gerne in Mareibes Nähe sein wollte. Doch nun hatte der ehemalige Fero späte Pflichtklänge am Haupttor und sie waren allein.


      Adolo kam nur sehr selten mit, da er in der Badezeit entweder mit Cimmy beschäftigt war oder an den Ausscheidungsrennen teilnahm. Drei Botenritte, die keine ganzen Kreise um Memiana umfassten, hatte Adolo inzwischen hinter sich gebracht. Doch noch immer hatte er kein Rennen gewonnen. Zweiter war er nun schon zweimal geworden und er fieberte seinem ersten Einsatz entgegen, der ihm die volle Strecke von tausend Lichtwegen bringen würde. Sein Ehrgeiz war, diese dann in unter hundert Lichten zurückzulegen. Das wäre etwas, das seit hundertsiebenundzwanzig Umläufen keinem Neuling mehr gelungen war.


      „Mareibe, nicht so weit“, rief Jarek. Sie war inzwischen etwa zweihundert Schritt vom Ufer entfernt. Aber Mareibe antwortete nicht, sondern schwamm mit kräftigen Beinbewegungen auf dem Rücken liegend weiter in Richtung Seemitte.


      „Mareibe“, rief Jarek noch einmal. Er dachte zuerst, sie hätte ihn nicht gehört. Doch dann hob sie den Kopf und schaute ihn an. Und schwamm immer weiter.


      „Komm zurück!“, rief Jarek.


      Mareibe reagierte nicht. Der Beschützer gab Alarm und Jarek spürte die Kühle des Wassers plötzlich nicht mehr. Seine Muskeln waren heiß, als er sich nach vorne warf und mit beiden Armen begann, Wasser zu schaufeln, wie er es bei denen gesehen hatten, die den Laak nicht nur einmal durchqueren, sondern sogar vollständig umrunden konnten. Jareks ausgestreckte Beine peitschten die Oberfläche und er wühlte sich durch das Wasser.


      Nach dreiundvierzig Zügen hatte er Mareibe erreicht.


      „Langsam“, sagte er besorgt, aber mit ruhiger Stimme. „Was willst du denn so weit draußen?“


      Mareibe hielt sich auf dem Rücken und sah Jarek traurig an. „Wäre vielleicht das Beste für alle. Wenn ich hier einfach untergehe“, sagte sie. „Oder?“


      „Unsinn“, erwiderte Jarek und schwamm näher an Mareibe heran, aber sie versuchte, den Abstand zu halten.


      „Doch. Dann wären alle Probleme weg.“


      „Dann würden sie für mich erst anfangen“, sagte Jarek. „Ich müsste Yala erklären, was passiert ist. Und dass ich zugelassen habe, dass du ertrinkst.“


      Mareibe kicherte, aber es klang für Jarek nicht lustig. Es war unpassend und beunruhigend. „Ja“, erwiderte sie. „Die wäre ziemlich sauer. Weil du dir wieder die Schuld geben würdest.“


      Die Wärme in Jarek wich der Kälte der Angst. Mareibes Ton war scherzhaft, aber der Wächter hörte die Drohung.


      „Und ich hätte recht“, sagte er. „Jetzt komm zurück.“


      „Aber vielleicht wäre Yala auch erleichtert“, sagte Mareibe. „Sie hat so viele eigene Sorgen. Und dann komme ich immer wieder mit meinen kleinen Schadlingsproblemen. Und mit meiner Angst. Ich heule rum und schlafe auf ihrem Bett. Und lasse ihr gar keinen Platz mehr für sich selbst.“


      „Hör auf“, sagte Jarek, diesmal schon eine deutliche Spur schärfer. „Wenn Yala mehr Raum für sich braucht, dann sagt sie es. Sie ist keine Frau, die sich von jemandem einengen lässt. Das weißt du ganz genau.“


      Mareibe schüttelte den Kopf und ließ sich aus der liegenden Position in eine aufrechte sinken. „Das weiß ich eben nicht“, sagte sie leise. „Und du auch nicht.“


      „Mareibe, lass uns darüber reden, ja?“ Das Gefühl der Unsicherheit klammerte sich an Jarek und versuchte, ihn unter Wasser zu drücken. Das hier waren keine Berge und Schluchten. Das war nicht seine Jagd. Das war nicht seine Ansiedlung, wo er alles unter Kontrolle hatte. Das war Wasser, das ihn nur trug, wenn er sich bewegte, und er war ihm ausgeliefert. „Lass uns ans Ufer schwimmen. Ich werde langsam müde! Los, komm. Bitte!“


      Er streckte eine Hand aus und fasste nach Mareibes, die sie ihm jedoch entzog.


      „Jetzt komm endlich! Es reicht!“, rief Jarek scharf und Mareibe zuckte zusammen. „Das ist kein Spiel!“


      „Ja“, sagte sie trotzig. „Ja! Ist ja gut!“


      Sie drehte sich auf den Bauch und begann, in Richtung Ufer zu schwimmen. Jarek atmete tief durch, als sie an ihm vorüberglitt, dann folgte er ihr. Mareibe schwamm rasch und hatte bald einen Vorsprung, der Jarek sorgte.


      „Langsamer, Mareibe“, rief er. „Du musst deine Kraft einteilen.“


      „Weißt du bald mal, was du willst“, rief Mareibe zurück. „Erst soll ich schwimmen. Dann wieder nicht. Lass mich doch in Ruhe.“ Genauso stur, wie sie vorher in Richtung Mitte geschwommen war, strebte sie nun mit aller Kraft dem Ufer zu. Jarek erhöhte ebenfalls die Geschwindigkeit und versuchte ihr zu folgen, als sie einen Schrei ausstieß.


      „Mareibe!“, rief Jarek besorgt. „Was ist?“


      Sie schlug mit schmerzverzerrtem Gesicht auf das Wasser ein und zappelte wie ein Schwimmer, der im Netz an Land gezogen wurde. „Mein Bein!“, rief sie. „Mein Bein! Aaaaah ...“


      Mareibe ging ein Stück unter, gerade als Jarek heran war. Er griff unter Wasser, fühlte ihren Arm, packte zu und zog sie wieder an die Oberfläche.


      „Auf den Rücken! Dreh dich auf den Rücken!“, rief er.


      „Ich kann nicht“, schrie Mareibe und schluckte dabei Wasser und hustete. Jarek packte ihre Schultern und drehte sie um, während er selbst mit aller Kraft das Wasser trat, damit es ihm wenigstens ein bisschen Grund gab, auf dem er sich an der Oberfläche halten konnte. „Streck dich aus, lang ausstrecken!“


      Aber Mareibe schrie und wimmerte nur, als sie es versuchte. Jarek zog ihren Rücken halb auf seine Brust und begann, mit den Beinen kräftig auszutreten, während er sie unter den Achseln hielt, und sein Mund war nahe an ihrem Ohr.


      „Ganz ruhig, Mareibe, ganz ruhig, ich bin da. Ich bin bei dir“, keuchte er, während er unter ihrer Last schwamm.


      „Es tut so weh“, stöhnte Mareibe.


      „Sperr es ein. Sperr die Schmerzen einfach ein. Da ist eine Kammer, ganz hinten, siehst du die? Neben dem Memoraum. Die Tür mit den fünf Riegeln.“


      „Ja“, kam es keuchend und schmerzerfüllt von Mareibe.


      „Schieb die Riegel auf. Ich helfe dir. Los, zusammen. Wir nehmen den ersten.“ Jarek spürte, dass er an seine Grenzen ging, aber er würde nicht aufhören, Wasser zu treten. Er sah nicht, wohin er schwamm. Er hatte über sich nur den grauen Himmel und das fahle Leuchten von Polos und Nira irgendwo hinter sich und er hoffte, dass er dem Ufer zustrebte. Seine Beine bewegten sich und sein Mund redete auf Mareibe ein und sie öffneten gemeinsam die Kammer und verbannten Mareibes Schmerz hinein, warfen die Tür zu und legten die Riegel vor, einen nach dem anderen. Endlich spürte Jarek, wie ihre Verkrampfung unter seinen Händen wich, und er hörte, wie Mareibes Wimmern nachließ.


      Seine Beine schmerzten und die misshandelten Muskeln schrien. Jarek dachte, er könne keinen Augenblick länger, aber dann war der Augenblick vorbei und er hatte doch noch irgendwo Kraft gefunden, einen kleinen heimlichen Vorrat, angelegt für die schlimmsten Notzeiten, und dann noch einen und noch einen. Sein Rücken rammte etwas Weiches.


      Er hörte vor Schreck auf zu schwimmen, aber sie gingen nicht unter. Jarek schaute sich um und erkannte, dass er im flachen Wasser lag. Er hätte schon dreißig Schritt früher mit dem verzweifelten Rettungsversuch aufhören können.


      Jarek lag keuchend im nassen Sand und seine Schultern ragten aus dem Wasser und er fühlte es kommen und ließ es heraus und er fing an zu lachen.


      Mareibe drehte sich um, sah ihn erstaunt an, dann bemerkte auch sie, dass sie nicht versank. Sie schaute zum Ufer, das keine zehn Schritt entfernt war.


      „Ist nicht wahr“, keuchte Mareibe. Dann fing auch sie an zu lachen und ihre Stimmen hallten über den Laak.


      „Ich bin so doof“, prustete Jarek und schob Mareibe von sich hinunter. Sie drehten sich um und krochen kichernd durch das immer niedrigere warme Wasser bis zum Sand. Jarek stieg aus dem Laak, ging ein paar Schritte und ließ sich dann auf den Rücken fallen und japste nach Luft. Mareibe setzte sich auf den weichen, roten Boden und fasste nach ihrer Wade.


      „Was war das?“, fragte sie.


      „Ein Beinklemmer“, antwortete Jarek. „Wenn du dich zu sehr anstrengst, kann das passieren. Alle Muskeln ziehen sich zusammen, du hast rasende Schmerzen und kannst gar nichts dagegen tun. Auf der Jagd kann so etwas tödlich sein!“


      Mareibe knetete ihren rechten Unterschenkel, hob ihn dann und bewegte den Fuß. „Geht wieder.“


      Jarek lag auf dem Rücken, auf die Ellbogen gestützt und beobachtete sie.


      Mareibe schaute auf. „Du bist nicht doof. Ich bin´s. So doof wie ein Schwanzling“, sagte sie verlegen.


      „Soll ich jetzt widersprechen?“, fragte Jarek und Mareibe schüttelte den Kopf.


      „Du hast mich gerettet“, sagte sie leise.


      Jarek konnte nichts darauf antworten. Mareibe streckte sich aus und drehte sich zu Jarek um. Sie strich ihm mit ihrer sandigen Hand über die Wange.


      „Danke“, sagte sie leise und beugte sich zu ihm. Langsam näherte sie ihr Gesicht und ihr Mund berührte den seinen. Ihr Kuss war sehr sanft. Dann spürte er etwas Warmes und Weiches und Mareibes Zungenspitze glitt erst über seine Lippen, dann fuhr sie zart dazwischen. Sie legte ihre Hand in seinen Nacken, rollte sich in einer einzigen Bewegung auf ihn und Jarek spürte ihre Zunge in seinem Mund. Sie wand sich um seine und spielte mit ihr. Er fühlte wie die Spitzen von Mareibes Brüsten sich aufrichteten, ihr Unterleib schob sich auf seinen und er fühlte die Hitze, die auf einmal von ihrer Mitte ausging, als sie sich an ihn presste und sich langsam an ihm rieb. Ihre Zunge wollte seine nicht loslassen und ihr Mund hatte sich an seinem festgesaugt.


      Jarek löste seine Lippen von Mareibes, holte tief Luft, nahm ihre Hände, hielt sie sanft fest und sagte: „Nicht. Bitte nicht, Mareibe! Bitte nicht das!“


      Mareibe erstarrte. Dann richtete sie sich auf, zog ihre Beine an, sodass sie auf Jareks Becken saß. Ihre Augen wirkten riesig und Jarek sah in ihnen einen entsetzten, gehetzten und angsterfüllten Ausdruck.


      „Jarek! Es ... es tut mir leid“, stammelte Mareibe. Sie rutschte von ihm herunter und kniete sich neben ihn.


      Jarek setzte sich auf, und sie stammelte es immer wieder, unter Tränen und mit wachsender Verzweiflung: „Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.“


      „Ganz ruhig, Mareibe. Es ist nichts passiert. Gar nichts ist passiert.“ Jareks Hände hielten ihre noch immer.


      Mareibe entzog sich seinem Griff, setzte sich, umklammerte die Knie, legte die Stirn dagegen und schluchzte. „Ich mache alles kaputt“, kam es leise von ihr und sie schaute nicht auf. „Immer. Immer. Immer.“


      „Mareibe, es ist nichts passiert“, sagte Jarek, aber er fühlte sich hilflos. Er hätte sie so gerne in den Arm genommen, um sie zu halten, zu trösten, ihr zu zeigen, dass er da war. Aber er hatte Angst, dass es genau die falsche Nähe sein würde, die, die er nicht wollte, die er bei Mareibe nicht suchte. Jarek wollte ihr nicht noch mehr wehtun. Er wusste nicht, was er machen sollte, was er sagen konnte und wie es weitergehen würde. Alles.


      Er setzte sich genauso auf wie Mareibe, die leise weinte, ohne den Kopf zu heben. „Du warst einfach durcheinander“, sagte Jarek. „Du bist eben fast ertrunken. Da benimmt sich ein Mensch nicht wie sonst.“


      Mareibe nickte nur einmal, ohne aufzusehen und ohne ihre Stirn von den Knien zu heben. Sie schwieg.


      Jareks Atem beruhigte sich langsam wieder und auch sein Herzschlag war fast wieder das ruhige Pochen wie die meiste Zeit, doch dann bemerkte er es. Alle Sinne von Wächter und Beschützer waren mit Mareibes Rettung befasst gewesen und direkt danach mit der verwirrenden und ungewollt doch erregenden Nähe zu ihr und Jareks Körper summte und kribbelte noch immer an allen Stellen.


      Doch jetzt merkte er, dass da mehr war. Das Tal lag nicht mehr ruhig unter dem grauen Licht. Es war erwacht und Jarek hörte überall Stimmen. Er schaute auf und sah, dass auf der anderen Seite des Laak Beecha Menschen auf den Straßen und Wegen waren und sie waren aufgeregt und in Eile. Jarek hörte schwere Schritte und schaute sich um. Carb kam über den Sand gelaufen, Entsetzen im Blick und in den Bewegungen.


      Jarek verstand sofort. Mareibes Schreie waren in der Stille nicht ungehört geblieben und nun eilte Hilfe herbei.


      „Es ist nichts passiert!“, rief Jarek Carb zu. „Alles in Ordnung. Sie ist außer Gefahr!“


      Mareibe hob den Kopf, sah Jarek verwundert an, dann bemerkte sie Carb. Sie erhoben sich beide.


      „Es war nur ein Beinklemmer!“, sagte Jarek. „Mareibe ist nichts passiert.“


      Carb war jetzt heran und sah Jarek mit offenem Mund an. „Was?“, fragte er verständnislos.


      „Sie hatte sich nur ein bisschen übernommen“, erklärte Jarek dem Freund, aber dann spürte er Mareibes Hand auf seinem Arm.


      „Jarek“, sagte sie und er hörte das Grauen in ihrer heiseren Stimme. „Es ist nicht wegen mir!“


      Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass auf ihren Armen sich wieder einmal alle Härchen aufgestellt hatten, dann schaute er Carb an und fühlte selbst, wie alle Hitze der Anstrengungen aus seinem Körper wich und einer tödlichen Kälte Platz machte.


      „Was ist passiert?“, fragte er.


      „Sie haben Oquin gefunden.“

    

  


  
    
      10.


      Mörderjagd
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      Der Kopf und die Arme waren befreit, aber der größte Teil des Körpers war noch immer vergraben. Die Leiche lag im Sand der Toten, nur einen Schritt vom Fels entfernt, der dort flach war, dann aber schon zehn Schritt weiter steil emporstieg. Ein Stück rechts der Fundstelle begann die Treppe hinauf zum Letzten Weg der Memo.


      Jarek blieb am Rand des Sandes stehen. Mareibe klammerte sich an seine Hand und sie zitterte und auch an ihrer Rechten, mit der sie Carb gepackt hatte, traten die Knöchel weiß hervor. Mareibe trug nur das untere Hemd und die Hose und beide waren noch immer nass. Auch Jarek hatte sich nicht die Zeit genommen, mehr anzuziehen.


      Überall standen Memo stumm auf den Felsen und sahen auf die Tote.


      Und auf Mareibe.


      Die Menschen hatten ihnen wortlos Platz gemacht, als sie wie in einem schrecklichen Traum Schritt für Schritt näher herangegangen waren. Auch Nahits Reiter, die in einer Linie dicht am Sand standen, hatten sie nicht aufgehalten.


      Adolo trat neben Jarek und ihre Schultern berührten sich. Jarek sah den Freund an und dessen Gesicht war bleich und an der Schläfe pulsierte eine Ader.


      Niemand sprach ein Wort, nur Shvagas Schluchzen war zu vernehmen.


      Sie kniete neben der toten Freundin und strich ihr immer wieder mit der Hand durch das Haar.


      Ferobar kniete auf der anderen Seite und schaufelte eine Handvoll des roten Sandes nach der anderen zur Seite. Als er den Hals der Toten befreite, ging ein entsetzes Murmeln durch die Umstehenden. Auch Jarek hatte es gesehen. Die Haut war dunkel verfärbt, in einem breiten, rundum laufenden Streifen.


      Ferobar schaute Nahit an, der zu Füßen der Toten im Sand kauerte und jeden Handgriff des Ältesten der Näher beobachtete. Nahit schüttelte leicht den Kopf und sein Entsetzen war spürbar. Er fasste in den Sand und nahm eine Handvoll und seine Faust krampfte sich darum. Dann rieben die Finger die Körner, die herunterrieselten, wieder und wieder und wieder. Und Nahit sah nicht hin.


      Ferobar grub weiter und links von Oquin entstand ein flacher Hügel, als er den Rest des Körpers freilegte. Dann berührte er Shvaga kurz am Arm und sie verstand die wortlose Bitte. Shvaga wechselte die Seite, sodass Ferobar weitergraben konnte. Erstmals wurde der Blick auf Oquins Gesicht frei und wieder ging ein entsetztes Luftholen durch die sich immer weiter vergrößernde Menge.


      Zwei Männer liefen ein Stück zur Seite und Jarek hörte, dass sie würgten, und einer erbrach sich gegen den Felsen.


      Jarek hatte Tote gesehen. Jäger, die den Kampf gegen die Reißer verloren hatten. Alte Menschen, die innerhalb der Mauern friedlich eingeschlafen waren. Der Mörder, der von seiner Hand vor Utteno gefallen war, und die Opfer, die der Überfall der Räuberbande unter den Vaka gefordert hatte. Aber Jarek hatte noch nie einen Menschen gesehen, der in einer Stadt gewaltsam ums Leben gekommen war. Noch nie hatte er einen Toten erblickt, der länger als ein Halblicht dagelegen hatte, bevor man ihn Memiana zurückgegeben hatte.


      Es blieb nie etwas übrig auf Memiana.


      Oquin schon.


      Ihre Leiche musste bereits eine längere Zeit hier unter dem Sand gelegen haben, erkannte der Jäger. Oquins Gesicht war dunkel verfärbt und Jarek wusste, dass es nur schwarz-rot sein konnte, auch wenn Polos und Nira alle Farben auffraßen. Ihre Augen standen aus den finsteren Höhlen hervor und waren weit aufgerissen und das Entsetzen und die Qual starrten ihn an. Oquins Zunge hing aus dem Mund, dick und halb durchgebissen. Es war ein Anblick für die Kammer der schlimmsten Schrecken, die sich in den furchtbarsten Träumen öffnen würde.


      Shvaga weinte lautlos. Sie hatte den Umstehenden den Rücken zugekehrt und ihre Schultern zuckten wieder und wieder.


      „Nahit. Was ist geschehen?“ Hama war herangetreten und stand zwei Schritt von der Leiche entfernt, aber er berührte den Sand nicht. Der Älteste der Memo hielt Abstand von Mareibe und ihren Freunden und sah sie nicht an.


      Jarek hörte das Entsetzen in Hamas Stimme und er fühlte es selbst.


      Nahit drehte sich langsam um, ohne sich aus der Hocke zu erheben. „Kolma war auf dem Letzten Weg der Memo“, berichtete er tonlos. Der Älteste der Sicherheit war genauso erschüttert wie alle anderen auch. Er sah sich um. Alle schauten zu Kolma, die zehn Schritt entfernt stand und immer noch zitterte. Zwei Freundinnen waren bei ihr, aber in ihren Gesichtern zeigte sich dasselbe Grauen und sie konnten Kolma nicht viel helfen. „Sie hat heruntergesehen und bemerkt, dass etwas im Sand war. Sie ist hingegangen und hat nachgesehen. Sie hat ein wenig gegraben. Dann hat sie die Hand gesehen.“ Nahit schaute auf die zusammengekrampften Finger der Toten.


      „Was ist mit Oquin passiert?“, fragte Hama.


      „Sie wurde erwürgt“, antwortete Ferobar. „Erwürgt und hier verscharrt, im Sand der Toten.“


      Jarek spürte die Blicke. Er musste sich nicht umschauen. Er wusste, dass alle Umstehenden ihnen die Köpfe zudrehten und Mareibe ansahen.


      Niemand sprach ein Wort, aber es war eine andere Stille als noch wenige Augenblicke zuvor. Eine fragende. Eine, die auf Antworten drängte.


      Nahit sah Mareibe an und Jarek erkannte Zweifel, Angst, Entsetzen und eine tiefe Niedergeschlagenheit. „Mareibe“, sagte Nahit. „Willst du irgendwas dazu sagen?“


      Mareibe antwortete nicht. Jarek hörte ihren hastigen Atem und seine Finger spürten, wie ihr Puls raste. Mareibe schluckte ein paarmal, aber es kam kein Laut.


      Shvaga war erstarrt, als Nahit den Namen aussprach. Langsam drehte sie sich um. Ihr Gesicht war nass von den Tränen, ihre sonst so gepflegten Locken standen nach allen Seiten ab. Aber ihre Augen glitzerten. Ganz langsam erhob sie sich, als ob ein schweres Gewicht sie am Boden hielte.


      „Mörderin!“, flüsterte sie. „Du Mörderin!“ Dann stieß sie einen Schrei aus und rannte los. Es waren nur vier Schritte, dann war sie heran und stürzte sich auf Mareibe, beide Hände ausgestreckt. Mareibe stand starr und machte keine Bewegung, ihr auszuweichen. „Mörderin“, kreischte Shvaga und ihre Finger legten sich um Mareibes Hals, drückten zu und sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die ehemalige Solo und riss sie, Carb und Jarek um.


      „Shvaga!“, rief Jarek. „Lass los!“ Er packte die Tobende am Arm und versuchte ihre verkrampften Hände zu lösen, doch die Wut war stark, sehr stark. Carb rang mit dem anderen Arm, wärend Mareibe unter Shvaga lag und sich gar nicht bewegte. Sie rollten über die Felsen, die Jarek Arme und Beine aufschürften, und Carb packte mit der Rechten in Shvagas lange Locken und riss ihren Kopf zurück.


      „Finger weg“, brüllte er. „Lass los!“


      Nur wenige Augenblicke später waren vier von Nahits Reitern heran und griffen zu. Sie zerrten die zappelnde und kreischende Shvaga von ihrem Opfer herunter, aber sie wehrte sich weiter, voll Wut und Verzweiflung.


      „Mörderin!“, kreischte sie immer wieder und das Echo kam von vier Seiten zurück. „Mörderin, Mörderin, Mörderin!“


      Jarek half Mareibe auf die Beine. Sie stand zitternd da.


      „Bist du verletzt?“, fragte er besorgt, aber es kam keine Antwort.


      „Jetzt sag doch was“, drängte Carb. „Bist du in Ordnung?“


      „Nichts ist in Ordnung“, erwiderte Mareibe mit gepresster Stimme und hustete und schuckte. „Gar nichts.“


      „Mörderin!“, brüllte Shvaga noch einmal, dann brach sie mit einem Schluchzen zusammen. „Mörderin“, flüsterte sie, aber sie kämpfte nicht mehr. Hätten nicht kräftige Hände sie gehalten, wäre sie zu Boden gesackt.


      „Bringt sie in den Turm der Sicherheit!“ Nahit erhob sich langsam. Dann löste er den Blick von Shvaga und drehte sich zu Mareibe um. „Beide.“
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      Das Rot war die erste Farbe. Wie immer. Weitere würden bald folgen, aber nie ließ die Farbe der Memo einer anderen den Vortritt. Jarek starrte auf die Decke, die Yalas Beine verhüllte, und es waren die ganz breiten Streifen in dem Stoff, die sich als erste aus dem Grau lösten. Sie sahen jetzt aus wie altes, getrocknetes Blut und die Farbe passte zu ihrer Stimmung.


      Erschöpft, verwundet, eingekreist.


      Das Gelblicht im Tal begann immer hier oben, im Turm des Wissens, im höchsten pfadab gelegenen Raum Mindolas. Die ersten Strahlen Salas fielen durch das feine Gitter der Lichtöffnung und bildeten ein feines, flimmerndes Muster an der Decke direkt über der Liege.


      „Schläft sie?“, fragte Adolo leise.


      „Ja“, flüsterte Jarek. „Endlich.“


      Yala lag auf ihrem Polster und hatte die Augen geschlossen. Ihr Mund stand ein wenig offen und ein kleines Bläschen zeigte sich in ihrem Mundwinkel. Es platzte und Yalas Lippen bewegten sich und sie murmelte etwas Unverständliches. Ihre rechte Hand zuckte leicht, aber es war im Traum. Ihre Lider blieben geschlossen und der Atem war tief und ruhig.


      Es war gerade Klang zehn Nira vorbei, als Ferobar den Helfer Gorich mit einer kleinen Flasche aus dem Turm der Wiedergeburt herübergeschickt hatte. Sie hatten niemanden um etwas gebeten, aber der Älteste der Näher hatte Gorich mit der Anweisung gesandt, Yala den Inhalt der Flasche zu geben. Und er sollte nicht gehen, bevor sie alles getrunken hatte. „Yala muss schlafen“, hatte er ausrichten lassen. „Sie hat nicht halb so viel Kraft wie andere Menschen. Und davon kann nichts mehr übrig sein. Yala muss jetzt einmal aufhören, zu denken. Wenigstens für ein Weile.“


      Sie saßen schweigend da und sahen Yala zu, wie sie schlief, und es war wie ganz am Anfang, nachdem sie die Stadt erreicht hatten.


      Der Geruch von Blut und Schrecken war wieder da.


      Sala ging auf und tränkte die Stadt mit ihrem gelben Licht. Die Stadt, in der ein Mord geschehen war. Zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte.


      „Mareibe hat es nicht getan“, waren Yalas letzten Worte gewesen, bevor ihr die Augen endlich zugefallen waren. „Sie war es nicht. Niemals.“


      Jarek hatte sich davor gefürchtet, Yala zu sagen, was geschehen war. Aber dann musste er es gar nicht aussprechen. Adolo hatte das Wort ergriffen und Yala in wenigen Sätzen berichtet, was man im Sand gefunden hatte.


      „Oquin?“ Yala war in ihren Polstern zusammengesunken und ihr Gesicht war auf der hellen Seite noch bleicher geworden. „Und Shvaga?“, hatte sie besorgt gefragt.


      „Beschuldigt Mareibe.“


      Die beiden Frauen waren im Turm der Sicherheit und keiner durfte sie sehen. Niemand durfte mit ihnen sprechen.


      „Nahit wird herausfinden, was passiert ist.“ Mehr konnte Hama Jarek nicht sagen. „Auf die Weise, die er für richtig hält. Und er wird sich von keinem befehlen lassen, was er zu tun hat. Und er wird auch auf keine Bitte hören. Gleich, von wem sie kommt.“


      Jarek konnte nichts darauf erwidern. Einem Xeno der Stadt überließ man die Nachforschungen und die Entscheidungen, wenn es ein Verbrechen gab. Und Nahit war der Xeno von Mindola.


      Langsam stand Jarek auf und ging zu der Lichtöffnung. Er schaute hinunter auf die Stadt der Memo, aus der murmelnde Geräusche der Unruhe empordrangen. Noch nie hatte er um diese Zeit so viele Menschen auf den Straßen und Wegen gesehen. Sie standen vor den Bauten in kleinen Gruppen zusammen, sprachen und schwiegen. Immer wieder zeigte jemand zum Sand der Toten. Zum Turm der Sicherheit. Und auf den der Wiedergeburt. Wieder nahm der Wächter in Jarek eine neue Stimmung wahr, die alle erfasst hatte, und diesmal war es eine Mischung aus Angst und nacktem Entsetzen. Der Tod hatte Mindola erreicht. Nicht als sanftes Ende eines langen, friedlichen und erfüllten Lebens. Nicht als Unglück, unvorhersehbar wie ein Felssturz, ein stolpernder Kron oder ein Kind, das nicht schwimmen konnte und in den Laak fiel. Der Tod hatte sich mit den weit aufgerissenen Augen, dem gedunsenen Gesicht und der schwarzen Zunge Oquins gezeigt. Und er hatte nirgends einen Raum für den letzten kleinen Kitzel eines lüsternen Grauens gelassen, wie bei den schlimmsten Geschichten, die man von Berichtern zu hören bekam. Die Menschen Mindolas hatten Oquin gekannt. Und nun hatten sie die junge Frau selbst gesehen. Ermordet.


      Jarek drehte sich um und sah zu Carb, der niedergeschlagen neben Yalas Liege saß. Dann wanderte sein Blick zu Adolo, der ihn erwiderte.


      „Fangen wir an“, sagte der Reiter. Er streckte seine Hand aus, Carb packte zu und Adolo zog ihn auf die Beine.


      „Ja“, sagte Jarek. „Fangen wir an.“
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      Jarek spürte die Blicke von allen Seiten. Die Menschen auf der breiten Straße waren stehen geblieben und sahen herüber. An den Bauten ringsum öffneten sich Türen und in Lichtöffnungen erschienen Gesichter. Niemand kam näher, aber alle beobachteten ihn und keiner machte ein Geheimnis daraus.


      Kolma stand vor dem Eingang ihres Baus und ihre kleine Tochter Bra hielt ihre Hand. Beide blinzelten ins Licht. Sala war schon im letzten Kvart. Jarek hatte sich gedacht, dass Nahit mit der Frau, die die Tote gefunden hatte, noch einiges zu besprechen hatte, und er wollte nicht gleich der Nächste sein, der sie mit Fragen bedrängte. Aber nun ließ es sich nicht weiter aufschieben.


      Kolma sah Jarek mit verschlossenem Gesicht an und er bemerkte, dass ihr Blick immer wieder nach rechts und links huschte, als ob sie sichergehen wollte, dass sie nicht alleine war. Sie war es nicht. Die Beobachter wurden immer mehr.


      „Was willst du mich fragen?“, entgegnete Kolma endlich mit größter Zurückhaltung.


      „Bist du häufiger auf dem Letzten Weg der Memo?“


      „Das habe ich Nahit schon gesagt. Warum willst du das wissen?“


      „Wir versuchen die Zeit einzugrenzen, zu der ... es geschehen ist.“


      „Es?“, fragte Kolma hart. „Du meinst, wann Oquin ermordet wurde?“


      „Ja.“ Jarek atmete leise einmal durch, dann noch einmal. „Ich meine den Mord.“


      So war es überall gewesen. Ganz gleich, wen er angesprochen hatte, die Menschen Mindolas hatten wenig Bereitschaft gezeigt, ihm Auskunft zu geben. Noch immer hatte Jarek nur eine undeutliche Ahnung davon, wer Oquin zuletzt gesehen hatte. Nur eins schien Jarek inzwischen sicher. Sie musste sehr bald verschwunden sein, nachdem sie angefangen hatte, die Gerüchte über Mareibe zu verbreiten. Er hatte bisher niemanden gefunden, der sie im darauffolgenden Gelblicht irgendwo gesehen hatte. Jedenfalls niemanden, der mit ihm darüber sprechen wollte, musste er einschränken.


      „Bist du häufiger dort beim Letzten Weg?“, fragte er noch einmal.


      Kolma ließ die Finger ihrer Tochter los und wischte sich die Hände ab. Jarek war nicht entgangen, dass sie schwitzte, und es lag nicht an Salas Wärme. Bra klammerte sich an Kolmas Kleid fest. Sie ließ Jarek dabei nicht aus den Augen.


      „Ja“, antwortete Kolma endlich widerwillig. „In fast jedem Graulicht.“


      „Diese Stelle im Sand. Wann ist die dir zum ersten Mal aufgefallen?“


      „Um Klang vier Nira im letzten Graulicht!“, sagte Kolma hart. „Wenn ich sie früher gesehen hätte, hätte ich sofort nachgeschaut. Was willst du von mir, Jarek?“


      „Nichts“, versuchte Jarek die Frau zu beruhigen. „Du musst keine Angst haben. Ich habe es doch schon gesagt. Wir wollen nur helfen.“


      „Helfen!“, sagte Kolma bitter. „Und wer hat Oquin geholfen?“


      Bra lehnte das Gesicht gegen Kolmas Bein und murmelte etwas. Ihre Mutter erstarrte.


      „Was hat du gesagt, Bra?“ Jarek hatte die Kleine nicht verstanden.


      Das Mädchen starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Ihre Finger fanden wieder die Hand ihrer Mutter. Sie griff danach und trat einen Schritt zurück, sodass sie sich halb hinter Kolmas Bein versteckte. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und fragte sehr leise: „Hast du Oquin tot gemacht?“


      „Was?“, fragte Jarek fassungslos. „Ich? Warum sollte ich das tun?“


      „Weil sie böse Sachen über deine Freundin erzählt hat“, flüsterte Bra. „Sie hat ihr wehgetan. Sehr weh.“


      Jarek sah das kleine Mädchen entsetzt an, und die großen Augen ließen ihn nicht los. Er hob den Blick und sah Kolma fragend an, aber die wich ihm aus.


      „Nein“, sagte er. „Das habe ich nicht. Und Carb nicht und Adolo nicht. Und Mareibe auch nicht!“ Jarek sah sich um und er erkannte, dass er lauter geworden war als beabsichtigt. Die Zuseher waren zu Zuhörern geworden und an drei Stellen flüsterten sich die Menschen etwas zu. Und niemand ließ ihn aus den Augen.


      „Ich kann dir nicht helfen“, sagte Kolma. „Komm, Bra. Einen guten Weg“, wünschte sie, drehte sich um und ließ Jarek einfach stehen. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Das Geräusch von Fera auf Stein war schrill und erschien Jarek ungewöhnlich laut. Es war der Nirariegel, den man nur von innen vorlegen konnte.


      Langsam drehte Jarek sich um. Einen Augenblick stand er da, auf dem schmalen Weg, der zum Bau von Kolmas Familie führte. Dann ging er los, in Richtung Turm des Wissens, und er hörte hinter sich Geflüster.


      Es verfolgte ihn wie ein Rudel Gelbschattenfetzer. Es war immer außer Sicht, aber er konnte es wahrnehmen, wie einen weitreichenden Duft, der ihm umgab, ganz gleich, wohin er sich bewegte.


      Auf der breiten Straße in der Mitte des Tals wichen ihm die Menschen aus, auch wenn er keinen Versuch machte, jemanden anzusprechen. Man hielt Abstand von ihm, als sei er ein gefährlicher Reißer, der sich harmlos gab und seiner Wege ging, aber alles anfallen würde, was sich in seine Reichweite wagen würde. Doch weiter vorne blieb eine schlanke Gestalt stehen und sah in seine Richtung.


      Es war Rovia. Sie wartete, bis er heran war.


      „Jarek?“ Er versuchte zu erkennen, in welcher Stimmung die Älteste der Novo war, aber sie gab es mit keiner Regung zu erkennen. „Wir müssen reden.“


      „Wisst Ihr irgendetwas Neues?“, fragt er hoffnungsvoll.


      „Du etwa?“, kam es zurück.


      Jarek schüttelte nur den Kopf.


      „Jarek, was tut ihr da?“, fragte Rovia. Er hörte den Vorwurf und Rovia war wieder die Älteste und er der Novo, den sie in die Pflichten und Kenntnisse der Memo einführte. „Das ganze Gelblicht lauft ihr schon herum und stellt Fragen. Adolo, Carb und du. Selbst Yala. Sie ruft andere zu sich und fragt sie aus. Ihr macht den Menschen Angst!“


      „Was?“ Jarek konnte es nicht glauben. „Wir?“ Er deutete auf sich. „Wir machen den Menschen Mindolas Angst?“


      Statt einer Antwort hob Rovia nur die Hände mit den Flächen nach oben und schaute nach links und rechts. Es war, als hätte jemand einen Kreis um Jarek und Rovia gezogen und allen anderen wäre es verboten, diese Linie zu überschreiten. Sie standen mitten auf der belebtesten Straße Mindolas, doch alle anderen machten einen Bogen um die beiden.


      „Wir machen keinem Angst“, sagte Jarek, aber die eigenen Zweifel hatten ihren Weg in seine Stimme gefunden. „In dieser Stadt ist ein Mord geschehen!“


      „Das ist auch ohne eure Hilfe jedem bekannt“, erwiderte Rovia ungeduldig. „Was versprecht ihr euch von dieser Fragerei?“


      „Wir wollen herausfinden, was geschehen ist“, wiederholte Jarek die Worte, die er jedem gegenüber benutzt hatte, aber Rovia schüttelte sofort den Kopf.


      „Nein“, widersprach sie entschieden. „Das wollt ihr nicht. Ihr wollt nicht herausfinden, was passiert ist. Ihr wollt beweisen, dass Mareibe daran unschuldig ist. Und das ist etwas ganz anderes.“


      „Aber Mareibe war es nicht“, sagte Jarek, doch es klang schwach, wie er merkte. „Ich weiß es“, fügte er trotzig hinzu.


      „Wieso?“, fragte Rovia. „Du bist also sicher, dass Mareibe keinen Menschen töten würde.“


      „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte Jarek und spürte den Ärger in sich emporkriechen. „Ich weiß genau, dass sie das könnte!“, sagte er und er spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufstellten und die Kälte der Erinnerung sich in ihm ausbreitete. „Ich habe neben Mareibe gestanden, als die Mörder ihrer Eltern von den Reißern zerfetzt wurden. Und ich habe ihr in die Augen gesehen. Ich, nicht Ihr! Ich weiß, was sie in diesem Augenblick gefühlt hat. Sie hat es bedauert. Bitter bedauert, dass sie es nicht selbst war, die diese Bestien töten durfte, die ihr so viel angetan hatten! Mareibe könnte einen Menschen töten. Oh ja. Das weiß ich.“


      Rovia blinzelte zweimal und einen Augenblick senkte sie ihren Blick. Jarek sah die Betroffenheit und einen Hauch von Verlegenheit.


      „Und warum nicht Oquin?“, fragte Rovia leise.


      „Weil sie Yala versprochen hat, ihr nichts zu tun“, flüsterte Jarek.


      Rovia schwieg und sah Jarek an. Sie beherrschte es wie wenige Menschen, die er kannte, ihrem Gesicht jede Regung zu entziehen, an der der geübte Wächter erkennen konnte, was in ihr vor sich ging.


      „Haltet Ihr Mareibe für Oquins Mörderin?“, fragte er dann direkt.


      „Es gibt bisher keinen Beweis dafür, dass sie es war“, sagte Rovia leise. „Wenn sie nicht die Mörderin ist, dann wird Nahit das herausfinden.“


      „Eben hat Bra mich gefragt, ob ich es war“, sagte Jarek. Schon die Erinnerung an die angstvolle Frage des Mädchens versetzte ihm wieder einen erneuten Stich. „Könnt Ihr Euch das vorstellen?“


      „Ja“, erwiderte Rovia ernst. „Du warst doch Wächter und Beschützer. Verstehst du nicht, was gerade hier los ist? Es ist für viele unvorstellbar, dass Mareibe eine Mörderin ist. Aber noch schlimmer ist für die meisten ein anderer Gedanke. Was ist, wenn sie unschuldig ist? Dann hat jemand anderes Oquin ermordet. Und der läuft dann immer noch hier in Mindola herum!“
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      „Wo ist Yala?“ Jarek hatte sich nicht damit aufgehalten, anzuklopfen. Er hatte die Tür zu dem Raum direkt aufgerissen, in dem Ferobar die meiste Zeit verbrachte, wenn er im Turm der Wiedergeburt war. „Ferobar! Wo ist sie?“


      Der Näher saß auf seinem Platz an der Lichtöffnung und schaute langsam auf. Sei Gesicht zeigte dort, wo es nicht vom Bart verdeckt war, tiefe Furchen und von der sonst so kraftvollen Ausstrahlung des großen Mannes war nichts zu spüren.


      „Oben in ihrem alten Raum“, sagte Ferobar tonlos. „Da liegt sie.“


      Yalas Unterkunft im Turm des Wissen war leer gewesen, als Jarek um Klang acht Sala dort angeklopft hatte. Auch von den drei Helferinnen fand sich keine Spur. Dann erfuhr er, dass Ferobar Yala eilig weggetragen hatte. Warum, wusste niemand.


      „Wieso?“, fragte Jarek besorgt. „Warum ist sie hier?“


      „Calabo hat mich gerufen“, erklärte Ferobar. „Und das war richtig. Und eilig.“ Die Sorge war für Jarek unüberhörbar. „Yala hatte Blut im Urin.“


      „Ist es schlimm?“, fragte Jarek und ließ sich auf den Sitz sinken, den Ferobar ihm mit einer Handbewegung angeboten hatte.


      „Es geht ihr jetzt etwas besser“, sagte der Älteste der Näher. „Aber sie muss hierbleiben. Wenigstens zehn Lichte, sage ich.“


      „Was ist Yala passiert?“


      „Passiert?“, fragte Ferobar mit einem tiefen Seufzen. „Der Fuuch ist ihr passiert. Eure Schlacht im Turm des Wissens ist ihr passiert. Die Lügen. Ollo und seine Bande. Ihr seid ihr passiert. Du bist ihr passiert. Mareibe ist ihr passiert. Und jetzt der Mord an Oquin. Reicht das nicht?!“


      „Doch“, sagte Jarek leise und sein Atem ging flach und er spürte die Beklemmung. „Das reicht. Mehr als das.“


      „Immer ist sie dabei. Immer ist sie für jeden da. Für jede Sorge. Für jede Frage“, sagte Ferobar leise. „Irgendwann musste es doch mal zu viel werden. Für Yala. Immer wieder zieht sich alles in ihr zusammen. Und alles verkrampft.“ Ferobar hob beide Fäuste und ballte sie, öffnete sie und zog sie wieder zusammen. „Da sind überall noch die Nähte. Ich musste doch alles zusammenflicken. Das ganze Gelblicht hat sie geredet und geredet und geredet und Fragen gestellt. Und Urika und Prim als Boten losgeschickt, noch andere zu holen, denen sie Fragen stellen wollte. Und die ganze Zeit diese fürchterliche Angst im Bauch. Das kann doch nicht gutgehen.“ Ferobar fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht.


      „Was macht sie jetzt?“, fragte Jarek.


      „Liegen, trinken, atmen“, antwortete der Näher. „Ich lasse keinen mehr zu ihr.“


      „Mich auch nicht?“, fragte Jarek.


      Ferobar legte die Stirn in Falten und sah Jarek eine Weile an. „Aber auf eigene Gefahr“, knurrte er.


      Dann stützte er die Arme auf und legte die Stirn in die Hände. Er starrte auf den Tisch.


      „Es tut mir leid“, sagte Jarek leise. „Wegen Oquin.“


      Ferobar schaute nicht auf. „Ihre Mutter war Ekari“, sagte er dumpf. „Meine beste Näherin. Ich habe Oquin ihr ganzes Leben lang gekannt. Ich hatte sie in den Händen, als sie zum ersten Mal die Augen aufgemacht hat. Ich habe gesehen, wie sie laufen gelernt hat. Ich war dabei, wie ihr Plappermäulchen die ersten verständlichen Worte gesagt hat. Und sie wollte werden wie ihre Mutter. Zur Näherin hat es nie gereicht. Aber sie ist geblieben. Und wurde meine beste Helferin. Und jetzt habe ich sie aus dem Sand der Toten gegraben. Mit denselben Händen, die sie bei ihrer Geburt aufgefangen haben.“ Ein Tropfen zerplatzte auf der matten Tischplatte, dann noch einer und ein dritter.


      Jarek atmete ein paarmal tief ein. Er hatte nicht bemerkt, dass er das Luftholen ausgelassen hatte. Dann stand er auf und trat neben Ferobar. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie. „Es tut mir leid“, sagte er noch einmal, sehr leise.


      Ferobar schaute nicht auf. Sein Schmerz füllte den Raum mit Schweigen.


      „Geh zu Yala“, sagte der Älteste der Näher dann. „Du kennst den Weg.“
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      Sie lag da, wie Jarek es aus so vielen Lichten noch kannte, aber es waren keine Erinnerungen, die er gerne in sich suchte. Yala atmete flach und ihr Gesicht war blass. Die beiden Flaschen hingen wieder an der Wand an ihren Haken und die Ader lief von ihnen zu der Nadel, die in ihrem Arm steckte. Sie war mit einem dünnen Stoffstreifen festgebunden, sodass Yala sie nicht bei einer unbewussten Bewegung herausziehen konnte, und das war der einzige Unterschied zu den Lichten aus der Zeit nach ihrer Ankunft. Damals hatte niemand die Nadel gesichert. Niemand hatte es ausgesprochen, aber selbst Ferobar hatte kaum daran geglaubt, dass Yala sich jemals wieder bewegen würde.


      Das leise Tropfen war das einzige Geräusch in dem Raum.


      Jarek setzte sich neben die Liege auf die Bank, die noch immer unverändert dort stand, wo Carb sie hingeschleppt hatte. Er betrachtete Yala und kämpfte die Gefühle wieder zurück in ihre Kammer, wo er sie so tief vergraben hatte. Die Angst um jeden einzelnen Atemzug Yalas, um jeden Schlag ihres Herzens, in jedem Klang, den er hier neben ihrem reglosen Körper zugebracht hatte. Jetzt war sie auf eine für Jarek unerklärliche Weise wieder da, die Angst, Yala zu verlieren. Dabei hatte Ferobar gesagt, sie sei nicht in Gefahr. Nur müde. Sehr, sehr erschöpft.


      Yala musste seine Anwesenheit gespürt haben. Ihre Lider bewegten sich und sie schlug die Augen auf. Zweimal blinzelte sie, dann sah sie klar.


      „Jarek“, sagte sie müde und versuchte ein trauriges Lächeln.


      „Was machst du wieder für Sachen“, sagte Jarek. Es waren die Worte, die seine Mutter Nari immer seufzend geäußert hatte, als er klein gewesen war und mit einer neuen Verletzung von irgendwelchen wilden Spielen oder gefährlichen Klettereien zurückgekommen war. Es waren nicht Jareks Worte. Er selbst hatte keine für eine solche Gelegenheit.


      „Sorgen“, antwortete Yala. „Ich mache mir viele Sorgen. Zu viele. Sagt Ferobar.“


      „Und ich habe immer gedacht, das wäre mein Vorrecht“, sagte Jarek. „Mir Sorgen zu machen.“


      Yala antwortete nicht, sondern beobachtete Jarek mit einem Gesichtsausdruck, den er nicht verstand. Es war Erschöpfung darunter. Schmerzen und Trauer. Aber auch eine Furcht, die er nicht einordnen konnte.


      „Ich habe keine schlechten Neuigkeiten“, beeilte er sich zu erklären. „Wir haben einiges in Erfahrung gebracht. Wir haben keinen gefunden, der Oquin in dem Gelblicht gesehen hat, nachdem sie euch belauscht hat. Und niemand hat Mareibe und Oquin zusammen beobachtet. Aber jetzt sagt Rovia, wir sollen aufhören, Fragen zu stellen.“


      Yala nickte nur.


      „War sie auch bei dir?“


      Wieder ein Nicken.


      „Wir sollen alles Nahit überlassen.“


      „Ich weiß.“


      „Die Menschen denken, es könnte jemand von uns gewesen sein. Wenn es Mareibe nicht war“, sagte Jarek. „Kannst du dir das vorstellen? Bra hat mich gefragt, ob ich es war. Ich!“ Jarek deutete auf sich. Er schüttelte den Kopf und sein Zopf fiel über die Schulter. Mit einer ungeduldigen Bewegung warf er ihn wieder zurück.


      Yala betrachtete Jarek schweigend. Er spürte, wie ihr Blick über seine Nase wanderten, die Stirn, die dunkelroten Haare berührte, die breiten Schultern streifte und an seinen sehnigen Armen hinabglitt zu seinen Händen.


      Jarek spürte in sich den Drang, nach Yalas Fingern zu greifen, doch als er den Arm hob, steckte sie die Hände unter die Decke.


      „Wovon träumen alle Frauen Mindolas?“, frage sie ohne jeden Zusammenhang.


      Jarek blinzelte ein paarmal überrascht. Dann zuckte er die Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Ich verstehe nichts von Frauen. Bekomme ich ständig zu hören. Wie kann ich da wissen, was sie träumen?“


      „Sie träumen von dir“, flüsterte Yala.


      „Was?“ Jarek sah sie mit offenem Mund an. Er hatte alles Mögliche erwartet. Aber das nicht.


      „Sie träumen davon, wie es wäre, diesen schönen, starken Körper für sich zu haben“, fuhr Yala fort. „Diese kräftigen Hände überall auf sich zu spüren. Sie träumen davon, wie es wäre, diese schmalen Lippen zu küssen. Sie fragen sich, wie deine Zunge wohl schmeckt.“


      „Was willst du damit sagen?“, fragte Jarek verwirrt. „Das glaube ich alles nicht.“


      „Oh doch“, sagte Yala. „Ich komme nicht nach Mindola raus, Jarek. Aber Mindola kommt zu mir rein. Immer wieder, in jedem neuen Licht. Und ich höre zu. Du bist der begehrteste Mann des ganzen Tals. Aber du nimmst nichts davon wahr. Gar nichts. Kein Lächeln, kein Wort, keine Berührung. Du bist freundlich zu jedem Mann. Und zu jeder Frau. Aber mehr nicht.“


      Jarek schwieg, als er die Worte hörte. Shvaga hatte es nicht so deutlich ausgesprochen wie Yala jetzt. Doch sie hatte es angedeutet. Aber er hatte keine Ahnung, wieso Yala ausgerechnet jetzt davon anfing. Dann huschte sein Blick durch den Raum und die Erkenntnis fühlte sich an wie der Schlag einer Baale.


      Jarek war alleine mit Yala. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit.


      Yala war sein Rundblick nicht entgangen. Sie atmete einmal tief durch. „Ja. Nur wir beide.“


      „Es ist so lange her.“


      „Weißt du, warum?“, fragte Yala.


      „Weil sich alle um dich gekümmert haben. Wir wollten nicht, dass du alleine bist. Dich alleine fühlst.“


      „Richtig.“ Doch dann schüttelte Yala den Kopf. „Und falsch.“


      „Wie meinst du das?“


      „Ich habe Mareibe darum gebeten“, sagte sie leise. „Ich wollte nicht mit dir alleine sein! Weil ich Angst hatte.“


      Jarek fühlte seinen Herzschlag und er fühlte die Furcht, die die schon ganze Zeit über seine Brust zusammengedrückt hatte. „Angst?“, fragte er heiser. „Angst vor mir?“


      Yala schüttelte den Kopf und sagte lauter: „Nein, verdammt! Nicht Angst vor dir! Angst vor diesem Augenblick!“


      Dann ließ sie sich wieder zurücksinken und holte keuchend durch den Mund Luft, einmal, zweimal.


      „Ferobar sagt, du sollst dich nicht aufregen!“, sagte Jarek besorgt. „Es tut mir leid!“


      „Hör auf damit“, antwortete Yala leise. „Du bist nicht an allem schuld. Es ist genauso mein Fehler wie deiner.“


      „Was meinst du denn damit?“, fragte Jarek.


      „Willst du Mareibe?“, fragte Yala. „Als Frau?“


      Da war wieder die Erinnerung an Mareibes Körper auf Jareks, die drängende Nähe und ihre Zunge zwischen seinen Lippen. Er schüttelte heftig den Kopf. „Ich würde alles für Mareibe tun. Aber ich will sie nicht als Frau.“


      „Sie weiß das“, sagte Yala leise. „Ganz tief drinnen weiß sie das genau.“


      Jarek atmete auf. „Bist du sicher?“


      Yala nickte. „Ja. Wir bekommen nicht immer, was wir uns wünschen. Und manchmal ist das besser so.“


      Jarek schwieg und wartete ab.


      Yala sprach schließlich weiter. „Und was ist mit den anderen? Die dich umschwärmen? Du lächelst und nimmst sie nicht wahr. Es sind schöne Frauen dabei, es sind kluge Frauen dabei, es sind mutige Frauen dabei. Und auch die eine oder andere schöne, kluge und mutige Frau.“


      Jarek riss die große Kammer auf, in der er den Mut für die ganz großen Notfälle seines Lebens verwahrt hatte. Er holte tief Luft und sagte leise: „Sie sind mir egal. Yala. Ich ... ich will nur dich!“


      „Zu spät.“ Die Antwort war wie ein Schlag ins Gesicht.


      „Was soll das heißen?“, fragte Jarek.


      „Du sehnst dich nicht nach der Frau, die ich bin. Du sehnst dich nach der Frau, die ich war. Aber die werde ich nie wieder sein.“


      „Du bist Yala“, stammelte Jarek.


      Sie betrachtete ihn eine Weile. „Ich bin das, was von Yala übrig ist. Aber ich bin nicht mehr die Frau, neben deren Lager du ein halbes Graulicht lang gekniet hast. Ohne dich zu trauen, sie anzufassen. Hättest du es mal getan. Dann wäre vielleicht alles anders. Aber du hast es nicht.“


      Jarek stellte fest, dass ihm der Mund offen stand, und er befahl sich, ihn wieder zu schließen. Er spürte, dass er rot wurde. „Das hast du gewusst?“, fragte er heiser.


      „Du warst da. Und ich habe gewartet, dass du mich endlich anfasst. Aber du warst dir nicht sicher. Jetzt willst du sicher sein, wo ich nur noch die Hälfte von dem bin, was ich mal war?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn.“


      „Yala, das ist doch Unsinn!“, sagte Jarek, aber das war ohne sein Zutun aus dem Mund gekommen. Er war zu verwirrt, um eine richtige Antwort zu finden.


      „Du redest dir etwas ein, Jarek“, sagte Yala hart. „Weil du dich mal wieder schuldig fühlst. Warum musst du immer an allem die Schuld tragen?!“, sagte sie lauter und drückte sich mit ihrem Rücken von der Wand weg. Sie beugte sich vor, während sie weitersprach. „Ich weiß nicht, warum, aber du willst einfach, dass es deine Schuld ist, dass der Fuuch mich so zugerichtet hat.“


      Sie zog ihr Hemd hoch und Jarek sah das Netz aus dünnen Narben, das sich über ihren Bauch bis zur Hose erstreckte, dann warf sie die Decke zurück und zeigte ihre blassen Beine, in denen noch immer keinerlei Gefühl war.


      „Ich hatte deinen Schutz übernommen, aber ich war nicht da“, antwortete Jarek.


      „Verdammt, du warst da“, rief Yala. „Du hast mir das Leben gerettet. Wenn du an was schuld bist, dann daran, dass es mich überhaupt noch gibt!“


      „Wenn das eine Schuld ist, dann nehme ich sie gerne auf mich“, antwortete Jarek betont.


      Yala ließ sich zurück gegen die Wand sinken. „Ich kann das nicht. Ich will diese Verantwortung nicht!“


      Jarek zögerte einen Moment, dann fragte er ungläubig: „Verantwortung? Du? Was denn für eine Verantwortung?“


      „Die Verantwortung für dein Leben“, antwortete Yala und Jarek sah, dass sie nun mit den Tränen kämpfte.


      „Yala!“ Er beugte sich zu ihr, aber sie hob abwehrend die Hände.


      „Bitte nicht, Jarek. Bitte nicht.“ Yala zog die Nase hoch.


      „Was soll der Unsinn? Du bist doch nicht für mein Leben verantwortlich!“ Jarek versuchte, in Yalas Worten irgendeinen Sinn zu finden.


      „Doch, das wäre ich. Es wäre meine Schuld, wenn du nicht losziehst, wie du es immer so gerne wolltest. Wir wissen, dass Mareibe keine Mörderin ist. Sie werden es verstehen. Sie werden herausfinden, was geschehen ist. Irgendwann wird diese schlimme Zeit vorbei sein. Die Zeit, die alles von dir fordert, was du bist und was du kannst. Und dann? Dann sitzt du hier. Mit mir. Es wäre meine Schuld, wenn du nichts von Memiana siehst. Es wäre meine Schuld, wenn du in diesem Tal bleibst, das jetzt schon viel zu klein für dich ist. Es wäre meine Schuld, wenn du auf keine Jagd mehr gehst. Und es wäre meine Schuld, wenn du jede andere Frau zurückweist, die dir alles geben kann, was ein Mann wie du braucht.“


      Jeder Satz traf Jarek wie ein kleiner, aber harter Schlag.


      Yala sprach leise weiter und er spürte das Zittern in ihrer Stimme. „Und das nur, weil du dich wieder mal für alles, alles, alles verantwortlich fühlst und irgendwo eine blöde Schuld suchst, bei dir, nur bei dir, die einfach nicht da ist. Bitte, Jarek, bitte“, flehte Yala. „Ich schaffe das nicht. Ich kann nicht für dein Leben verantwortlich sein. Ich habe diese Kraft nicht. Die reicht ja nicht mal für mich alleine!“


      Yala liefen die Tränen über die Wangen und Jarek machte wieder eine Bewegung, verharrte dann aber und berührte Yala nicht. Er nahm ein kleines Tuch, das er auf dem Tisch neben ihrer Liege fand, und reichte es ihr.


      „Danke“, schluchzte Yala und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich kann es nicht“, flüsterte sie. „Ich kann das einfach nicht, Jarek. Bitte lass mich, Jarek. Bitte lass mich los.“


      Yala lehnte bleich und erschöpft an der Wand und sah Jarek aus ihren großen, dunkelroten Augen flehend an und schwieg.


      Lange.


      „Ich verstehe“, sagte Jarek dann leise. „Ich glaube, ich verstehe jetzt.“
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      Jarek griff nach dem Absatz und fand Halt im rauen Fels. Bedächtig zog er sich hoch und eine kleine Tür öffnete sich in seiner Erinnerung. Er hörte Kobars Worte: „Drei feste Punkte und die Körpermitte dazwischen“ und er lächelte.


      Seit der Jagd nach dem Paas der Salaschwärmer war er nicht mehr geklettert. Es schien ihm so lange her, dass man Lieder darüber singen könnte. Es war eine Zeit gewesen, in der alles so einfach, so gerade und so eindeutig gewesen war. Es war ein gefährliches Leben, aber eines, in dem sich ein Jäger, Beschützer und Wächter wirklich lebendig fühlen musste.


      Und fühlen durfte.


      Die Erinnerung an Kobar verursachte immer noch den Schmerz über den Verlust und er sah Lims Tränen, als er ihr die Nachricht überbracht hatte. Aber Jarek wusste nun, dass es noch ganz andere Schmerzen gab. Der Tod bei der Jagd konnte einen Xeno immer und überall ereilen. Er war Teil seines Lebens.


      Doch einen Menschen zu verlieren, der noch am Leben war, das war etwas ganz anderes. Das war ein Schmerz, der nicht langsam abklingen würde wie der letzte Schlag der Baale.


      Jareks Körper hatte nichts verlernt und erinnerte sich an jede Bewegung, die er ausführen musste, ohne dass Jarek über einen einzigen Handgriff oder Fußtritt nachzudenken brauchte. Er stieg langsam immer höher und fühlte eine größer werdende, angenehme Leere in seinem Kopf, die er schon lang nicht mehr empfunden hatte.


      Er war dem Letzten Weg der Memo gefolgt, bis der hundertzwanzig Schritt über dem Sand der Toten endete, in dem sie Oquin gefunden hatten. Je weiter er den immer steileren Weg hochgestiegen war, desto mehr der vielen auf- und zufliegenden Türen in seinem Verstand hatte er geschlossen, aus denen Gedanken und Erinnerungen, Wissen und Vermutungen hervorgebrochen waren. Und Gefühle, immer wieder Gefühle, die durcheinandersprangen wie aufgescheuchte Schwanzlinge.


      Am Ende des Weges hatte Jarek die Hände zu Hilfe genommen und nun stieg er immer höher hinauf im senkrechten roten Stein.


      Es war wieder wie auf der Jagd, wenn sich alles in Jarek auf ein einziges Ziel konzentrierte und nur ab und zu eine kleine Erinnerung aus ihrem Raum hervorschaute. Oder vielleicht ein paar Gedanken gedacht werden wollten, ohne dass Jarek es zuließ, dass sie wirklich störten, seine Aufmerksamkeit ablenkten und so ihn und den ganzen Jagdtrupp in Gefahr brachten.


      Mit jedem Schritt, den Mindola unter ihm zurückblieb, schien Jarek auch etwas von der Beklemmung abzuschütteln, die sich auf ihm niedergelassen und ihm das Atmen erschwert hatte, als er sich auf seinem Lager herumgewälzt und versucht hatte, einzuschlafen. Seine Gedanken wurden wieder einfacher, klarer. Aber auch seine Gefühle, wie er mit leichter Verwunderung feststellte, wenn er Yalas so schönes Gesicht sah, mit der gezackten Narbe, die sie für Jarek nicht entstellen konnte, sondern nur noch anziehender machte.


      Jarek hatte neben Yalas Liege gesessen und er hatte geschwiegen, weil er nichts mehr gefunden hatte, das er hätte sagen können, nichts, das irgendetwas geändert hätte. Yala hatte ihn angesehen, bittend und traurig, bis Ferobar hereingekommen war.


      Der Älteste der Näher hatte mit einem einzigen Blick erfasst, was da vor sich gegangen war, und hatte in einem einzigen Wort geäußert, was Jarek gerade empfunden hatte: „Scheiße.“


      Jarek hatte das Mitgefühl in Ferobars Blick erkannt, das der Älteste der Näher meistens unter der dicken Schicht Bissigkeit verbarg. „Hat sie es also doch getan.“


      Ferobar hatte Jarek seine rot behaarte Pranke auf die Schulter gelegt und einmal fest zugedrückt.


      Dann war Jarek aufgestanden und gegangen.


      Die Baale schlug zwei Mal und es klang heller und leiser als unten im Tal, schon weit entfernt. Der Turm des Wissens lag längst unter Jarek und sein Blick fand die hohen Lichtöffnungen von Yalas Räumen, die nun verlassen waren.


      Er drehte sich um und kletterte weiter, Tritt um Tritt und Zug um Zug, und es war nicht mehr weit.


      Der Grat war gezackt, aber es gab hier eine kleine Plattform, auf der Jarek sich aufrichtete. Polos und Nira hatten den Horizont ein gutes Stück hinter sich gelassen und beleuchteten die Weiten von Memiana.


      Vor Jarek lagen die finsteren Höhen von Zukasa und er versuchte die Stelle zu erkennen, wo sich die Klamm befand. Aber er konnte in der schwarzen Wand, die den Berg Mindolas fast überragte, keine Öffnung erkennen. Er sah nach rechts und schaute in das unbekannte, unendlich weit erscheinende Land, das sich bis zum kaum sichtbaren himmelhohen Raakgebirge erhob.


      Es war still. Kein Laut erreichte sein Ohr, keine Bewegung war zu erkennen.


      Jarek drehte sich einmal um sich selbst und genoss den weiten Rundblick über die vielen, selbst von seinem Memoverstand nicht abzuschätzenden Lichtwege, die er von hier oben überschauen konnte. Dann blickte er zurück in das Innere des Berges von Mindola. Er schaute über die Stadt mit ihren steilen Türmen und den weiten, unbewegten Flächen der drei Laake und die tief unten liegenden Wohnbauten sahen winzig aus. Es war das Tal, von dem Yala gesagt hatte, es sei schon jetzt für ihn viel zu klein.


      Jarek fühlte sich innerlich zerrissen, aber er schämte sich sofort für das Wort, als er es in seinen Gedanken fand. Zerrissen war Yala und nichts, was Jarek jemals in seinem Leben zugestoßen war, durfte er damit vergleichen.


      Was er fühlte, war nichts, was er unverschuldet erlitten hatte. Es waren mehr Schmerzen, die er sich selbst zugefügt hatte, weil er Wünsche nicht von dem unterscheiden wollte, was wirklich war und was sein konnte. Doch zwischen all dem, was da in ihm aufgewühlt durcheinander huschte, war der eine Gedanke, den er nicht denken wollte. Er erschien immer wieder, wie ein großer, hässlicher Schadling, den man mit dem Fuß einfach nicht zertreten konnte, weil er zu flink war und sich sofort in einer Spalte in Sicherheit brachte, wenn der Stiefel sich näherte.


      Jarek beschimpfte sich als selbstsüchtig und rücksichtslos, aber es half nicht. Neben all dem Schmerz war da trotzdem dieser Hauch von Erleichterung. Der Beschluss, hier in Yalas Nähe zu bleiben, war ein Verzicht auf Träume gewesen, die weiter zu träumen er sich verboten hatte.


      Doch sein Kopf und sein Bauch sagten nicht dasselbe. Es war genau diese Schuld, die Yala bei ihm nicht erkennen wollte. Die Verantwortung für sie, die Yala ihm nicht auferlegen wollte. Die Nähe, die er fühlte, aber von der er nicht einmal ahnte, ob Yala sie teilte.


      Er hatte eine Entscheidung getroffen, ohne mit Yala auch nur einmal darüber zu sprechen. Und ob diese Entscheidung gut für ihn oder auch nur richtig war, das hatte er sich einfach nicht gefragt.


      Ferobar hatte es gesagt. Wenn man jemandem einmal das Leben gerettet hatte, war man für den Rest der Zeit für ihn verantwortlich. Aber nur solange der andere dies wollte. Yala wollte nicht. Sie wollte nicht, dass er für sie verantwortlich war und damit auch sie für Jareks Leben. Doch so war er es wieder. Verantwortlich für sich selbst. Aber damit auch frei in allen seinen Entscheidungen.


      Er legte den Kopf in den Nacken und atmete einmal tief die Weite Memianas ein. Dann drehte er sich um und begann den Abstieg.
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      Die grauen Gesichter der Toten beobachteten Jarek auf seinem Weg nach unten. Still blickten sie ihn aus dem Fels heraus an. Jarek folgte dem Letzten Weg der Memo hinab nach Mindola. Abwärts ging es sich sonst immer einfacher als bergauf. Doch er merkte, wie seine Schritte langsamer wurden. Am Anfang waren sie ihm noch leichtgefallen, aber je weiter er von der Höhe hinabstieg, desto schwerer wurde das Atmen. Schritt für Schritt tauchte er wieder ein in das runde Tal und damit in das zähe, stickige Gemisch aus Furcht, Grauen und Ungewissheit, das sich lähmend über die Stadt der Memo gelegt hatte.


      Dort oben waren es wenige Augenblicke gewesen, in denen er alles, was sonst noch auf ihm lastete, in eine kleine Kammer verbannen konnte. Doch nun trat das ungeheuerliche Geschehen wieder daraus hervor, deutlicher, erschreckender und bedrohlicher als je zuvor.


      Mindola lag still unter ihm, aber es war nicht die Lautlosigkeit des Friedens. Es war, als ob die ganze Stadt den Atem anhielt. Kein Mensch war auf den Straßen und Gassen zu sehen und selbst die Krone drängten sich ängstlich in ihren Pferchen aneinander. Die einzigen Geräusche, die Jarek in diesem Graulicht vernommen hatte, waren die von Fera auf Stein gewesen. Das kurze Quietschen und Kreischen von Riegeln, die vor die Türen gelegt wurden. Von innen. Die Angst hatte Mindola in ihren kalten Würgegriff genommen und das Misstrauen jedem gegenüber, dem man im Zwielicht begegnen konnte, trieb die Menschen in ihre Wohnbauten. Es war, wie Rovia gesagt hatte. Wenn Mareibe die Mörderin war, war das entsetzlich. Doch noch viel furchterregender war der Gedanke, es könnte jemand ganz anderes sein. Jemand, der sich nach wie vor frei in der Stadt der Memo bewegte und in den Schatten herumtrieb.


      Carb, Adolo und Jarek hatten darüber geredet. Im Flüsterton, als ob sich keiner traute, es auszusprechen. Sie hatten die Frage vorsichtig umkreist, aber sie hatten sich nicht zum Angriff entschließen können und keiner hatte sie ausgesprochen: Wer?


      Oquin hatte viel geredet, über jeden. Und sie hatte ganz sicher weitere Geheimnisse ausgeplaudert, die jemand gerne für sich behalten hätte. Gorich kam Jarek in den Sinn und dessen heimliche Beziehung zu einer anderen Frau. Aber alles in Jarek wehrte sich dagegen, nur wegen der wenigen Worte, die er gehört hatte, den Helfer zu verdächtigen. Doch er wusste nicht, ob er sich wirklich nicht vorstellen konnte, dass jemand aus dem Turm der Wiedergeburt eine Helferin erwürgen und verscharren könnte. Oder ob er es nur nicht wollte.


      Der Letzte Weg der Memo wurde jetzt von einem hervorstehenden Felsen versperrt, aber man hatte eine schmale Treppe in die Wand geschlagen, sodass man das Hindernis oberhalb umgehen konnte. Jarek stieg die Stufen hinauf, dann blieb er stehen. Es ging steil hinab und der Weg machte dann wieder einen kleinen Bogen nach links. Genau dort in der Biegung sah Jarek einen Schatten, der sich leicht bewegte. Lautlos und vorsichtig stieg Jarek die Treppe hinab und näherte sich.


      Ayeba fuhr herum und starrte Jarek an. „Mann, hast du mich erschreckt!“, sagte sie.


      „Tut mir leid. Das wollte ich nicht.“ Langsam ging er die restlichen der sehr steilen Stufen hinunter zu dem Mädchen.


      Ayeba beobachtete ihn wachsam. „Wo kommst du denn her?“, fragte sie misstrauisch.


      „Von oben.“


      „Du kennst doch gar keinen von den Toten.“


      „Ich war noch höher. Auf dem Grat.“ Jarek schaute zum Rand der Felswand, aber er spürte eine leichte Verlegenheit. Es war nicht so einfach, einem anderen zu erklären, was ihn da hinaufgetrieben hatte, und Ayeba gehörte nicht zu den Menschen, denen er seine Gefühle anvertrauen würde.


      Sie folgte dem Blick, dann sah sie Jarek zweifelnd an. „Wie bist du denn da hingekommen?“


      „Geklettert.“


      „Du bist ja verrückt!“, sagte sie kopfschüttelnd.


      „Ich musste einfach mal raus.“


      „Verstehe ich“, sagte Ayeba. „Brauche ich auch manchmal. Sonst wird es einem zu eng hier. Aber ich steige nicht die Wände hoch. Hier gibt es Tore. Sogar unbewachte. Wie du weißt.“


      „Du machst im Graulicht ein Tor auf?“, fragte Jarek entsetzt.


      „Was? Heiß ich Sihoban! Bin ich blöd?“, empörte sich Ayeba.


      „Weder das eine noch das andere“, antwortete Jarek. Die gemeinsamen Geschäfte hatten Ayeba und ihren Helfer offenbar einander nicht näher gebracht.


      „Und was machst du jetzt hier?“, fragte er.


      „Ich war bei meiner Mutter.“ Sie schaute auf eines der Gesichter in der Wand. Es war das einer Frau, die etwa zehn Umläufe alt war, und die Ähnlichkeit mit Ayeba war eindeutig.


      „Deine Mutter war eine Memo?“, fragte Jarek überrascht. Das hatte er nicht gewusst. Er war immer davon ausgegangen, alle Novo, die im Turm lebten, stammten aus anderen Völkern.


      „Ja. Eine Memo.“


      „Und warum wird dir dann Mindola zu eng?“


      „Weil ich in Pigguli geboren bin“, erklärte sie achselzuckend. „Nicht hier.“


      Bei den Unterrichtungen hatte Jarek von der Stadt gehört, die jenseits des Raakgebirges lag, in der Nähe von Vakasa, der Stadt der Nahrhändler.


      „Meine Eltern sind auf einer kurzen Reise verschwunden“, erzählte Ayeba. „Sie wollten nur nach Chumuli. Keiner weiß, was passiert ist. Man hat sie nie wieder gesehen. Hama hat mich dann nach Mindola geholt. Jetzt bin ich hier. Aber sobald ich sieben bin, suche ich mir etwas draußen. Wenn man mal was von Memiana gesehen hat, dann ...“


      „Ja“, sagte Jarek. „Dann will man wieder an den Pfad. Das verstehe ich.“


      „Gehen wir runter?“ Ayeba wandte sich um und Jarek folgte ihr den Steig hinab.


      Sie liefen schweigend hintereinander. Für zwei Menschen nebeneinander war auf dem schmalen Steig kein Platz. Die Gesichter der Verstorbenen lagen tief im Schatten links von ihnen. Ayeba ging voran und Jarek betrachtete das große, dünne Mädchen vor sich. Er hatte sich nie viele Gedanken um sie gemacht und nie nach ihrer Familie oder Herkunft gefragt. Es war ein wenig erschreckend für ihn, wie wenig er von den Menschen wusste, die ihn hier umgaben.


      Ayeba warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


      „Danke. Habe ich noch gar nicht gesagt.“


      „Wofür?“, fragte Jarek.


      „Paffrath“, war die Antwort. „Ich habe gehört, dass der deine Unterkunft vollgekotzt hat. Und dann ist auch noch Hama gekommen und ... Na ja. Danke jedenfalls.“


      „Vergiss es.“ Jarek hatte das Ereignis längst in der Kammer für ärgerliche Belanglosigkeiten abgelegt. Zwischen all dem, was ihn beschäftige, beunruhigte und ängstigte, waren die Probleme mit dem betrunkenen Jungen geradezu lächerlich unwichtig. Eine Bemerkung konnte Jarek sich jedoch nicht verkneifen. „Trotzdem muss ich dir noch mal sagen, dass ich es unverantwortlich finde, dass ihr den Kindern Paasaqua gebt.“


      „Was soll ich denn machen?“, fragte Ayeba.


      „Ja, es bleiben lassen!“


      „Und wie?“, kam es trotzig von vorne. Ayeba ging rascher. „Sihoban hat Paffrath mal was gegeben. Ich sage, der kriegt nichts mehr. Und was passiert? Das kleine Schaderhinternloch sagt: Wenn ihr mir nichts mehr gebt, dann verrate ich Rovia, dass ihr wieder Paasaqua braut.“ Ayeba stieß einen wütenden Grunzlaut aus. „Das hat man davon. Wenn man mal nett zu einem ist.“


      Jarek hatte Schwierigkeiten, Mitleid zu empfinden. „Das ist die Gefahr“, sagte er. „Wenn man etwas Verbotenes tut, hat ein anderer dich schnell in der Hand.“


      „Ja, toll. Danke. Sehr hilfreich“, maulte Ayeba. Sie waren jetzt noch fünfundzwanzig Schritt über dem Sand der Toten. Ayeba kickte gegen einen faustgroßen Stein, der auf dem Weg lag. Das Felsstück flog nach vorn davon und klapperte die Stufen hinunter, die in das nächste Steilstück geschlagen waren. „Oh“, sagte Ayeba und blieb stehen.


      Das Klacken des aufspringenden Steins verschwand in der Tiefe. Er hopste den Weg hinab und schlug dann abwechselnd gegen die Wand links und den Rand rechts, der weiter unten hüfthoch aufragte, sodass sich ein Gang in der Felswand gebildet hatte. Sie lauschten beide und Jarek konnte den Stein den ganzen Weg hinab hören, bis er unten dumpf auf dem Sand aufschlug.


      „Puh. Glück gehabt“, sagte Ayeba. „Wenn jetzt einer gekommen wäre, der hätte den gegen den Kopf bekommen.“ Sie grinste etwas verlegen.


      Jarek lachte nicht. „Ayeba“, sagte er sehr leise und eindringlich.


      „Was?“ Sie schaute Jarek fragend an, beunruhigt über den Ton.


      „Der Stein“, flüsterte Jarek. „Also du hochgegangen bist. Hat der schon da gelegen?“


      Der Jäger, Wächter und Beschützer achtete immer darauf, wohin er trat. Und Jarek vergaß nie einen Schritt, den er einmal gegangen war. Auf dem Letzten Weg der Memo gab es keinen brüchigen Fels. Jarek war sicher, dass er den Stein, den Ayeba gerade in die Tiefe gekickt hatte, auf seinem Weg hinauf nicht gesehen hatte. Er war vorhin noch nicht dort gewesen.


      Ayebas Augen weiteten sich vor Schreck, als sie den Sinn der Frage erfasste. Sie schüttelte langsam den Kopf.


      Jarek und Ayeba sahen sich an. Es gab nur eine Erklärung und sie kannten sie beide. Langsam drehten sie sich zu dem steilen Hang um und schauten hinauf.


      Die Steilwand über ihnen war zerklüftet und hatte tiefe Spalten, die kreuz und quer verliefen. Jarek konnte keine Bewegung erkennen. Doch wer immer dort oben war, er konnte nur einen einzigen Grund haben, sich zu verbergen.


      „Der Mörder.“ Ayeba brachte die Worte kaum aus der engen Kehle hervor und Jarek spürte, wie sie neben ihm zitterte.


      Jareks Herz schlug rasch, die Muskeln waren hart, der Atem ging lautlos und tief und er hörte das leise Summen im Kopf, wie von einem Seil unter höchster Spannung.


      Der Wächter war bereit, Ayeba und sich zu verteidigen, mit allem, was er hatte, sollte der Mörder angreifen. Ayeba trat so nahe an Jarek heran, dass sie ihn mit der Schulter berührte.


      „Warum versteckst du dich?“, rief Ayeba dann völlig überraschend.


      Jarek packte ihren Arm, um sie zum Schweigen zu bringen, aber das Mädchen verstand das als Ermutigung.


      „Komm doch runter, wenn du was willst, du Feigling!“, schrie Ayeba.


      Kein Wort kam zurück. Dafür etwas ganz anderes. Ein leises, tiefes Grollen ertönte von oben, ein Stück rechts von ihnen. Jarek sah einen Schatten, der von einer Spalte zur nächsten huschte.


      „Schaderscheiße!“ Die Panik ließ Ayebas Stimme heiser quieken. „Ein Reißer! Das kann doch gar nicht sein!“ Sie warf den Kopf herum und sah Jarek flehend an, als ob der dafür sorgen könnte, dass sie sich geirrt hatte.


      Wieder ertönte das leise, rollende Geräusch aus der Kehle des Raubtiers, dann hörte Jarek ein leises Zischen und ein kurzes Schmatzen, wie einen kleinen Knall. Klauen kratzten auf Stein und mit zwei weiten Sätzen sprang der schwarz-grau gefleckte Reißer herab und landete geschickt auf dem schmalen Weg vor ihnen. Das Tier bleckte die hell schimmernden, daumenlangen Zähne. Der Reißer war hüfthoch, sehr breit, hatte einen spitzen Kopf und runde Ohren. Doch das Fürchterlichste an ihm war der vier Schritt lange Schwanz. Er war so stark wie ein Kinderarm und das Tier hatte ihn weit aufgereckt und kreiste damit in zwei Schritt Höhe. Die muskulöse Waffe sirrte durch die Luft, dann zog der Reißer die Spitze kurz zusammen und wieder ertönte der schmatzende Knall.


      Jarek stand da, als sei er selbst aus Stein, und starrte das Tier an. Es war, als hätte er die ganze Zeit kurz vor dem Untergang von Polos und Nira in einer besonders finsteren Cave gesessen, rund um ihn Schemen grau in grau, nur zu erahnen, ob es Menschen waren, Tiere, Dinge oder doch nur Stein. Mit einem Schlag war nun alles grell erleuchtet, sodass man die Einzelheiten genau erkennen konnte, als hätte jemand die Decke der halben Höhle aufgerissen und die hochstehende Sala schiene herein. Direkt in Jareks Verstand. Zwischen zwei Wimpernschlägen brach die Erkenntnis über ihn herein wie ein Felsrutsch, der ihn verschüttete und bewegungsunfähig machte. Er selbst hatte es zu Rovia gesagt: Alles Wissen war vollkommen nutzlos. Es kam nur darauf an, was man daraus machte. Jarek verspürte eine heiße Wut auf sich selbst und sein Versagen und gleichzeitig ein kaltes Entsetzen. Er hatte alles gehört, er hatte alles gesehen und er hatte alles selbst erlebt. Aber es war ihm nicht gelungen, das miteinander in Verbindung zu bringen und zu verstehen, was er wusste. Was Jarek und Ayeba den Weg zurück nach Mindola versperrte, war ein Peitschenschwanzwürger. Ein Reißer, von dem Jarek gehört hatte. Es war genau der Reißer, den sie bei der Kugelcava geweckt hatten. Genau der Reißer, der Mareibe bedroht hatte. Er musste den Weg nach Mindola gefunden haben. Und gerade eben hatte Jarek von Ayeba erfahren, dass Sihoban in der Vergangenheit wahrscheinlich auch im Graulicht das Tor geöffnet hatte, als er zu der Brauanlage geschlichen war. Der Reißer musste hereingeschlüpft sein. Er hatte Oquin aufgelauert, sie erwürgt und dann im Sand der Toten verscharrt, wie er es immer mit seiner Beute machte.


      Es gab keinen Mörder in Mindola.


      Ein Reißer war in der Stadt ohne Mauern.


      Es waren nur zwei Wimpernschläge, dann schüttelte Jarek die Erstarrung von sich ab. Das Herz des Jägers pumpte das Blut durch die engen Adern, dass es rauschte, und mit tiefen Atemzügen füllte er die Lungen. Jarek hatte den kleinen Finger im Mund, ohne dass er seinen Verstand bemühen musste, und das schrille Trillern des Großen Alarmpfiffs ertönte. Jeder Xeno kannte das Zeichen: Reißer innerhalb der Mauer.


      Der Alarm sprang zwischen den Türmen umher und kam mit einiger Verzögerung als Echo von den umliegenden Wänden zurück.


      Der Reißer grollte, machte einen geduckten Schritt vorwärts, ließ den Schwanz knallen, dann zuckte er vor. Jarek duckte sich, als die Peitsche heransurrte und dort die Luft durchschnitt, wo gerade eben noch sein Kopf gewesen war. Doch Ayeba war zu entsetzt, sich zu rühren.


      Der Reißer änderte in der Luft die Richtung und traf das Mädchen im Genick. Der Schwanz wickelte sich wirbelnd zweimal um ihren Hals, dann zog er zu und riss Ayeba von den Beinen. Sie konnte nicht einmal schreien, als er sie über den Felsboden zu sich heranzerrte.


      Mit einem weiten Satz war Jarek dort, sprang über Ayeba hinweg und landete mit dem ganzen Gewicht auf dem ausgestreckten Schwanz des Reißers. Es fühlte sich an, als sei er auf einen dünnen, aber besonders starken Arm getreten, und er rutschte ab und kam ins Stolpern. Jarek warf sich in Richtung der Wand und konnte gerade noch den Absturz aus der Höhe vermeiden, in die zerklüfteten Felsen, die hier besonders steil und scharfkantig unter ihnen lauerten. Das Tier brüllte laut vor Schmerz und hörte auf, an Ayeba zu zerren. Jarek rollte sich herum, warf sich auf das Mädchen, um es zu halten, und packte das haarige Ende des Schwanzes. Er brauchte seine ganze Kraft, um die zwei Windungen von Ayebas Hals zu drehen. Es war, als ob er Fera biegen müsste, doch es gelang ihm, bevor der Reißer sich zur Wehr setzen konnte.


      Jarek packte die befreite Ayeba an der Jacke, zerrte sie ein paar Schritte zurück und brüllte: „Liegen bleiben! Flach auf den Boden!“


      Wenn der Würgeschwanz nichts fand, um das er sich wickeln konnte, war der Reißer nur halb so gefährlich. Fauchend zog er den geprellten langen Muskel zurück und ließ ihn wieder kreisen, aber Jarek konnte dem nächsten Angriff erneut ausweichen.


      Leicht geduckt tänzelte er auf dem Weg, bereit, sofort zu einer Seite zu springen, steckte den Finger noch einmal in den Mund und wiederholte den Pfiff.


      Wenige Stimmen ertönten im Tal. Eine Frage wurde gerufen und nicht beantwortet und Jarek wurde noch kälter. Es gab in ganz Mindola nur einen Menschen, der die Bedeutung dieses Zeichens kannte, und Jarek konnte nicht sicher sein, dass Nahit ihn hinter den dicken Wänden seines Turms hören würde.


      Noch einmal pfiff er, aber er erhielt nur einen wütenden Ruf von jemandem als Antwort, der sich im Schlaf gestört fühlte.


      Jarek musste dem heranpeitschenden Schwanz ausweichen und der Würger knurrte.


      „Reißer!“, brüllte Jarek mit aller Kraft, dass es von der Wand direkt neben ihm widerhallte. „Reißer in der Stadt!“


      „Hilfe!“, fiel Ayeba ein. „Hilfe!!!! Auf dem Weg der Memo! Hilfe!!!!“


      Der tiefe Ton der Baale erklang. Gleich darauf noch einmal. Und wieder und wieder und wieder und Jarek atmetete einen kurzen Augenblick auf. Der Klangwächter hatte verstanden und er tat sofort das Richtige. Noch nie war die Baale in Mindola zu etwas anderem benutzt worden als zum Anzeigen der Zeit. Doch jetzt dröhnte sie wieder und wieder und wieder, in kurzen Abständen, sodass es ein einziger, schwirrender Ton wurde, der das ganze Tal zum Erzittern brachte und alle Menschen in der Stadt der Memo hörten das Zeichen: tödliche Gefahr.


      Ein einziger, panischer Aufschrei ging durch Mindola. Überall knallten die Feratüren, Riegel wurden vorgelegt und Gitter vor die Lichtöffnungen geworfen und befestigt. Doch von Turm der Sicherheit hörte Jarek Rufe und Befehle.


      Er warf sich flach auf den Boden und diesmal war es knapp. Der Schwanz peitschte schmerzhaft über seinen Rücken und beinahe hätte ihn der Reißer erwischt. Laut fauchend und knurrend nähert er sich jetzt und war nur noch zwei Schritt von Jarek entfernt. Der feuchte, stinkende Atem schoss aus dem weit aufgerissenen Maul in Jareks Gesicht und er sah jetzt, wie mager das Tier war. Der Reißer hatte sich weit, weit vom Pfad entfernt und sicher sehr lange nichts mehr gefressen. Seine verscharrte Beute Oquin hatte man ihm genommen und er war verzweifelt auf der Suche nach Nahrung.


      Der Peitschenschwanzwürger ließ den Schwanz knallen, knurrte und schob sich wieder einen halben Schritt näher heran.


      „Tu doch was!“, kreischte Ayeba. „Jarek!“


      Jarek hörte vom Turm der Sicherheit her das Klappern von Fera, doch der Bau der Reiter von Nahit war mehr als dreihundert Schritt entfernt. Hilfe würde zu spät kommen. Wieder knallte die Peitsche knapp an ihm vorbei.


      Noch nie in seinem Leben hatte Jarek einem Reißer ohne jede Waffe gegenübergestanden. Er hatte nichts in der Hand, womit er sich wehren konnte. Kein Stein war in Reichweite, kein scharfkantiger Felssplitter, den er als Stecher hätte verwenden können. Er hatte nichts außer seinen Muskeln, seinem Verstand und seiner Erfahrung.


      Der Reißer deutete einen Satz nach vorne an und Jarek sprang auf und ein Stück zurück. Doch damit hatte das schlaue Tier gerechnet und Jarek hörte die Peitsche heransirren. Er warf sich gegen die Wand und diesmal traf ihn der Schwanz seitlich an der Schläfe. Es dröhnte fast wie die Baale in seinem Kopf, aber er schüttelte das Gefühl ab und sein Blick wurde wieder klar, gerade rechtzeitig, um den nächsten Angriff von der anderen Seite abzuwehren.


      Doch dann schrie Ayeba hinter ihm auf. Sie hatte sich aufgerichtet, um zur Wand zu kriechen, und der Reißer hatte sie als leichtere Beute ausgemacht. Weit schwang der Schwanz herum und Ayeba war zu entsetzt und unerfahren, um auszuweichen.


      Jarek sprang vor, riss den Arm hoch und die Peitsche des Reißers wickelte sich darum, dreimal, viermal. Das Tier brüllte und zerrte an ihm und es fühlte sich an, als ob Jareks Muskeln zwischen Felsblöcken eingeklemmt würden, die ihm das Blut aus den Adern drückten. Er rang mit dem kraftstrotzenden Schwanz und zerrte daran, als ob es ein dickes, lebendiges Seil sei. Der Reißer hielt dagegen und versuchte, Jarek in Richtung der Felswand zu schleudern. Er konnte sich gerade noch mit einem Fuß dagegen stützen, sonst hätte der Peitschenschwanzwürger ihn mitten in die Gesichter der Ahnen geschlagen.


      Die tote Augen der Vorfahren beobachteten unbeteiligt den Kampf auf Leben und Tod.


      Von unten ertönten Rufe und Befehle, jetzt näher.


      „Hierher!“, kreischte Ayeba.


      Aber für Jarek würde jede Hilfe zu spät kommen. Der Jäger wusste, dass er nicht mehr viel Kraft hatte. Es würde ihm vielleicht noch gelingen, einen oder zwei Angriffe abzuwehren, dann wäre er erschöpft. Jarek schwankte auf dem schmalen Weg und sein Blick fiel in die Tiefe. Dort unten war er, der Sand der Toten, und er konnte die Stelle erkennen, an der Ferobar Oquins Leiche ausgegraben hatte, und er fand den Gedanken in sich, ob der Schwanzwürger ihn wohl an derselben Stelle verscharren würde. Jarek konnte seinen Arm nicht mehr fühlen und er konnte sich nicht mehr wehren, als der Reißer ihn zwei Schritt näher heranzog, und mit einer knappen Bewegung legte das Tier ihm eine Schlinge seiner Peitschenwaffe nun auch um den Hals und begann, zuzudrücken.


      Jarek sah das gierige Glitzern in den Augen des Reißers und die Siegesgewissheit. Der Würger hatte seine Beute. Und er würde sie nicht wieder loslassen.


      Jarek sprang.


      Er überraschte den Reißer mit dem Schritt zur Seite und da war es wieder, das Kitzeln im Bauch, das Gefühl des Fluges und der dunkle Fels sauste an ihm vorüber.


      Der Reißer brüllte überrascht auf, Jarek spannte die Muskeln seines Arms an, die er noch fühlen konnte, es gab einen Ruck und die Beute hatte ihren Jäger mit vom Weg gerissen. Zusammen fielen sie in die Tiefe.


      Ein weiterer, viel heftigerer Schlag riss Jareks Arm und Hals nach oben und der Reißer schrie vor Schmerz und Wut. Das Tier war genau in die scharfkantige Felsspalte gefallen, die sich unter ihm in der Wand befand, und Jareks ganzes Gewicht hatte es dort tief hineingerissen. Der Würger schwang mit einer weiten Bewegung den Schwanz noch einmal hilflos und Jarek fühlte, wie er schwerelos nach oben schwebte. Er sah, wie das Blut aus den vielen Wunden spritzte, die die scharfen Felskanten in den zerschmetterten Körper des Gegners gerissen hatten. Ein Schwall aus dem Maul traf ihn mitten in der Luft und er schaute in die gebrochenen Augen des Tieres. Dann fiel er wieder, drehte sich dabei mehrfach um sich selbst und schlug gegen die Felswand.


      Es fühlte sich an, als ob Sala mit zehnfacher Kraft in seinen Kopf leuchtete, dann wurde es schwarz und er sah gar nichts mehr. Dann spürte er, wie der Schwanz des Reißers, der ihn gerade noch mit aller Kraft am Arm umschlungen hatte, schlaff wurde, wie sich die Peitsche mit einer drehenden Bewegung von seinem Arm wickelte, dann glitt die letzte Windung von seinem Hals und Jarek fiel.


      Er fühlte den Aufprall, aber bevor der Schmerz durch seinen ganzen Körper rasen konnte, wurde alles schwarz. Tiefschwarz.
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      Der Ton war dunkel und warm, aber er hatte nichts Beruhigendes. Er hallte immer weiter nach und er hörte sich ein wenig an, als hätte jemand gerade ein sehr großes Tor geschlossen.


      Jarek öffnete die Augen. Es war hell in dem Raum, in dem er lag, obwohl er über sich keine einzige Lichtöffnung erkennen konnte. Er sah nur glatt gefügten, weiß glänzenden Stein, der von gelben und grauen Schlieren durchzogen war.


      Jarek versuchte, den Kopf zu bewegen, und es gelang ihm. Die Wand rechts bestand aus einem hohen Gitter, dessen kunstvoll ineinander verschlungene Maschen so eng waren, dass kein Schwärmer hindurchschlüpfen konnte, aber dünn genug, das Licht Salas nicht zu behindern, das hell hereinfiel. Er schaute durch die Öffnung und sein Blick fand nur das Gelb des Himmels.


      Der Klang ließ nicht nach und Jarek verstand, dass der nicht von außen kam, sondern in seinem Kopf war. Er spürte eine feuchte Wärme auf der Stirn und in den Haaren und fasste danach. Sein Kopf war mit einem nassen Tuch umwickelt. In seinem Arm steckte eine Nadel, die mit einem Stoffstreifen festgebunden war, sodass sie nicht herausrutschen konnte. Zur Nadel führte eine Schnur. Er folgte dieser mit dem Blick und sah direkt über sich an der Wand eine Feraflasche, die an einem Ring hing, der dort befestigt war.


      Jarek hörte neben sich das Geräusch von festem Stoff, der bewegt wurde. Er drehte sich nach links. Dort stand eine Bank und darauf saß eine junge Frau in einem einfachen, geraden, blutfarbenen Kleid, das feine, hellere Querstreifen hatte. Auf dem Boden bemerkte Jarek weiche Schuhe, die achtlos dort abgelegt waren, als sei sie gerade herausgeschlüpft. Die junge Frau hatte die Beine angezogen und auf die Bank gestellt und den Kopf auf die Knie gelegt. Sie beobachtete Jarek aufmerksam und mit etwas Vorsicht im Blick.


      „Kennst du mich?“, fragte sie.


      „Mareibe“, sagte Jarek und sein Hals kratzte.


      Die ehemalige Solo sah erschöpft aus, aber jetzt lächelte sie erleichtert. „Er kennt mich noch. Das ist doch schon mal was. Willst du was trinken?“, fragte sie.


      Jarek versuchte sich an einem Nicken, aber das Dröhnen im Kopf ließ ihn nach der ersten Bewegung zusammenzucken.


      „Nicht so viel bewegen!“, sagte Mareibe. Sie nahm eine Flasche mit sehr schmalem Hals und setzte sie an Jareks Lippen. Gierig trank er mehrere Schlucke Suraqua und atmtete dann auf.


      Er fasste nach den nassen Tüchern auf seiner Stirn. „Was ist das?“, fragte er.


      „Kühlung. Für deinen Kopf. Lass es dran. Du brauchst das.“


      „Ja“, stöhnte Jarek. Er fühlte die Wärme hinter seiner Stirn und in seinem Verstand wuselten Gedanken und Erinnerungen durcheinander und stießen zusammen, als ob sie versuchten, sich mit geschlossenen Augen in einem zu großen Raum zurechtzufinden.


      Mareibe stellte die Flasche ab, ging zu der Türöffnung und schob den Vorhang zurück. Der Raum war unverändert. Es war derselbe, in dem Jarek die erste Zeit verbracht hatte, als er in Mindola eingetroffen war.


      „Ferobar!“, rief Mareibe hinaus. „Er ist wach!“


      Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. Draußen waren Schritte zu hören, dann erschien nicht nur Ferobar. Nahit war auch bei ihm.


      „Wie geht es?“, fragte Ferobar und trat an Jareks Liege.


      „Baale im Kopf“, erwiderte Jarek schwach. Das Dröhnen hatte nur ein klein wenig nachgelassen und störte jeden Gedanken.


      „Das glaube ich“, sagte Ferobar. „Den hast du dir auch ganz schön angehauen.“


      „Zweimal“, murmelte Jarek.


      „Dreimal. Laut Ayeba hat dir das Viech einmal gegen den Kopf gehauen. Dann bist du gegen die Wand, als du da ... Hm. Ja ...“


      „Runtergesprungen bist“, sagte Nahit.


      „Ja.“ Jarek hatte den Aufprall nicht vergessen. „Und das dritte Mal?“


      „Unten. Als du auf dem Sand aufgekommen bist. Du bist aus zehn Schritt Höhe aufgeschlagen. Auf dem Rücken. Wir haben alle gedacht: Das war’s“, sagte Ferobar mit ernstem Gesicht. „Aber dein Schädel ist genauso hart wie dick.“


      „Was ist mit ...“, begann Jarek, aber Ferobar legte den Finger auf die Lippen.


      „Nicht so viel reden, ja?“


      „Ayeba ist unverletzt“, sagte Nahit. „Und den Reißer hast du erlegt. Auf eine Art, wie noch nie ein anderer Jäger zuvor. Sagt Holtos. Und der muss es ja wissen.“


      Jarek atmete einmal tief durch, aber es nutzte nicht viel. Da war es, das nagende Gefühl, und es war das erste, das er in sich wirklich greifen konnte, seit er die Augen aufgeschlagen hatte.


      „Es ist meine Schuld“, murmelte Jarek.


      „Oh Mann“, stöhnte Mareibe und drehte die Augen zur Decke, dann schaute sie Nahit an. „Da, was habe ich gesagt? Wenn er nach der ganzen Zeit die Augen aufmacht, wird er das sagen. Als Erstes. Alles meine Schuld!“


      „Nach der ganzen Zeit?“, fragte Jarek, bevor Nahit etwas erwidern konnte. „Wie lange ...“


      Die anderen blickten sich an und hielten stumm Rücksprache, wer es Jarek sagen sollte. Endlich sahen Mareibe und Nahit Ferobar an.


      „Immer ich.“ Der Näher verzog das Gesicht, dann zuckte er die Achseln. „Ich musste dich schlafen legen“, sagte der Näher. „Dein Kopf war geschwollen und heiß. Wir haben ihn die ganze Zeit gekühlt. Und ich habe dafür gesorgt, dass er Ruhe hat.“ Ferobar nickte zu der kleinen Flasche hin, die an der Wand hing und mit Jareks Arm verbunden war.


      „Wie lange?“, fragte Jarek noch einmal.


      „Nur zwölf Lichte“, antwortete Ferobar.


      Jarek blinzelte ein paarmal. „Zwölf?“


      „Zwölf.“


      Jarek versuchte sich an dem Gedanken, dass seinem Leben diese Lichte nun fehlten, aber er fand kein Gefühl dafür. Doch er spürte, dass sich viel verändert hatte, seit er in den Sand der Toten gestürzt war. Im Raum war immer noch eine Anspannung, die er nicht einordnen konnte, aber das Entsetzen und die Hilflosigkeit waren verschwunden und Jarek fühlte Spuren einer ruhigen Entschlossenheit. Aber was das alles zusammen zu bedeuten hatte, wusste er nicht.


      „Was ist in der Zeit alles passiert?“, fragte er.


      „Einiges“, antwortete Nahit. „Du wirst alles erfahren, was du wissen musst. Aber jetzt darfst du deinen Kopf nicht überanstrengen.“


      „Bin ich hier der Näher oder du?“, brummte Ferobar, aber es war nicht angriffslustig. „Das war mein Spruch.“ Er lächelte dabei und auch Nahit verzog leicht belustigt das Gesicht.


      „Es ist meine Schuld“, murmelte Jarek noch einmal. Das war der große, stachelige Gedanke, der in seinem Verstand herumrollte und überall Wunden riss.


      Mareibe stieß einen verärgerten, kleinen Schrei aus. „Ah! Können wir das kurz machen?“, fragte sie Nahit genervt. „Ich kann’s nicht mehr hören.“


      „Ich hätte Bescheid sagen müssen. Wegen Ayeba und Sihoban“, sagte Jarek.


      „Das wolltest du. Aber wir haben dich daran gehindert“, erwiderte Mareibe heftig. Sie deutete auf sich. „Ich, Adolo, Carb. Und Yala. Also sind wir genauso schuld, wenn schon. Aber keiner von uns war so dämlich, im Graulicht draußen rumzulaufen und die Tür offen zu lassen. Das war Sihoban.“


      „Trotzdem.“


      „Gar nichts trotzdem.“


      Nahit schüttelte den Kopf. „Es gab noch andere, die über diese Brauanlage vor dem Tor Bescheid wussten. Sie wollten abwarten, wie lange Rovia braucht, bis sie dahinterkommt. Sie dachten, es wären gute Gründe. Aber jetzt ist Oquin tot. Weil sie geschwiegen haben. Es haben einige Menschen in Mindola versagt. Aber du am allerwenigsten. Du hast Ayeba gerettet. Und du hast den Reißer getötet.“


      „Ich hätte sofort wissen müssen, dass es ein Peitschenschwanzwürger war“, sagte Jarek.


      „Ich auch.“ Nahit hielt Jareks Blick stand. „Du hast mich mehrmals gewarnt, dass in unserer Stadt eine unbekannte Gefahr lauert. Aber ich war so eingebildet, dass ich nicht auf dich gehört habe. Ich dachte, ich hätte alles im Griff. Ich bin verantwortlich für die Sicherheit aller Memo in Mindola. Doch Oquin ist hier gestorben. Das ist eine Schuld, die ich den Rest meines Lebens mit mir tragen werde. Ich. Nicht du, Jarek. Das lasse ich nicht zu.“


      Alle schwiegen und beobachteten Jarek. Er ließ sich langsam in die Polster zurücksinken.


      „Und was wird jetzt?“, fragte er dann.


      „Die Tore werden von nun an ständig bewacht. Alle, nicht nur das Haupttor. Ayeba verrichtet acht Strafklänge in jedem Licht, bis auf weiteres. Sihoban zwölf. Wenn sie alt genug sind, werden wir Aufgaben für sie finden, die außerhalb von Mindola liegen.“


      „Und ich bin keine Mörderin mehr“, sagte Mareibe.


      Jarek hörte den bitteren Ton. Er betrachtete die Freundin und sah, dass ihre Augen leichte dunkle Ringe hatten. Aber da war noch etwas anderes an ihr, das er nicht wirklich greifen konnte, so sehr er es auch versuchte. Zwischen dem Schmerz und der Enttäuschung spürte Jarek auch ein Selbstbewusstsein und eine Stärke, von der er zuletzt bei Mareibe nichts mehr wahrgenommen hatte.


      „Du weißt, dass ich dich nie für Oquins Mörderin gehalten habe“, sagte Nahit ruhig.


      Es hörte sich für Jarek an wie ein Gespräch, das sie schon häufig geführt hatten. Ein Gespräch, in dem jeder die Worte kannte, die er sprechen musste, und das sie hier nur für ihn noch einmal wiederholten.


      „Aber die anderen“, sagte Mareibe.


      Ferobar legte ihm die Hand auf die Stirn. Zwischen seinen Brauen zeigte sich eine Sorgenfalte. „Du bist schon wieder viel zu heiß, Jarek“, sagte er und griff nach einem Tuch und einer Kanne. Er hielt den Stoff vor Jareks Kopf, damit ihm nichts ins Gesicht lief, und goss frisches Wasser über die Verbände.


      „Du brauchst jetzt Ruhe“, sagte Ferobar. „Viel Ruhe.“


      „Aber nicht wieder schlafen legen“, murmelte Jarek mit Blick auf die Flasche über seinem Kopf.


      „Nein“, versprach Ferobar. „Solange du vernünftig bist und liegen bleibst.“


      „Eine Frage nur noch.“


      „Eine.“


      „Ist Yala wieder im Turm des Wissens?“


      „Ja“, sagte Mareibe.


      „Wie geht es ihr?“


      „Gut“, antwortete Mareibe. Doch Jarek war das kurze Zögern nicht entgangen. „Yala geht es gut.“
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      Der körnige Belag der schmalen Straße knirkte unter Jareks gleichmäßigen Schritten und er fühlte sich leicht, fast so, als würde ihn das Wasser des Laak Beecha immer noch tragen. Er schaute zurück und die Oberfläche war von Memo aufgewühlt, die darin schwammen. Ab und zu glitzerte ein Strahl von Sala herüber, der sich darin fing. Jarek war geschwommen, wie in den letzten sieben Lichten zuvor auch. Hundert Züge entlang des Laaks, dann hundert wieder zurück, zweimal. Die Übung strengte nicht zu sehr an und er genoss die Bewegung.


      Doch dieses Mal war etwas neu gewesen und Jarek fühlte eine prickelnde Hochstimmung in sich. Das Summen in seinem Kopf war verschwunden. Es war mit jedem Licht immer leiser geworden, bis es nur noch ein kleines Geräusch irgendwo im Hintergrund gewesen war. Es war einfach da gewesen und hatte nur noch manchmal gestört. Doch jetzt war es verschwunden und war nicht wiedergekehrt, auch nicht, als Jarek das Wasser verlassen hatte.


      Er war alleine gewesen. Anders als sonst hatten weder Mareibe noch Carb Zeit gefunden, ihn zu begleiten. Jarek hatte nichts dagegen. Seine Freunde nahmen die Aufgabe, die ihnen Ferobar übertragen hatte, für seinen Geschmack viel zu ernst. Der Älteste der Näher hatte Jarek nur unter der Bedingung aus dem Turm der Wiedergeburt gehen lassen, dass Carb, Adolo und Mareibe auf ihn aufpassten. Sie waren Ferobar verantwortlich und hatten dafür zu sorgen, dass er sich nicht überanstrengte, nichts Gefährliches unternahm und seinen Kopf schonte. Manchmal war er sich dabei vorgekommen wie ein kleines Kind, wenn die anderen ihn früh zum Schlafen geschickt hatten. Sie hatten sogar nachgesehen, ob er sich auch wirklich hinlegte. Jarek wusste, dass sie sich nur Sorgen um ihn machten. Aber ungewohnt war es trotzdem. Keiner hatte Jarek als Xeno behütet und wenn es nach ihm ging, musste in Mindola auch niemand damit anfangen.


      Er bog auf die Straße ein, die zum Turm des Wissens führte, und seine Schritte wurden leise. Sala stand im dritten Kvart und die Stadt lag ruhig und warm in ihrem Tal. Und wieder friedlich.


      Selbst in seinem Raum im Turm der Wiedergeburt hatte Jarek das Aufatmen der Memo von Mindola gespürt. Oquins Tod war furchtbar und der Gedanke an die tote junge Frau würde alle immer wieder verfolgen. Doch die Erleichterung darüber, dass sie nicht einem Mord zum Opfer gefallen war, sondern einem schrecklichen Reißer, war überall spürbar gewesen. Was geschehen war, wurde dadurch nicht weniger grausam. Aber es gab nun eine Erklärung, die bei niemandem mehr einen Zweifel und Furcht vor etwas hervorriefen, das noch schrecklicher sein könnte, das aber niemand zu denken oder auszusprechen wagte.


      Für Jarek änderte das nichts. Trotz allem, was Mareibe, Carb, Adolo, Yala und auch Nahit zu ihm gesagt hatten und sagten, war da dieses nagende Gefühl der Schuld in ihm. Hätte er anders gehandelt, wäre Oquin noch am Leben, hatte er immer wieder gesagt.


      Doch es war Yala gewesen, die wenigstens ein klein wenig Zweifel in Jareks Gedanken gebracht hatte. Als Jarek Sihoban beobachtet hatte, war er nicht zum ersten Mal außerhalb der Mauern gewesen, hatte sie ihm erklärt. Und niemand konnte wissen, ob der Peitschenschwanzwürger nicht schon bei einer früheren Gelegenheit in die Stadt gelangt war. Niemand wusste, ob er nicht schon in den Spalten gelauert hatte, als Jarek zum ersten Mal beobachtet hatte, wie sich Ayeba und Sihoban hinausschlichen.


      Jarek hätte die beiden Novo verraten und ihre Brauanlage wäre verschwunden. Aber deswegen hätte niemand einen Reißer in Mindola vermutet oder gar gesucht. Der Peitschenschwanzwürger war ein leiser Schleicher, der in den Steilhängen genug Verstecke fand. Er hätte sein Opfer gefunden, irgendwann.


      Polmat, Figro und Libiota gingen an Jarek vorüber und nickten ihm freundlich zu. Er grüßte zurück.


      Seitdem er den Turm der Wiedergeburt verlassen hatte, hatte er nichts als Hochachtung erfahren. Die meisten hatten sich bei ihm für das bedankt, was er getan hatte, und Jarek wusste, dass viel über ihn und seine Freunde gesprochen wurde. Doch unter der Freundlichkeit sah der Wächter und Beschützer auch immer wieder Spuren von Verlegenheit und Scham. Viele hatten eine Freundin Jareks als Mörderin verdächtigt. Doch die wenigsten hatte so viel Mut gezeigt, sich dafür bei Mareibe zu entschuldigen. Oder bei ihm.


      Jarek spürte das erste Mal, seit er hier angekommen war, ein wenig von der Stimmung, die Hama ihnen auf der Reise immer wieder angedeutet hatte. Die Stadt der Memo war noch immer der beste Ort zum Leben auf ganz Memiana.


      Doch auch Mindola hatte nun eine dunkle Geschichte.


      Dunkel, blutig und traurig.


      Grilmo hatte mit einem feinen Meißel Oquins Gesicht am Ende des Letzten Weges der Memo aus dem Felsen geschlagen. Mehr als zweitausend Menschen waren dabei gewesen, als ihr Körper im Sand vor dem Trosstor begraben wurde. Niemand würde Oquin vergessen. Sie würde für immer die erste Memo bleiben, die innerhalb Mindolas eines gewaltsamen Todes gestorben war.


      Die Baale schlug Klang sieben und es war beruhigend für Jarek, dass dieser Laut seinen Kopf nur von außen erreichte und höchstens ein schwacher Nachhall der Schmerzen war, die er noch so viele Lichte spüren würde. Wunden im Fleisch konnte er in eigens dafür geschaffenen Kammern verbergen, ebenso gebrochene, aufeinander schabende Knochen. Doch ein Geräusch in seinem Kopf, das bei jeder Bewegung zwischen den Schläfen herumsprang, war schlimmer als alles gewesen, was Jarek jemals ertragen musste.


      Er hob den Blick, doch er konnte den Klangwächter nicht sehen. Trotzdem wusste er, dass es Ayeba war. Ihr Anschlag war sanft und traurig und hatte nichts von der zornigen Unregelmäßigkeit, mit der Sihoban die Baale prügelte, wenn er dort oben auf dem Turm Dienst verrichten musste.


      Ayeba war sich ihrer Schuld bewusst.


      Sihoban nicht. Der Junge fühlte sich ungerecht behandelt und zeigte dies jedem, dem er begegnete. Seit Jarek den Turm der Wiedergeburt verlassen hatte, hatte er Sihoban zweimal gesehen und jedesmal hatte der sich umgedreht und einen anderen Weg gewählt.


      Ayeba dagegen hatte an Jareks Liege gesessen, als er das zweite Mal die Augen aufgeschlagen hatte. Sie hatte alle ihre Tränen in den Lichten zuvor geweint und hatte blass auf der Bank neben ihm gehockt, zusammengesunken, ohne sich anzulehnen. Sie hätte es nicht verdient, dass er beinahe für sie gestorben wäre, hatte sie Jarek gesagt. Er wusste, dass sie es genau so meinte.


      Weiter vorne auf dem Weg sah er Carbs unverkennbare Gestalt rasch herankommen.


      „Da bist du ja“, sagte der ehemalige Fero. „Ich habe dich schon gesucht.“


      „Wieso?“


      „Wir sollen alle zu Yala kommen“, erklärte Carb.


      Jarek erschrak. „Ist ihr etwas passiert?“, fragte er besorgt.


      „Nein“, versuchte Carb ihn zu beruhigen. „Wir treffen uns nur dort. Sagt Hama.“
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      Yala lehnte an der Wand, gerade so, wie Jarek sie im Licht zuvor zuletzt gesehen hatte. Sie hatte ein dunkles Kleid an und jemand hatte ihren Zopf frisch geflochten. Neben der Liege standen Hama und Adolo.


      „Endlich!“, sagte der Reiter.


      Jarek hatte den Ältesten der Memo seit dem Kampf gegen den Reißer nur zweimal gesprochen. Hamas Besuch im Turm der Wiedergeburt war kurz gewesen. Er wollte nur einmal vorbeischauen, nachdem Jarek wieder wach war.


      Beim zweiten Mal hatten sie jedoch lange auf den leeren Tribünen an der Rennbahn gesessen und über die vielen aufwühlenden Ereignisse seit ihrer Ankunft in Mindola gesprochen. Doch Jarek hatten mit keinem Wort das Angebot erwähnt, die Xenoclans zu übernehmen, die die Boten schützen sollten. Und Hama hatte nicht nachgefragt.


      Yalas Blick blieb einen Moment länger bei Jarek als bei Carb, doch er nickte ihr nur knapp zu und schaute dann Hama fragend an. „Ihr habt uns hierher gerufen?“


      „Ja“, bestätigte der Älteste der Memo.


      „Was ist passiert?“, fragte Jarek besorgt.


      Hama behielt das leichte, unergründliche Lächeln bei. „Keine Angst, es ist nichts geschehen. Nicht in dem Sinne. Ich will euch etwas über eine neue Entwicklung sagen. Über eine Entscheidung, die getroffen wurde.“


      „Und was ist das für eine Entscheidung?“, fragte Carb. „Eine Entscheidung der Ältesten?“, fügte er misstrauisch hinzu.


      Hama nickte. „Es ist insofern eine Entscheidung der Ältesten, als sie nicht widersprochen haben.“


      Adolo zog die Brauen hoch und schaute Jarek fragend an, aber der konnte auch nur die Achseln zucken. Jarek wusste nicht, wovon Hama sprach. Aber ein kurzer Blick auf Yala zeigte ihm, dass die keineswegs so ahnungslos war wie die Männer.


      „Was ist los?“, fragte Jarek Yala mit einem kleinen Unwillen, aber die schaute nur auf die Tür zur Nahrkammer.


      „Mareibe?“


      Der Vorhang wurde zur Seite geschoben. Mareibe und Nahit traten ein. Mareibe trug ein Kleid, das dem Yalas glich, und ihre Haare waren offen, sodass sie ihr jetzt bis auf die Schulter fielen, und sie hatte sie mit einem geflochtenen Stirnband zusammengefasst.


      „Spielt ihr Verstecken?“, fragte Carb.


      „Ja und nein“, antwortete Mareibe und lächelte knapp. Dann ging sie zu der Liege, ließ sich an der Stelle nieder, an der sie immer saß, und Yala ergriff ihre Hand.


      Der Wächter und der Beschützer beobachteten Mareibe aufmerksam. Jarek sah nicht mehr das teils störrische, teils verängstige Mädchen von früher. Dort neben Yala saß eine Frau, die eine große Entschlossenheit und Ernsthaftigkeit ausstrahlte. Aber bei Yala fühlte er eine leise, unterdrückte Trauer.


      „Ich möchte euch jemanden vorstellen.“ Hama wies mit der offenen Hand auf Mareibe. „Hier ist die neue Memo von Maro.“


      Carb starrte erst Hama, dann Mareibe überrascht an und stieß hervor: „Was?“


      „Spannend.“ Adolo zog beide Brauen hoch.


      Jarek sah Mareibe in die Augen und sie lächelte ihn an. „Ich kann nicht hierbleiben“, sagte Mareibe. „Hier ist alles so voll mit dem, was passiert ist. Und das wird immer so bleiben. Von allen Orten, an die ich gehen könnte, war Maro der beste. Was glaubst du, Jarek? Wird es mir da gutgehen?“


      Jarek war genauso verblüfft wie die anderen. Die Gedanken waren immer wieder da gewesen. Überlegungen, was nun aus ihnen werden könnte, aus jedem Einzelnen. Aber er hatte sie immer wieder zur Seite geschoben. Jetzt flogen in Jareks Kopf die Kammern auf und er sah die Gesichter Naris und Lims, wie sie die neue Memo begrüßten. Er sah Ili und Mareibe, wie sie sich gegenseitig ihre neuesten Zeichnungen auf Stein zeigten. Er sah Gilk, wie er auf Mareibe einredete und sie zum Lachen brachte. Jarek sah Pfiri und Rieb, wie sie aufmerksam und entschlossen neben dem Eingang des Memobaus Wache hielten, bereit, jeden zu zerreißen, der Mareibe auch nur zu nahe kam, und er nickte.


      „Ja“, sagte Jarek. „Wenn es dir irgendwo auf Memiana gutgehen wird, dann in Maro. Das kann ich dir versprechen.“


      Mareibe ließ Yalas Hand los, eilte zu Jarek, warf die Arme um seinen Hals und drückte sich fest an ihn. Es war ganz anders als ihre letzte Berührung, ohne jeden Anklang davon, dass sie eine Frau war und er ein Mann. Es war nur die reine Freude, und sie flüsterte ihm ins Ohr: „Danke. Danke, Jarek.“


      „Ihr steckt dahinter“, ließ sich jetzt Carb vernehmen und der unverhohlene Groll jagte Jareks Stimmung zur nächsten Lichtöffnung hinaus und der Wächter schlug Alarm. Carb starrte Nahit an. „Ihr schickt Mareibe hier weg? Und die andere darf bleiben, ja? Das Opfer geht, der Täter hat alles, was er will? Wie in Ferant. Hier ist es auch nicht anders.“


      Nahit seufzte und schüttelte den Kopf. „Niemand wird aus Mindola fortgejagt, Carb. Es ist Mareibes Wunsch und Entscheidung, nach Maro zu gehen. Und die Ältesten haben ihrem Wunsch zugestimmt.“


      „Niemand hat mich gezwungen.“ Mareibe setzte sich wieder auf die Liege.


      Yala griff erneut nach ihrer Hand und sprach zum ersten Mal. „Shvaga ist auch fort, Carb“, sagte sie leise und schaute Jarek an.


      „Sie ist im letzten Gelblicht geritten“, bestätigte er.


      Jarek hatte beobachtet, wie eine kleine Karawane von Kronen die Stadt durch das Trosstor verlassen hatte. Jarek hatte auf der Plattform des Turms der Novo gestanden und hatte Polos und Nira beobachtet, wie sie versunken waren, und die ersten Strahlen Salas erwartet, als er die Bewegungen gesehen hatte. Er hatte Shvaga erkannt, die am Schluss der Gruppe von zwölf Kronen geritten war. Sie hatte hinaufgeschaut und einen Augenblick hatte Jarek gedacht, sie hätte ihn bemerkt. Doch dann hatte er erkannt, dass sie nicht zu ihm gesehen hatte. Ihr Blick war auf die Unterkunft von Mareibe gefallen. Sie hatte lange dorthin gesehen und ganz am Schluss, bevor sie in der Schlucht verschwunden war, die zum Tor führte, hatte sie die Hand kurz gehoben, wie zu einem kleinen, letzten Gruß.


      „Shvaga hat eine Aufgabe übernommen, die sie ebenfalls aus Mindola wegführt“, bestätigte Nahit. „Für einige Zeit.“


      „Die wollte Mareibe umbringen“, sagte Carb grollend. „Zweimal.“


      „Glaube nicht, dass sie das noch mal versucht“, antwortete Mareibe achselzuckend.


      „Shvaga hat ihre Aufgabe“, erklärte Nahit, während Hama mit der üblichen, freundlichen Aufmerksamkeit jedem zuhörte. „Mareibe hat ihre. Jeder tut etwas, das wichtig ist, für unser Volk.“


      „Ich weiß jetzt endlich, was es bedeutet, Memo zu sein“, sagte Mareibe. Mit einem Ernst, den Jarek so an ihr nicht gekannt hatte, fuhr sie fort: „Ich habe mal gesagt, dass jeder was geben muss. Damit er was kriegt. Da habe ich noch nicht gewusst, was das bei mir sein kann. Jetzt weiß ich das. Jeder kann irgendwas besser als andere. Na ja, bis auf Jarek vielleicht. Der kann alles.“


      Alle lachten herzlich.


      „Haha“, meinte Jarek leicht beleidigt. „Hast du mich mal gesehen, wenn ich ein Rohr biegen will?“


      „Oh, lieber nicht“, grinste Carb.


      „Ich weiß jetzt, wo ich hingehöre“, erklärte Mareibe. „Und das ist das beste Gefühl, das ich je hatte.“


      „Und dafür musst du auf die andere Seite von Memiana?“, fragte Carb traurig.


      „Es sind doch nur vier oder fünf Lichte auf einem Kron bis Maro“, widersprach Yala. „Ihr könnt Mareibe jederzeit besuchen.“


      „Und ich dich“, sagte Mareibe, rutschte ein Stück näher an ihre Freundin und nahm sie in den Arm. „Ich bin in Gedanken immer bei dir. Und ich komme so oft, wie ich kann“, sagte sie leise und hielt Yala fest.


      Jarek sah, dass Yala eine Träne im Auge hatte, aber sie nickte. „Ich weiß, kleine Schwester.“
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      Krone waren auf den Straßen Mindolas nicht erlaubt, da sie mit ihren harten, scharfen Klauen die sorgsam verlegten Pflaster zerkratzten und Platten herausbrechen konnten. Ihnen waren die sandigen Wege am äußeren Rand des Tals vorbehalten.


      Doch dieses Mal hatte Nahit eine Ausnahme gestattet. Die vier Tiere standen gesattelt vor dem Turm des Wissens bereit. Mareibes Kron, der auf den Namen Bormo hörte, wenn er denn hörte, war am schwersten bepackt. Sie hatte neben ihrem eigenen Besitz auch alles zu transportieren, was sie für ihre Stelle als neue Memo von Maro benötigte.


      Adolo, Carb und Jarek hatten leichtes Gepäck und nahmen nur das mit, was sie auch in ihre Rückenbeutel gepackt hätten, wären sie zu Fuß zu der Reise aufgebrochen. Doch dann hätten sie das Zehnfache der Zeit gebraucht, die sie bei ihrem Ritt benötigen würden.


      Es hatten sich einige Neugierige eingefunden, die beobachteten, wie die Krone beladen wurden. Adolo half jedem der weniger geübten Reiter geduldig, Sättel und das Zaumzeug so einzustellen, dass sie gut und sicher sitzen und den Kron lenken konnten.


      „Da sind sie ja“, sagte Hama, der neben den Stufen stand, die hinauf zum großen Eingang in den Turm des Wissens führten. Ferobar und Yala erschienen in der Tür.


      Der Älteste der Näher hatte es sich nicht nehmen lassen, Yala die vielen Stufen des Turms herunterzutragen, damit sie nicht in ihren Räumen Abschied nehmen musste.


      Wieder einmal fiel Jarek auf, wie klein Yala in ihrem zerstörten Körper war. Es war ihre Ausstrahlung von Stärke, Lebenswillen und Wissbegier, die sie viel größer wirken ließ, als sie eigentlich war.


      Ferobar hatte Yala sorgfältig in eine wunderschöne, in feinen Streifen aus den verschiedensten Rottönen gewebte Decke eingewickelt und trug sie auf den Armen wie ein Kind.


      „Dann sagt mal Wiedersehen“, brummte der bärtige Näher und trat mit Yala heran.


      Mareibe machte den Anfang. Sie umarmte die Freundin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, als sie sich Wange an Wange umklammerten. Dann strich sie Yala mit der Hand über den Kopf und schob eine kleine Strähne aus ihrer Stirn, die sich aus Yalas Zopf gelöst hatte.


      Carb ging zu Ferobar, nahm ihm Yala aus dem Arm und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. „Bin bald wieder da“, brummte er. „Ich pass gut auf, dass deine Freundin sicher ankommt.“


      Yala lächelte. „Das will ich dir auch raten. Sonst bekommst du Ärger mit mir.“


      Carb grinste, dann schaute er sich um und übergab Yala Adolo, der sie ebenfalls auf den Arm nahm. „Bis bald“, sagte der Reiter und Yala strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. Adolo drehte sich zu Jarek, als wolle er ihm Yala weitergeben, aber Jarek spürte eine Enge in der Brust und er sah Ferobar Hilfe suchend an. Der Näher nahm Adolo seinen Liebling wieder ab und trat an Jarek heran.


      „Es wird Mareibe gutgehen?“, fragte sie leise und mit Sorge in der Stimme.


      „Ich gebe dir mein Wort.“


      „Dann kann ihr nichts passieren.“ Yala legte Jarek eine Hand an die Wange und schaute ihm in die Augen. Er sah, dass ihre feucht waren. „Wegen ...“, sagte Yala sehr leise, aber Jarek schüttelte den Kopf.


      „Es war richtig, mir das zu sagen. Danke dafür. Leb wohl. Bis wir uns wiedersehen.“ Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn, dann trat er einen Schritt zurück und Yala wischte sich mit dem Ärmel durch das Gesicht.


      Von Hama hatten sie sich schon verabschiedet und so gab es keinen Grund mehr, weiter zu zögern.


      „Aufsitzen“, kommandierte Adolo, der als Mitglied der Reiter Mindolas die Führung hatte. Alle bestiegen ihre Krone. Adolo schnalzte einmal mit der Zunge. Cimmy setzte sich in Bewegung und die anderen folgten.


      Als Jarek sich umdrehte, hatten sie schon fünfzig Schritt zurückgelegt und er sah die kleiner werdenden Gestalten vor dem Turm des Wissens, sah ihre erhobenen Hände und winkte zurück.


      Sie trabten vorsichtig und mit geringer Geschwindigkeit über die gepflasterten Straßen in Richtung des Haupttors. Ohne dass sie sich abgesprochen hatten, reihten sie sich auf, sodass die vier Krone nebeneinander liefen. Mareibe sah sich aufmerksam um.


      „Wie es hier aussehen wird, wenn ich wiederkomme?“, fragte sie versonnen.


      „Dann hat Carb wahrscheinlich einen neuen Turm gebaut. Ganz alleine“, sagte Adolo, und alle lachten, aber es löste nur ein wenig von der Beklemmung, die ein Abschied immer mit sich brachte.


      Die Reiter trabten am Turm der Ältesten vorbei. Einige der Memo, die dort standen, schauten auf und grüßten. Rovia war nicht darunter.


      Jarek hatte wieder auf demselben Platz gesessen, an ihrem Tisch bei der Nahrecke, und wieder hatte Rovia ihn erwartet. Sie hatte ihn angesehen und hatte genickt, noch bevor er auch nur ein Wort gesagt hatte. Rovia hatte gelächelt. „Ich denke, es ist eine gute Entscheidung“, hatte sie gesagt.


      „Die einzige“, hatte Jarek geantwortet.


      Als sie das Tor erreichten, zügelten alle ihre Krone. Sie blickten stumm über die Türme und die vielen kleinen Bauten der Unterkünfte, die weiten Straßen und Plätze und die Laake, die unter Salas Licht glitzerten.


      Jeder Memo durfte jederzeit nach Mindola zurückkehren, das wusste Jarek.


      Adolo und Carb wären bald wieder hier, sobald sie Mareibe sicher in Maro abgeliefert hatten.


      Mareibe selbst würde bestimmt die erste Gelegenheit nutzen, ihre Freundin Yala zu besuchen. Aber auch schon vorher würde sie über Botschaften in ganz enger Verbindung mit ihr bleiben.


      Wann er selbst dieses Tal wieder sehen würde, ahnte Jarek nicht.


      Die anderen wussten nichts davon, aber es würde lange dauern. Eine sehr lange Zeit. Jarek hatte nicht vor, mit Adolo und Carb nach Mindola zurückkehren.


      Er würde in Maro bleiben und warten, bis der große Durchzug der Foogherde begann. Dann würde er sich dem Clan der Tyrolo anschließen. Als dessen Memo würde er den langen Aufstieg in das Raakgebirge mit ihnen gehen und es beim Pass von Ardiguan erstmals überqueren. Er würde die andere Seite sehen. Er würde mit den Tyrolo rund um Memiana wandern. Es würde tausend Lichte dauern, bis er auch nur wieder in der Nähe von Mindola wäre.


      Jarek wusste, dass er Yala, Mareibe, Carb und Adolo wiedersehen würde. Er wusste nur nicht, wann und bei welcher Gelegenheit.


      Sie waren als Gefährten losgezogen. In Mindola waren sie als Freunde angekommen. Was immer hier geschehen war, hatte sie einander noch näher gebracht. Er liebte jeden von ihnen und es waren so viele verschiedene Arten der Liebe, die er kennengelernt hatte, seit er Maro verlassen hatte. Jede war anders und da war auch eine, die schmerzte, stark schmerzte.


      Aber das würde vielleicht nachlassen, irgendwann einmal, so wie der Verlust seines Bruders Kobar inzwischen nicht mehr diesen scharfen, reißenden Schmerz hervorrief, wie ihn eine frisch geschlagene Wunde nach sich zog. Es war nur noch der dumpfe, leicht pochende Nachklang einer Verletzung, die dabei war, zu vernarben. Jarek hoffte, dass es sich irgendwann einmal ähnlich anfühlen würde, wenn er an Yala dachte.


      Adolo war der Erste. Er trieb Cimmy an und im Schritt ritt er durch das Tor. Die anderen folgten und Jarek drehte sich nicht noch einmal um.

    

  


  
    
      Glossar
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      Aaser: Alle Tiere Memianas, die nicht selbst jagen, sondern sich mit dem begnügen, was die Reißer übriglassen.


      Aaro: Salafarbenes, schweres, wertvolles Metall.


      Aasschlepper: Schimpfwort der Kir für die Nahrhändler aus dem Stamm der Vaka, die ihre Ware zu den Siedlungen tragen müssen und nicht über Lasttiere verfügen.


      Ablänger: Werkzeug zum Abschneiden von Rohren.


      Adolo: Junger Kir aus wohlhabendem Haus mit Memoverstand, von Hama für das Volk rekrutiert und Gefährte von Yala, Carb, Mareibe und Jarek.


      Ahnenkreis: Spirale von Statuen der verstorbenen oder getöteten Mitglieder eines Xenoclans. Für jeden Toten wird eine lebensgroße Statue gefertigt und in einer Feier in den Kreis aufgenommen. Mit dem Tod des Clanführers und dem Aufstellen seiner Statue endet der Kreis.


      Ärine: Beste Freundin.


      Armlanger Schneider: Leicht gebogene Hieb- und Stichwaffe mit einseitig geschliffener Klinge aus Fera und Griff aus Knochen.


      Berichter: Solo, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, in Schänken und Herbergen alte Geschichten zu erzählen und von neuen Ereignissen zu berichten.


      Blökertreiber: Scherzhafte Bezeichnung für Angehörige des Volkes der Mahlo.


      Blutlichte: Die Zeit, in der eine Frau nicht reisen, jagen und generell wegen ihres Blutgeruchs die Mauern nicht verlassen sollte.


      Blutschader: Fingernagelgroße, dunkelrote Schader, ernähren sich vom Blut der gerissenen Tiere, können es mit langen, spitzen Rüsseln sogar aus Felsspalten saugen. Kommen immer fast als Letzte. Beliebtes Schimpfwort für Leute, die nichts tun, aber immer zugreifen, wenn es etwas zu holen gibt.


      Bolopo: Stadt jenseits des Raakgebirges, in der durch einen Felssturz ein großes Unglück geschah.


      Breitnacken: Kniehohe, gedrungene Reißerart.


      Briek: Marktstadt, pfadab von Maro gelegen.


      Carb: Fero mit Memogedächtnis, gehört zur Gruppe der jungen Leute, die Hama als neue Memo rekrutiert. Besitzer des einzigen dreißigschüssigen Splitters auf Memiana.


      Cava: Geheimer Rastplatz der Memo mit Vorräten und Schlafplätzen, für Uneingeweihte nicht zu finden. Nicht zu verwechseln mit Cave.


      Cave: Halboffene Höhle im Fels mit einer Wasserstelle. Wo immer eine Cave entdeckt wird, bildet sich eine Ansiedlung. Nur nicht entlang des Pfades - dessen Caven bleiben den Phylen vorbehalten.


      Cavo: Geheimnisvolles Höhlenvolk. Wird in Schauergeschichten für das Verschwinden vieler Menschen und ganzer Städte verantwortlich gemacht.


      Chalak: Komplize Ollos und Mitanführer der Räuberbande, beim Fall der Stadt Kalahara ums Leben gekommen.


      Cimmy: Der Kron Topeks.


      Coloro: Ein neues Rauschmittel, bewirkt bunte Bilder und massiv übersteigertes Selbstbewusstsein. Wird heimlich gehandelt. Herkunft und Zusammensetzung sind ein Geheimnis.


      Dalaa: Wohlhabender Vakaclan, einer der größten Lieferanten von Paasaqua.


      Ebene von Staad: Flache Sandwüste zwischen dem Pfad und den Höhen von Zukasa.


      Eco: Volk der Händler, das sich in Kir und Vaka unterteilt.


      Ercola: Bau, in dem die Kinder der Vaka und Kir sich zum Lernen versammeln. Nur in größeren Städten zu finden.


      Federer: Fero, die sich mit der Herstellung von Mechanik befassen.


      Fer: Münze aus Fera.


      Fera: Grau schimmerndes, hartes Metall, aus dem Waffen, Mechanik und Gefäße gefertigt werden. Kleine Scheiben aus Fera werden zum Tausch gegen Ware genutzt.


      Ferant: Stadt der Fero, innerhalb eines Bergs gelegen, in dem heißer Stein fließt.


      Feraschatter: Kronrasse. Zweifarbig, oben metallisch schimmernd, im unteren Bereich schwarz. Wertvolles, extrem schnelles, aber auch eigenwilliges Tier. Nur das Volk der Memo reitet diese Rasse.


      Fero: Dunkelhäutiges Volk der Metallbearbeiter. Hersteller von Waffen und Mechanik aller Art. Nur die Kir haben Kontakt mit den Fero und treiben Handel mit ihnen.


      Fließstein: Heißer, gelbrot leuchtender, flüssiger Stein, kommt nur in Ferant vor.


      Folo: Starke Sorte Paasaqua. Teuer.


      Fooge: Eine der beiden grünfarbenen Tierarten, die nicht zu den Reißern, Aasern oder Schadern gehören. Fooge umkreisen als eine der beiden Herden Memiana und haben den Pfad in den Fels getreten. Sie sind etwa mannshoch, haben scharfe Hornklingen am Kinn und am Schädel und auch jeweils vorne an den Hufen. Sammeln Sonnenlicht über eine Art Flügelpaar, das sie unter Sala entfalten. Fressen nie, trinken nur Wasser. Bis die Jungen ihre Segel nutzen können, werden sie von den Muttertieren gesäugt. Wertvolle, aber gefährliche Rohstofflieferanten. Werden vom Stamm der Foogo gehütet, begleitet und geschlachtet.


      Fuuch: Reißer, größtes am Pfad bekanntes Landtier, bis anderthalbfache Mannshöhe. Trägt eine zottige Mähne. Hat eine dreizackige Hornklinge am sehr langen Schwanz, die als Waffe eingesetzt wird, und drei Reihen scharfer Zähne.


      Gelblicht: Zeit, in der Sala über den Himmel wandert und alles in ihr gelbes Licht taucht. Nur im Gelblicht sind Menschen außerhalb von Mauern unterwegs. In dieser Zeit ruhen die allermeisten Reißer. Sala vertreibt die Kälte des Graulichts. Wenn sie hoch am Himmel steht, wird es richtig heiß.


      Gelbschattenfetzer: Einer der wenigen Salareißer. Gelb-schwarz gestreift. Jagt geschickt in Rudeln.


      Gilk: Xeno aus Maro, Freund Jareks, aber etwas jünger als dieser. Immer fröhlicher Mädchenschwarm und großer Tänzer.


      Glimmerspat: Spröde Steinsorte mit glitzernden Einschlüssen.


      Grauer Rollok: Reißer, kniehoch, auch aus der Ferne erkennbar an seinem tiefen Bellen.


      Grauglimmer: Sehr harter, grauer Stein mit glitzernden Einschlüssen.


      Graugrus: Grauer, körniger und weicher Stein. Leicht zu bearbeiten und für Statuen beliebt.


      Graukreis: Verteidigungsring der Xeno, die während des Graulichts den Schutz von Mauern nicht errreicht haben.


      Graulicht: Zeit, in der Polos und Nira am Himmel ihre Bahn ziehen. Das Licht reicht aus, alles zu sehen, aber nicht dazu, Farben zu erkennen. Alles zeigt nur noch verschiedene Grautöne bis hin zum Schwarz. Zeit, in der die meisten Reißer auf die Jagd gehen und Menschen hinter Mauern fliehen.


      „Grauschwarm“: Name einer Schänke in Maro.


      Große Regeln: Es gibt drei Große Regeln, gegen die nie verstoßen wirrd: Im Graulicht wird ein Tor nicht geöffnet. Man geht nicht ins Dunkel. Man gehorcht dem, was ein Xeno unter Kontrakt sagt.


      Großer Höhler: Reißer. Fliegender Reißer mit bis zu 5 Schritt Spannweite, metallisch-weiß schimmernder Schuppenpanzer. Salareißer, lebt hoch im Raakgebirge. Ein Xeno, der einen eigenen Clan gründen will, muss den Großen Höhler jagen und einen erlegen. Weniger als ein Drittel aller Jäger kommt zurück.


      Großer Kriecher: Beinloser Reißer, kann mehr als zwanzig Schritt lang werden und Menschen ganz verschlingen. Es ist unsicher, ob es ihn überhaupt gibt. Er kommt oft in Gruselgeschichten vor, die Berichter erzählen.


      Großer Splitter: Tausendschüssige Waffe mit sehr großem Druckspeicher, wird auch als Signalgeber eingesetzt.


      Großohraaser: Kleiner und flinker brauner Aaser mit spitzer Schnauze und buschigem Schwanz.


      Gründler: Aaser. Lebt tief im Wasser und ernährt sich von den Resten dessen, was die Springer übriglassen.


      Grünschorf: Grünliche Steinart, lässt sich gut in große Platten schlagen, die als Bodenbeläge und Wandverkleidungen genutzt werden.


      Halblicht: Die Hälfte eines jeden Lichts, also der Zeitpunkt, zu dem die Monde oder Sala im Zenit stehen. Wird auch als Einheit der Zeit benutzt und beschreibt die Spanne zwischen Aufgang der Himmelskörper und Ankunft im Zenit.


      Halbspringer: Aaser, kniehoch, mit langen Beinen, bewegt sich in weiten, leichten Sprüngen fort.


      Halsschieber: Besondere Art des Kronhalfters.


      Hama: Reisender Memo, der junge Menschen sucht, die einen Memoverstand haben, um sie für das Volk zu rekrutieren.


      Handlanger Schneider: Waffe und Werkzeug aus Fera mit einseitig geschliffener Klinge, meistens mit Knochen- oder Horngriff.


      Hauernasen: Reißer, kniehoch, mit scharfen Hornschneiden an der Nase.


      Heilstein: Pulver aus bestimmten Steinsorten und getrockneten Ölen, das auf Wunden gestreut wird.


      Hem: Freund Pfiris.


      Höhen von Zukasa: Gebirge, etwa 23 Lichtwege pfadab von Maro gelegen, fünfhundert Schritt hoch mit flachem Gipfel.


      Ili: Jüngere Schwester Jareks, auffällig klein gewachsen, hat noch nie die Mauern der Ansiedlung verlassen. Sie gilt als die größte Bildhauerin diesseits des Raakgebirges.


      Irok: Xeno aus dem Clan der Thosen, Bruder von Ni.


      Ivian: Sohn Hamas und Zirolas. Bei der Eroberung Kalaharas von Ollos Räubern ermordet.


      Jagdbereit: Bezeichnung für Xeno, die kampffähig sind.


      Jarek: Xeno. Sohn des Clanführers Thosen und dessen Frau Nari, stammt aus Maro. Mittleres von drei Kinder, wird von Hama als Memo entdeckt.


      Jinli: Junge Frau, lebt in Maro. Freundin von Molto, aber durchaus auch an anderen Männern interessiert.


      Kaana: Muttertier der Schwärmer, das im Robel sitzt und die Jungtiere gebiert. Kann den Felsspalt ihr Leben lang nicht mehr verlassen.


      Kaas: Wichtiges Nahrungsmittel neben Fleisch, in verschiedenen Geschmackrichtungen. Es gibt ihn weich bis steinhart. Nur der Stamm der Mahlo kennt das Geheimnis der Herstellung.


      Kaaser: Mahlo, die in Städten und Ansiedlungen leben und sich mit der Herstellung von Kaas befassen.


      Kämmer: Kleines Werkzeug aus Horn oder Bein mit langen Zinken zum Kämmen der Haare.


      Kalahara: Stadt jenseits des Raakgebirges, die aus unbekannten Gründen von den Reißern eingenommen und vollkommen entvölkert wurde. Der Fall von Kalahara ist eines der größten Geheimnisse Memianas.


      Kammaaser: Aaser, kniehoch. Flinkes, kleines Tier mit ausgeprägten Rückenborsten.:


      Kir: Einer der Stämme des Volkes der Eco, der Händler. Schwarzhaarig, gelbäugig, hellhäutig. Hartwarenhändler, die sich mit dem Kauf und Verkauf von allem befassen, das nicht essbar ist. Reichster Stamm auf Memiana mit großem Einfluss und Geschäftssinn. Betreibt keine Niederlassungen, sondern vier Märkte, die im Abstand von 250 Lichten rund um Memiana ziehen. Neben den Memo die einzigen Menschen, die sich Krone zum Reiten und Warentransport leisten können.


      Kirusk: Größte Stadt Memianas, Stadt der Kir mit mehr als 300.000 Einwohnern. Auf einer Ebene auf halber Höhe des Raakgebirges gelegen.


      Klauenreißer: Reißer von halber Mannshöhe, schwarz und grau gestreift, mit feinem Pelz und einer armlangen Mittelklaue an den Vordertatzen, die gefährlichste Waffe.


      Knackerspiel: Kinderspiel aus Knochen.


      Knirk: Scharfkantige, bis faustgroße Steine.


      Knochenbeißer: Schader, handgroß, leben in Familien zusammen in Höhlen und ernähren sich von den Knochen gerissener Tiere.


      Kobar: Älterer Bruder Jareks, berühmter Jäger.


      Kolo: Reißer mit langem Hals, vorne kniehoch, hinten niedriger, läuft immer geduckt, grau-schwarz gefleckt


      Kontor: Handelsplatz in Ansiedlungen und Städten, meist größtes Gebäude, im Besitz des Clans, der auch die Stadt beherrscht.


      Kontrakt: Übereinkunft zwischen Einzelnen oder Clans.


      Kreitstein: Weiche, verschiedenfarbige Steine, die zum Malen auf Felsen benutzt werden können.


      Kron: Aaser. Zweibeiniges Lauftier mit verkümmerten Flügeln, am Kopf anderthalbfache Mannshöhe. Wird als Reittier benutzt, ist aber sehr teuer und deshalb nur von Memo und Kir zu bezahlen. Kann zwei Reiter und das gleiche Gewicht an Last tragen. Verschiedene Rassen und Züchtungen. Niemand weiß, wo wilde Krone leben.


      Kurzschneider: Handlange Klinge, einseitige Schneide, meistens mit Knochen- oder Horngriff, seltener ganz aus Fera.


      Kvart:: Münze aus Fera, Wert: ein Viertel Fer. Auch Maßeinheit für ein Viertel.


      Lachläufer: Aaser, zweibeinig. Sehr flinke Renner mit charakteristischer Stimme, die wie ein fröhliches Kichern klingt.


      Langbeinaaser: Aasfresser von halber Kniehöhe mit langen Ohren, bewegt sich hoppelnd fort.


      Licht: Zeiteinheit, besteht aus einem Gelb- und einem Graulicht.


      Lichtweg: Strecke, die auch ein langsamer Wanderer innerhalb eines Gelblichts zurücklegen kann.


      Lim: Xeno vom Clan der Stera aus Briek. Wollte Kobars Frau werden und geht nach dessen Tod trotzdem nach Maro, um den Clan der Thosen und besonders Ili zu unterstützen. Großartige und berühmte Jägerin.


      Litpaasaqua: Leichtes, sprudelndes Getränk, etwas herb im Geschmack. In größerer Menge verursacht es einen Rausch.


      Lohkbalsam: Streichfähiges, öliges Gemisch, mit dem die Tätowierung der Memo auf dem Handgelenk eingefärbt wird. Bewirkt, dass im Verstand die Memokammer entsteht.


      Mahle: Eine der beiden Arten der Phyle. Genügsame, zottige Tiere mit gelappten, bunten Köpfen. Nehmen mit ihrer dunkelgrünen Haut das Licht auf. Die Herde der Mahle ist dreimal so groß wie die der Fooge.


      Mahlvlies: In mehreren Lagen übereinander genähtes Fell eines Mahls, weich, dick und warm, dient als Unterlage in Schlafstellen.


      Mahlo: Stamm aus dem Volk der Phylo. Die Wanderer ziehen mit der Herde der Mahle. Die Kaaser und die Händler leben in Städten und Ansiedlungen und verkaufen Fleisch, Kaas, Felle und Kleidung an die Vaka.


      Mähnenbreitnacken: Reißer, dunkelbraun, halb so groß wie ein Fuuch, sprungsstark, Rudeljäger.


      Mareibe: Elternlose Solo, Musikerin. Wird von Hama rekrutiert und so Gefährtin von Jarek, Adolo, Yala und Carb.


      Maro: Heimatstadt Jareks, knapp tausend Einwohner, etwas abseits des Pfades auf dem Anstieg zum Raakgebirge gelegen, zwischen den Marktstädten Briek und Ronahara. Möchte letzterer den Rang ablaufen und den dortigen Markt übernehmen.


      Matus: Vaka, Vater von Parra und verheiratet mit Riliga, selbsternannter Ältester der sterbenden Stadt Utteno.


      Memo: Volk der Boten, Berater, Berechner. Vergessen nie etwas, können aber auch einen Teil ihres Gedächtnisses sogar vor sich selbst verschließen, sodass sie gegen Geld Botschaften überbringen, deren Inhalt ihnen selbst unbekannt ist. Memo betreiben einen Botendienst rund um Memiana. Der Großteil des rothaarigen und rotäugigen Volkes lebt in der Stadt Mindola, die weit abseits des Pfades liegt und deren genauer Ort nur Memo bekannt ist.


      Memobau: Bau eines Memo in einer Stadt oder Ansiedlung, mit der das Volk einen Kontrakt hat. Hier wohnt er/sie und nimmt zu festgelegten Zeiten Botschaften entgegen und gibt erhaltene weiter.


      Memokammer: Raum im Gedächtnis und Verstand eines Memo, in dem alle Geheimnisse des Volkes verwahrt werden. Nur über ein geheimes Wort zugänglich. Was in der Memokammer verwahrt wird, kann von einem Memo nur einem Menschen seines eigenen Volkes mitgeteilt oder mit ihm besprochen werden.


      Mindo: Geheimes Wort, um die Memokammer im Gedächtnis eines Memo zu öffnen.


      Mindola: Verborgene Stadt der Memo, liegt etwa 27 Lichtwege pfadab von Maro und 12 Lichtwege seitlich innerhalb eines roten Berges.


      Mito: Clan der Vaka, aus dem Yala stammt. Weniger wohlhabend und bedeutend.


      Die Mitte: Felsplatte am Pfad, von der aus man die weiteste Aussicht auf diesen in beide Richtungen hat.


      Molto: Einer der Söhne von Tabbas.


      Mook: Kleinere Verwandte der Langbeinaaser, haben etwa ein Drittel von deren Größe.


      Nahrkammer: Kleiner Raum ohne Lichtöffnung in einer Unterkunft, in dem Essen und Getränke verwahrt werden.


      Nahit: Memo in Mindola, Ältester der Sicherheit.


      Nari: Mutter Jareks und Frau Thosens, gilt als die heimliche Anführerin des Clans.


      Ni: Xeno aus dem Clan der Thosen, Bruder von Irok.


      Nilihügel: Ansammlung niedriger Steilwände vor den Mauern von Maro, beliebter Spielplatz der Xenokinder.


      Nira: Kleiner Himmelskörper Memianas, folgt Polos auf einer niedrigeren Bahn, ist nur etwa ein Fünftel so groß wie Sala.


      Nirariegel: Riegel an der Tür eines Walls. Nur von innen zu erreichen. Wird von Reisenden genutzt, um den Wall bei Salas Untergang zu verschließen, sodass niemand ihn von außen öffnen kann.


      Niraschwärmer: Graulichtreißer, etwas größer als die Salaschwärmer, mit tiefschwarzem Leib.


      Novo: Name für alle jungen Memo, die noch nicht vollständig in das Volk aufgenommen sind.


      Okt: Münze aus Fera, Wert: ein Achtel Fer. Auch allgemeine Maßeinheit für ein Achtel.


      Ollo: Anführer einer Räuberbande. Hat Mareibe lange Zeit gefangengehalten. Hemmungsloser Mörder, aber sehr schlau, mit der Idee von einer eigenen Stadt nur für Solo, die er beharrlich verfolgt.


      Paas: Süße Paste, die die Schwärmer erschaffen und im Robel lagern. Wertvoll. Einer der Grundstoffe für alle Arten von Paasaqua.


      Paasaqua: Berauschende Getränke. In verschiedenen Geschmacksrichtungen und Stärken erhältlich. Wird mit Hilfe von Paas hergestellt.


      Paasgrus: Pflaster aus Paas und einem heilenden Steinmehl, wird nass aufgetragen und trocknet. Wenn es abfällt, ist die Wunde verheilt. Bei größeren Verletzungen wird ein Tuchstück darübergelegt und trocknet mit an.


      Parra: Vaka aus Utteno, kleines Mädchen, Tochter von Matus und Riliga. Freundet sich mit den zukünftigen Memo an.


      Pass von Ardiguan: Der Einschnitt im Raakgebirge zwischen der Niranadel und der Salaspitze, an dem der Pfad und der Weg das Gebirge überschreiten.


      Der Pfad: Schlucht, die sich rund um Memiana zieht. Wurde von den Phylen im Lauf der Zeit in den Fels getreten, als die Herden auf der Suche nach Wasser von Cave zu Cave zogen. Die Wände steigen, je nach Härte des Steins, bis zu 200 Schritt senkrecht in die Höhe. Der Boden besteht aus einem Gemisch aus Sand und Hornabrieb der Hufe.:


      Pfadsand: Feines Gemisch aus zertretenem Stein und Hornabrieb von den Hufen der Phyle. Zusammen mit Blut ergibt es einen Brei, mit dem sich Felsen verkleben lassen und der wie Stein aushärtet. Grundlage aller menschlichen Bauten Memianas.:


      Pfiri: Xeno aus Maro, gute Jägerin, oft mit Jarek unterwegs, Zwillingsschwester von Rieb.


      Polos: Großer Himmelskörper Memianas, nur im Graulicht zu sehen, etwa ein Drittel so groß wie Sala.


      Ponnu: Kir, Mitglied eines ärmeren Clans, der mit minderwertigen Waren handelt, Bekannter Adolos. Kein Freund.


      Raakgebirge: Höchstes am Pfad bekanntes Gebirge, das sich quer über Memiana zieht. Die höchsten Berge sind die Salaspitze und die Niranadel, die sich zehn- und achttausend Schritt erheben.


      Reißer: Alle Tiere Memianas, die sich von der Jagd ernähren.


      Rekrutor: Der Mann aus dem Volk der Memo, der um Memiana reist und junge Menschen sucht, die Eigenschaften haben, die sie zur Aufnahme in das Volk befähigen.


      Renno: Xeno vom Clan der Stera in Briek.


      Rieb: Xeno aus Maro, gute Jägerin, oft mit Jarek unterwegs. Zwillingsschwester von Pfiri.


      Riliga: Vaka aus Utteno, Parras Mutter, Frau von Matus.


      Robel: Bau der Schwärmer in Felshöhle.


      Rohrling: Verächtliche Bezeichnung der Waffenschmiede und Mechaniker unter den Fero für diejenigen, die Wasserleitungen bauen. Unter den Fero der Stamm mit dem geringsten Ansehen.


      Ronahara: Nächste Stadt pfadauf von Maro. Zur Zeit noch Marktstadt.


      Rückenbeutel: Behälter der Reisenden mit zwei Riemen zum Tragen. Auf der Klappe werden die Deckenmäntel festgebunden, die für das Graulicht und kältere Gegenden gebraucht werden.


      Sala: Größter Himmelskörper Memianas, leuchtet hellgelb, zieht ihre Bahn entlang des Pfades. Nur im Licht von Sala sind Farben zu erkennen.


      Sala-Aaser: Aaser, die unter dem Licht Salas wach und auf Suche nach Nahrung sind.


      Salafuuch: Geheimnisvoller Reißer, über den nur Geschichten erzählt werden. Fuuchart, die von gelber Farbe sein soll und angeblich unter Sala auf Beute aus ist.


      Salagrus: Gelber, körniger und weicher Stein.


      Salakaas: Gelb leuchtender, wohlschmeckender Kaas. Eine der beliebtesten Sorten.


      Salariegel: Riegel in der Tür eines Walls, der von beiden Seiten aus bedient werden kann. Ermöglicht es, den Wall auch von außen zu schließen, wenn der Letzte ihn verlässt, und zu öffnen, solange der Nirariegel nicht vorgelegt ist.


      Salamantel: Leichter Reiseumhang der Kir, mehr ein Ausdruck von Bedeutung und Wohlstand als ein sinnvoll zu nutzendes Kleidungsstück.


      Salaschwärmer: Fliegende Reißer, die in Schwärmen von mehr als tausend Tieren leben und jagen. Flauschige, gelb-schwarz gestreifte Körper, hartes, durchsichtiges Flügelpaar und am Hinterleib eine scharfe und spitze Hornklinge. Sehr gefährlich für Ansiedlungen. Nur zum Schutz gegen Schwärmer werden die Lichtöffnungen der Wohnbauten eng vergittert. Nur ein großer Splitter kann ein angreifendes Schwärmervolk zurückschlagen. Ein einzelnes Tier hat etwa die Größe eines Kinderkopfes.


      Salastein: Hellgelber, durchscheinender Stein, der Salas Wärme speichern kann. Um Schlafstellen im kalten Graulicht zu wärmen, werden sie damit ausgekleidet.


      Salaspat: Hellgelber, spröder Stein.


      Sandland: Gegend weit jenseits des Raakgebirges auf der anderen Seite Memianas. Besteht aus hohen Sandhügeln, die mühsam zu begehen sind.


      Schabesand: Waschhilfe aus feinem, scharfkantigem Sand.


      Schader/Schadlinge: Kleine Tiere mit Rückenpanzern, die das vertilgen, was die Aaser übriglassen, aber sich auch über Kaas hermachen. Von fingernagel- bis handgroß.


      Schattenreißer: Alle Reißer Memianas, die nur unter Polos und Nira auf Beute aus sind.


      Schauer: Der Xeno innerhalb eines Jagdtrupps, der die Umgebung im Auge behält und nach Gefahren Ausschau hält.


      Schneiderer: Die Fero, die Klingen herstellen.


      Schrägsteiger: Sattelart des Krons, Einzelsitz für größtmögliche Geschwindigkeit.


      Schwanzlinge: Aaser mit langen, dünnen Schwänzen, flink, kommen durch die kleinsten Löcher und fressen am liebsten Kaas.


      Schwarzglimmer: Sehr harter schwarzer Stein mit glitzernden Einschlüssen. Splitterprojektile werden daraus hergestellt.


      Schwimmer: Reißer und Aaser, die in manchen Caven leben. Wassertiere.


      Solo: Ausgestoßene, die keinem anderen Volk (mehr) angehören. Ohne eigene, feste Ansiedlungen oder Städte. Ständig auf Wanderschaft, weil ihr Aufenthalt innerhalb von Mauern immer nur für festgelegte Zeiten gestattet wird. Ernähren sich als Musiker, Arbeiter, Artisten, Berichter, Handwerker und Frauen für das Lager der Männer. Dazu gibt es eine Zahl von Dieben, Räubern, Betrügern unter ihnen, die für den schlechten Ruf der Ausgestoßenen und das Misstrauen verantwortlich sind, das man ihnen entgegenbringt.


      Solowall: Befestigte Unterkunft direkt vor den Mauern einer Stadt oder Ansiedlung und für Solo bestimmt, die nicht in die Stadt gelassen werden.


      Spatstein: Allgemeiner Name für eine spröde Steinsorte.


      Splitter: Neuere Schusswaffe. Luftdruck treibt angespitzte Steingeschosse durch den Lauf. Im Handel gibt es nur Ein- und Dreischüsser als tragbare Waffen sowie den Großen Splitter als schwere, tausendschüssige Waffe für Mauern und Türme. Sehr teuer und noch selten. Löst aber trotz seines sehr hohen Preises nach und nach den Kurzbogen als Fernwaffe ab.


      Springer: Im Wasser lebende Reißer, die Tiere jagen, die an den Caven trinken. Von den Menschen bevorzugte Schwimmerart, da ihr Fleisch einen sehr eigenen Geschmack hat.


      Stecher: Stich- und Wurfwaffe, zweischneidig. Etwas mehr als handlang.


      Steinflusscave: Ort innerhalb des Berges von Ferant, in dem heißer Stein fließt. Mit Hilfe von dessen Hitze wird Fera aus dem Stein verflüssigt und verarbeitet.


      Suraqua: Getränk von säuerlichem Geschmack, hat keine berauschende Wirkung.


      Tabbas: Clanoberhaupt vom Stamm der Vaka, dem die Ansiedlung Maro gehört. Arbeitet daran, diese zu vergrößern und zum Marktplatz zu machen.


      Tari: Name, den der Räuber Ollo seiner Gefangenen Mareibe gegeben hat.


      Thosen: Xeno, Clanführer, der mit der Ansiedlung Maro einen Kontrakt für Schutz und Jagd hat. Vater Jareks, berühmter Jäger.


      Tölpelaaser: Aaser, zweibeinig mit sehr großen Füßen, bewegt sich unbeholfen und stolpernd fort. Beliebtes Schimpfwort für ungeschickte Menschen.


      Topek: Memo, Botenreiter aus Mindola.


      Triploschlinge: Bestimmte Art der Fußstütze an einem Kronsattel, für besonders schnelle Ritte erfunden.


      Turm des Wissens: Bau in Mindola, in dem Memo arbeiten, die alles Wissen sammeln, das es über Memiana gibt.


      Uhle: Memo, die in der Siedlung Maro unter Kontrakt steht.


      Umlauf: Zeit, die jede der beiden Herden braucht, um auf dem Pfad einmal rund um Memiana zu wandern. Umfasst tausend Lichte. Das Alter von Menschen wird in Umläufen angegeben.


      Utteno: Stadt der Vaka, ehemaliger Marktplatz, wegen des Sinkens des Wasserspiegels in der Cave aber ohne Zukunft. Liegt 22 Lichtwege pfadab von Maro.


      Vaka: Einer der beiden Stämme des Volkes der Eco. Nahrhändler, die sich nur mit dem Kauf und Verkauf von Getränken und Nahrung befassen. Besitzen ganze Städte und betreiben Kontore in Städten und Siedlungen, die anderen Völkern gehören. Hellhaarig, helläugig, hellhäutig.


      Vakasa: Stadt der Vaka und zweitgrößte von Memiana. Hat etwa zweihunderttausend Einwohner und liegt etwa 40 Lichtwege jenseits des Raakgebirges


      Vierspuraaser: Aaser von kugeliger Gestalt mit eng zusammenstehenden Vorderbeinen und sehr weit auseinanderstehenden hinteren Läufen. Flinke Tiere, deren sehr tiefe Stimme etwas Größeres vermuten lässt.


      Vier-Türme-Wall: Wall 27 Lichtwege pfadab von Maro. Ehemalige Stadt, aufgegeben, als das Wasser in der Cave versiegte.


      Wall: Einfacher Schutzbau für Reisende, bestehend aus einer Mauer mit einem Wachturm und unterschiedliche Anzahl von Schlafbauten. Ohne Wasserstelle. Wälle liegen entlang des Weges im Abstand von einem Lichtweg. Die Städte und Ansiedlungen sind für den Erhalt der Wälle in ihrer Nähe zuständig.


      Wascher: Flüssigkeit zur Reinigung.


      Wasserguss: Mechanik, bei der man von oben mit Wasser bespritzt wird, um sich zu waschen. Den Wohnbauten von Reichen und teuren Herbergen vorbehalten.


      Wasserspringer: Bauwerk, in das Wasser von Caven geleitet und dort durch den Druck in der Mitte hochgeschleudert wird. Dient keinem besonderen Zweck und ist nur in wohlhabenden Städten zu finden.


      Weber: Mechanik, mit der Mahlo aus dem Fell der Mahle Tücher herstellen.


      Der Weg: Führt rund um Memiana und wird von Menschen begangen und beritten, folgt meistens dem Pfad und verbindet Städte und Wälle.


      Wingort: Ein Berichter, der schließlich die ganze Geschichte des Kampfes um Memiana erzählt.


      Xeno: Volk der Wächter, Jäger und Beschützer. Braun bis schwarzhaarig, dunkeläugig, hellbraune Haut. Gehen clanweise Kontrakte mit Städten oder auch Ecoclans ein, in denen sie sich verpflichten, für die innere und äußere Sicherheit zu sorgen und zu jagen. Sind in ihren Entscheidungen frei und was sie anordnen, wird befolgt.


      Yala: Vaka vom Clan der Mito, von Hama in der Hauptstadt des Stammes, Vakasa, rekrutiert, entstammt einer weniger wohlhabenden Händlerfamilie. Gefährtin von Adolo, Carb, Jarek und Mareibe.


      Yalas Tal der Schatten: Weites Tal, in dem Ollo einen Hinterhalt für Matus‘ Reisegruppe legt. Der Ort bekommt seinen Namen von Mareibe, als sie ein Lied für Parra dichtet.


      Zirola: Memo, Hamas Frau und Mutter von Ivian.


      Zina: Xeno aus Maro, erfahrene Jägerin und Wächterin.


      „Zum toten Fuuch“: Schänke in Maro, die bevorzugt von der Jugend der Ansiedlung besucht wird.
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      Mehr über die bizarre, pflanzenlose Welt Memianas und die Helden der Saga gibt es auf


      www.memiana.de


      Dort findest Du viele Extras wie Hintergründe zur Entstehung, Making-of-Infos, Outtakes, Autorenblog und einen besonderen Bereich mit Fan-Goodies, der ausschließlich Lesern vorbehalten ist.


      Melde Dich auf


      memiana.de/lesebereich


      an und gib folgenden Code ein


      MEM-750-GAI


      „Lies Gutes und sprich darüber!“


      Für die Leser, denen dieses Buch gefallen hat und die darüber berichten wollen, gibt es ein ganz spezielles Angebot:


      Wer eine Rezension verfasst und online stellt (im eigenen Blog oder bei einem der Anbieter), erhält den nächsten Band nicht nur als Geschenk, sondern sogar als Vorabexemplar eine Woche vor dem regulären Erscheinungstermin.


      Schicke einfach eine Mail mit dem Link zu deiner Rezension an:


      info@memiana.de
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      Gespannt, wie es weitergeht?


      Und jetzt drei Monate warten?


      Zu lange?


      Für die, die es bis dahin nicht aushalten, gibt es jetzt schon die ersten beiden Kapitel von Band 3 „Die Spur der Herde“ als XXL-Leseprobe zum Download:


      www.memiana.de/xxxleseprobe3/
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